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Für Bruce, Treysa, Mackenzie und – vor allem – Indiana Graham.

Es ist schwer, sich tapfer zu schlagen.

Doch erdverbundene Sterbliche lernen das Fliegen dadurch,
dass sie nichts weiter tun als zuzuschauen.

Gottes Segen!


März 1922 P.D.

Ich würde es ja lieber lassen. Aber wenn es nötig ist, können wir genauso gut auch das volle Programm durchziehen.

Königin Elisabeth III. von Manticore


Kapitel 1

»Schaffen Sie Ihre gottverdammten Schiffe aus meinem Weltraum!«

Das Gesicht des dunkelhaarigen, stämmigen Mannes, das Commander Pang Yau-pau auf seinem Com-Schirm sah, war rot angelaufen vor Zorn. Der Mann sprach nicht, er fauchte. Pang musste sich sehr zusammenreißen, um nicht ebenfalls die Beherrschung zu verlieren.

»Leider ist das nicht möglich, Commodore Chalker«, erwiderte er so höflich, wie es die Umstände eben gestatteten. »Meine Befehle lauten, jegliche manticoranischen Schiffe auf ihrer Rückfahrt in manticoranisches Territorium zu sichern.«

»Ihre Befehle interessieren mich einen feuchten Dreck, Commander!«, spie Commodore Jeremy Chalker Gift und Galle. Die sechs Zerstörer unter seinem Kommando waren 2,4 Millionen Kilometer, also acht Lichtsekunden, von Pangs Kreuzer entfernt. Man sollte meinen, es wäre unmöglich, über eine solche Distanz hinweg ein derart hitziges Wortgefecht zu führen. Schließlich ergab sich bei lichtschnellen Übertragungen nun einmal eine gewisse Signalverzögerung. Chalker aber gelang dieses Kunststück ohne größere Probleme. »Sie verletzen hier die Souveränität meines Sonnensystems! Sie haben Mitarbeiter des solarischen Astro-Lotsendienstes von ihren Arbeitsplätzen vertrieben! Ich verlange, dass Sie augenblicklich von hier verschwinden!«

»Sir, es ist nicht meine Absicht, die Souveränität eines anderen Sonnensystems zu verletzen«, erwiderte Pang. Er war fest entschlossen, auf das etwas heikle Thema der solarischen Verkehrsleitung nicht einzugehen. »Ich bin einzig und allein daran interessiert, die Handelsschiffe des Sternenimperiums zu sichern.«

Weitere Sekunden verstrichen. Dann …

»Halten Sie den Mund! Überlassen Sie die Kontrolle über den Terminus den Männern und Frauen, deren Posten Sie sich widerrechtlich angeeignet haben, und drehen Sie gefälligst ab! Sonst lasse ich, bei Gott, auf den nächsten beschissenen Manty-Frachter, der mir unter die Augen kommt, das Feuer eröffnen!«

Pang Yau-paus Blick aus ansonsten eher sanftmütigen braunen Augen wurde hart, und der Commander holte tief Luft.

»Skipper«, sagte eine leise Stimme.

Respektvoller hätte der Ton nicht sein können. Dennoch schwang darin unverkennbar eine Warnung mit. Pang drückte die Stummtaste und warf einen Blick auf den kleineren Bildschirm neben seinem Kommandosessel. Von dort aus blickte ihn Lieutenant Commander Myra Sadowski an, sein Erster Offizier.

»Ich weiß, dass Chalker entsetzlich nervt«, erklärte sie ruhig. »Aber wir sollen das hier durchziehen, ohne unnötige Wellen zu schlagen. Der Kerl hat es, wie ich respektvoll hinzufügen möchte, verdient, einen Kopf kürzer gemacht zu werden. Aber verdient oder nicht: Wenn Sie das tun, Skipper, wird das ganz eindeutig Wellen schlagen!«

Da hat Myra recht, dachte Pang. Doch für alles gab es die richtige Zeit und den richtigen Ort. Außerdem hatte die Admiralität Pang und HMS Onyx nicht zum Nolan-Terminus ausgeschickt, um jemanden wie Jeremy Chalker Drohungen wie diese ausstoßen zu lassen.

Nein, wirklich nicht, bestätigte dem Commander seine innere Stimme. Andererseits ist es wohl durchaus verständlich, dass der Commodore sauer ist. Nicht, dass er mir deswegen sympathischer wäre.

Derzeit waren die Onyx, ihr Schwesterschiff, die Smilodon, die Tornado, ein Zerstörer der Roland-Klasse, und der sehr viel ältere Zerstörer Othello mehr als sechshundertfünfzig Lichtjahre vom manticoranischen Doppelsternsystem entfernt. Bis zum Sol-System hingegen waren es kaum noch zweihundert Lichtjahre. Pang war vollkommen klar, dass er keinen sonderlich kampfstarken Verband befehligte – schon gar nicht für einen Einsatz derart tief in feindlichem Territorium. Genau genommen gehörte das Nolan-System zu den Protektoraten der Solaren Liga, und Chalker, Offizier der Solarian League Navy, war der Ranghöchste in der Grenzflotte vor Ort. Für seinen Dienstgrad schien Chalker erstaunlich alt. Wahrscheinlich mangelte es dem Commodore in den Reihen der SLN an den nötigen Beziehungen. Andererseits musste er zumindest einen gewissen Einfluss haben, sonst hätte man ihm niemals das Kommando über das Nolan-System übertragen. Dass dieses System dem Nolan-Terminus der Nolan-Katharina-Hyperbrücke so nahe lag, war der einzige Grund dafür, dass Nolan dem Liga-Amt für Grenzsicherheit vor etwa einhundert T-Jahren überhaupt aufgefallen war. Seitdem hatten die OFS-Mitarbeiter und die Offiziere der Grenzflotte einen erklecklichen Teil der bei der Nutzung dieses Terminus anfallenden Transfergebühren eingestrichen. Der SLN-Kommandant hatte auf Pangs Befehl, die Lotsenzentrale des Terminus den Manticoranern zu überlassen, eine Reaktion gezeigt, die nur einen Schluss zuließ: Ein gewisser Teil der wertvollen Lotsen-Gebühren dürften in Chalkers eigene Tasche gewandert sein. Auf jeden Fall war wohl nur erschreckend wenig von diesem Geld tatsächlich auf Nolan selbst angekommen.

Na ja, wenigstens können wir dieses Mal sicher sein, dass wir nicht die Einkünfte eines unbeteiligten Dritt-Systems schmälern, sagte sich Yau-pau. Und wir wollen den Terminus ja auch nicht für immer behalten … nur vorerst. Wir geben ihn zurück, sobald wir sicher wissen, dass sämtliche unserer Schiffe ihn unbeschadet passiert haben. Und wenn jemand wie Chalker in der Zwischenzeit empfindliche Einkommenseinbußen hat, gräme ich mich darüber gewiss nicht!

An einem zweifelte Pang keinen Moment: Der gesamte Rest der Solarischen Flotte würde ebenso erbost wie Chalker auf die Ereignisse reagieren. Man würde auf breiter Front die ›Arroganz‹ anprangern, mit der Manticore die Kontrolle über Termini übernommen hatte, auf die doch die Solarier Anspruch erhoben. Was erst geschähe, wenn Laokoon-Zwo in Kraft träte, darüber wollte der Commander gar nicht nachdenken. Andererseits: Sollte jemand tatsächlich meinen, es werde für die Sollys einen Unterschied machen, ob Laokoon-Zwo in Kraft träte oder nicht, dann musste dieser Jemand etwas rauchen, wovon er lieber die Finger lassen sollte.

»Ich bin hier nicht der, der unnötig Wellen macht«, erwiderte Yau-pau an Sadowski gerichtet. Dann blickte er quer über die Brücke der Onyx zu Lieutenant Commander Jack Frazier hinüber, seinem Taktischen Offizier.

»Ich hoffe nicht, dass Sie in absehbarer Zeit etwas zu tun bekommen, Waffen«, sagte er. »Aber falls doch, so wünsche ich, dass sich der Schaden auf ein Minimum beschränkt.«

»Sie haben also eher etwas im Sinn wie das, was Admiral Gold Peak vor New Tuscany durchgeführt hat und nicht wie damals vor Spindle, Sir?«

»Ganz genau.« Pang lächelte dünn. »Haben Sie Chalkers Flaggschiff schon identifiziert?«

»Jawohl, Sir.« Frazier nickte und erwiderte das Lächeln. »Das habe ich. Zufälligerweise habe ich das Schiff auch schon ins Visier genommen und erfasst.«

»Gut.«

Pang wartete noch einen Moment lang ab, nahm sich mehrere Sekunden Zeit, sicherzustellen, dass er wirklich nicht die Beherrschung verlieren würde, und aktivierte dann wieder den Audio-Aufzeichner.

»Commodore Chalker«, sagte er mit harter, tonloser Stimme. All die Höflichkeit von zuvor war nun wie fortgeblasen. »Bitte gestatten Sie mir, Sie auf zwo Dinge aufmerksam zu machen: Zunächst einmal befindet sich dieser Terminus mitnichten auf Nolan-Territorium. Falls sich meine Astrogation nicht gewaltig täuscht, liegt er fünf Lichtstunden weit von Nolan entfernt, also ein wenig außerhalb der Zwölf-Minuten-Grenze. Der Anspruch der Solaren Liga auf diesen Terminus stützt sich einzig und allein darauf, dass sich die SLN in der Lage glaubt, den entsprechenden Raumabschnitt zu sichern. Und zwotens, bezogen auf eben diese Annahme der SLN, möchte ich mit allem Respekt darauf hinweisen, wie das Kräfteverhältnis derzeit tatsächlich aussieht. Angesichts dessen halte ich es für äußerst unklug, Drohungen gegen manticoranische Schiffe auszustoßen … und es wäre noch deutlich unklüger, den Drohungen Taten folgen zu lassen!«

»Sie können mich mal, Commander! Sie und der Rest Ihres sogenannten Sternenimperiums mögen ja glauben, Sie könnten sich hier nach Herzenslust aufspielen. Aber Ihnen steht schon bald ein kaltes Erwachen bevor – und zwar viel früher, als Sie meinen!«

»Ich habe meine Befehle, Commodore«, erwiderte Pang ebenso tonlos wie zuvor. »Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen darüber zu diskutieren, wer für die derzeitigen Spannungen zwischen dem Sternenimperium und der Solaren Liga verantwortlich ist. Aber ich habe die Absicht, die Kontrolle über den Terminus wieder der Liga zu überlassen. Das bedeutet selbstverständlich, dass auch sämtliche Mitarbeiter Ihres Lotsendienstes wieder ihre gewohnten Posten übernehmen werden. Aber vorher werde ich mich, ganz wie es meine Befehle vorsehen, persönlich davon überzeugen, dass sämtliche manticoranischen Schiffe in der Nähe dieses Terminus Gelegenheit haben, auf manticoranisches Territorium zurückzukehren. Jegliche Unannehmlichkeiten für Sie oder jedwede solarischen Truppen oder Bürger bedauere ich aufrichtig.« Tonfall und Gesichtsausdruck straften ihn Lügen. »Aber ich bin fest entschlossen, sämtliche meiner Befehle auszuführen. Einer dieser Befehle lautet, zu allen erforderlichen Mitteln zu greifen, um manticoranische Handelsschiffe zu beschützen, ganz gleich, an welchem Ort. Und das, Commodore Chalker, schließt auch den solarischen Weltraum ein. Wenn Sie also die Absicht haben, das Feuer auf manticoranische Frachter zu eröffnen, warum fangen Sie dann nicht gleich mit den Schiffen an, die hier unter meinem persönlichen Schutz stehen? Bitte, legen Sie einfach los! Aber bevor Sie das tun, Commodore, möchte ich Ihnen nahelegen, noch einmal darüber nachzudenken, wie die Royal Navy über den Schutz von Handelsschiffen denkt.«

Der Commander lehnte sich in seinem Sessel zurück und wartete. Es dauerte sechzehn Sekunden, bis sein Signal Chalker erreichte und die Antwort eintraf. Termingerecht lief Chalkers Gesicht noch dunkler an.

»Was zur Hölle soll das denn heißen?!«, fauchte der Solarier.

»Das bedeutet, dass mein Taktischer Offizier Ihr Flaggschiff identifiziert hat«, gab Pang zurück. Sein Lächeln war nun so dünn und scharf wie eine Rasierklinge.

Mehrere Sekunden lang starrte Chalker den Commander an. Dann gefroren sämtliche Gesichtsmuskeln des Commodores, als habe ein Zauberstab den ganzen Mann in Eis verwandelt. Einige Augenblicke lang geschah gar nichts. Dann schüttelte der Solarier den Kopf.

»Wollen Sie mir etwa drohen?«, fragte er ungläubig.

»Ja«, erwiderte Pang nur.

Wieder starrte Chalker ihn an. Pang fragte sich, was sein Gegenüber wohl erwartet hatte.

»Meinen Sie tatsächlich, Sie könnten mir nichts, dir nichts in solarisches Hoheitsgebiet eindringen und solarische Bürger bedrohen? Meinen Sie, Sie könnten einem solarischen Kampfschiff drohen, Sie würden das Feuer eröffnen?«, fragte Chalker einige Sekunden später.

»Es ist mitnichten meine Absicht, jemanden zu bedrohen, Commodore. Ich möchte lediglich meine Befehle ausführen und alle Schiffe, für die ich Verantwortung trage, vor jeglicher Bedrohung beschützen. Gerade eben haben Sie ausdrücklich verkündet, Sie hätten die Absicht, auf unbewaffnete Handelsschiffe das Feuer zu eröffnen. Sollten Sie das tatsächlich tun, Commodore, werden wir das Feuer erwidern! Vielleicht möchten Sie sich ja noch einmal daran erinnern, wie es Admiral Byng vor New Tuscany ergangen ist. Sollten Sie immer noch die Absicht haben, meinen Verband anzugreifen, bitte, nur zu: Bringen Sie’s hinter sich! Sollten Sie es sich jedoch anders überlegen, Sir, möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass ich hier noch Wichtigeres zu tun habe, als mit Ihnen zu plaudern. Guten Tag.«

Mit einem Knopfdruck unterbrach Pang die Verbindung. Dann lehnte er sich in seinem Kommandosessel zurück und fragte sich, ob Chalker wohl wütend – oder dumm – genug sein würde, diese Herausforderung tatsächlich anzunehmen. Es wäre dann der letzte Fehler seines Lebens. Dessen war sich Pang ganz sicher. Weniger sicher war er, was ein Schusswechsel hier und jetzt wohl für Auswirkungen auf die zukünftige Karriere eines gewissen Pang Yau-pau haben mochte.

Lieber für das Schlachten eines Hexapumas gehängt werden als dafür, einer Hauskatze den Hals umgedreht zu haben, dachte er. Leider kenne ich keine Zauberformel, mit der ich diesen Idioten zufriedenstellen könnte. Es ist doch ganz egal, was ich hier mache! Sollte er dämlich genug sein, auf den Abzug zu drücken, dann liegt das jedenfalls nicht daran, dass er nicht gewusst hätte, wie ich dann reagiere!

Angestrengt betrachtete Pang das taktische Wiederholdisplay und wartete ab, was Chalker unternehmen würde. Die Onyx und die Smilodon gehörten beide der Saganami-C-Klasse an, bewaffnet mit Mehrstufenraketen vom Typ 16. Beide Schiffe verfügten auf jeder Breitseite über acht Graser. Gemessen an der Reichweite der armseligen Energiebewaffnung solarischer Schiffe befanden sich SLNS Lancelot – Chalkers Flaggschiff, ein Zerstörer der Rampart-Klasse – und deren Begleitschiffe noch weit entfernt von Pang. Was die Raketen anging, war ihre Lage beinahe noch jämmerlicher. Andererseits befanden sich die Sollys sehr wohl in Reichweite von Pangs Geschützen. Außerdem maßte die Lancelot kaum zwanzig Prozent der Onyx, und entsprechend schwach waren deren Seitenschilde. Die Breitseitenbewaffnung des Zerstörers bestand nur aus fünf Lasern und ebenso vielen Raketenwerfern. Sollte Chalker wirklich töricht genug sein, seine Drohung wahrzumachen, würde es ihm zweifellos gelingen, jedes Handelsschiff zu zerstören, auf das er das Feuer eröffnete. Die Chance der Lancelot hingegen, einen Laser-Gefechtskopf durch die Nahbereichsabwehr der Onyx zu bringen – geschweige denn den Seitenschild des Kreuzers zu durchbrennen –, lag irgendwo zwischen ›sehr gering‹ und ›nichtexistent‹.

Aber es ist gut, dass Chalker sich nicht auf Station befunden hat, als wir eingetroffen sind, dachte Pang. Weiß Gott, was er getan hätte, wenn wir in Reichweite seiner Energiebewaffnung gewesen wären, als wir durch den Terminus gekommen sind! Genau genommen ist es auch gut, dass er so ein Großmaul ist. Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis einer der eintreffenden Solly-Händler Nolan angesteuert hätte, um zu melden, was hier eigentlich vor sich geht. Wäre dieser Idiot bereit gewesen, die Klappe zu halten, bis er auf Energiewaffenreichweite aufgekommen wäre, könnte unsere Lage jetzt deutlich unerfreulicher aussehen. Unerfreulich genug, um alles geradewegs den Bach runtergehen zu lassen!

Pang hatte mit Chalkers Drohung, das Feuer auf manticoranische Handelsschiffe zu eröffnen, einen eindeutigen Beweis für die feindselige Absicht der Sollys vorliegen. Gut, dass Chalker es nicht übers Herz gebracht hatte, die Klappe zu halten! Andernfalls hätte Pang später deutlich größere Schwierigkeiten gehabt, einen Angriff auf Kampfverbände der SLN zu rechtfertigen. Rein rechtlich nämlich hätte Pang Chalker gestatten müssen, sich ihm bis an die Terminus-Schwelle zu nähern. Nur wären dann die Chancen groß gewesen, dass es für alle Manticoraner hier unschön geworden wäre.

Vielen Dank, Commodore Chalker, dachte der Commander sardonisch.

Pang Yau-pau würde das niemandem, nicht einmal Sadowski gegenüber zugeben: Aber ihm war nur allzu bewusst, welche gewaltige Verantwortung auf seinen Schultern lastete … und wie groß die Solare Liga war. Außerdem wäre er nie zuzugeben bereit, wie dankbar er unter den gegebenen Umständen für Chalkers Kriegslüsternheit war. Jeder Offizier, der das Kommando über ein Kampfschiff Ihrer Majestät der Kaiserin innehatte, wusste genau, dass er früher oder später allein dastünde und eigenständig entscheiden müsste. Nur standen Commander Pang und sein kleiner Verband wirklich auf verlorenem Posten: richtig tief in feindlichem Territorium.

Gut, sie bräuchten nur drei Wurmlochtransits hinter sich zu bringen, um wieder das Doppelsternsystem von Manticore zu erreichen. Nur: So fühlte es sich eben nicht an. Das Dionigi-System lag nur sechsundneunzig Lichtjahre von Manticore entfernt. Über die Dionigi-Katharina-Hyperbrücke war es mit dem Katharina-System verbunden, das ganze siebenhundertdreißig Lichtjahre weit entfernt war. Und die Nolan-Katharina-Brücke wiederum gehörte zu den längsten Hyperbrücken, die jemals entdeckt worden waren: Sie durchquerte einen Raumabschnitt von ganzen neunhundertfünfzehn Lichtjahren. Selbst wenn Pang die Distanz zwischen Manticore und Dionigi ganz normal im Hyperraum zurücklegte, könnte er in weniger als zwei Wochen zu Hause sein. Auf der kürzesten Route dauerte die ganze Überfahrt sogar nur acht Tage.

Ein Schiff mit handelsüblichem Hypergenerator und entsprechender Partikelabschirmung hingegen bräuchte für diese Reise durch den Hyperraum mehr als sieben Monate. Bei einem Kurs über Dionigi allerdings würde die Fahrt nur dreißig Tage dauern. Dank des Wurmlochnetzes sparte der interstellare Handel also recht viel Zeit. Das wiederum erklärte den hohen wirtschaftlichen Wert des Netzwerks … und wie wertvoll es für Manticore war, die Vorherrschaft über die Nutzung der Wurmlöcher zu haben.

Was auch erklärt, warum die Sollys in Chicago mindestens genauso sauer sein werden wie Chalker, sinnierte Pang grimmig. Die ärgert doch schon seit Jahren die Größe unserer Handelsflotte und unsere Dominanz über ihr Speditionsgewerbe. Und schon sehr bald finden sie heraus, wie schlimm die Lage für sie wirklich ist. Der Abzug aller unserer Schiffe aus solarischem Territorium wird denen so richtig weh tun. Alles, was wir tun müssen, um ihnen dieses Ding zu verpassen, ist, unsere Frachter in die Heimat zurückzubeordern. Wir müssen dafür nicht einmal einen einzigen Handelsstörer oder Freibeuter einsetzen. Aber wenn Laokoon-Zwo aktiviert wird und wir von dem ganzen Netzwerk so viel wie nur irgend möglich abriegeln, dann wird es zappenduster für die Sollys! Ihnen fehlen die Schiffe, um das auszugleichen, selbst dann, wenn sämtliche Termini weiterhin offen zugänglich blieben. Wenn die Termini dann auch noch abgeriegelt sind, wird jede Tonne Frachtgut auch noch vier- oder fünfmal so lange im All bleiben müssen …

Das Ganze war zum Lachen. Pang bezweifelte, dass auch nur fünf Prozent der solarischen Bevölkerung wussten, wie verwundbar die Liga wirklich war. Nun, bislang wusste die Bevölkerung das nicht. Was sollte denn der Liga mit ihrer gewaltigen Binnenwirtschaft auch schon groß passieren? Die Liga bestand aus buchstäblich Hunderten von Sonnensystemen, in manchen davon lebten mehrere Milliarden Menschen. Die Liga verfügte über die leistungsstärkste Industrie der gesamten Menschheitsgeschichte. Ein derartiger Titan konnte doch niemals von einem kleinen ›Sternenimperium‹ in die Knie gezwungen werden, das aus gerade einmal ein paar Dutzend bewohnten Planeten bestand! Unmöglich, nicht wahr?

Nein, eben nicht! Dann nämlich nicht, wenn der zwergenhafte Gegner zufälligerweise den weitaus größten Teil der gesamten Handelsschifffahrt kontrollierte, sozusagen das Herzblut besagter Wirtschaft. Es war vor allem dann nicht unmöglich, wenn jener zwergenhafte Gegner zugleich in der Lage war, sämtliche ernst zu nehmenden Verkehrsadern zu blockieren. Dann musste sich die noch verbliebene Handelsschifffahrt auf winzige Kapillaren beschränken, um das System überhaupt am Leben zu erhalten. Es würde auch nichts nützen, wenn die solarischen Werften ab jetzt auf Höchstlast produzierten. Selbst genug Schiffe, um jedes einzelne manticoranische Schiff zu ersetzen, das vom Handel der Liga abgezogen wurde, würden nicht ausreichen, um ohne die Termini die bestehenden Handelsrouten aufrechtzuerhalten.

Natürlich tun wir damit auch unserer eigenen Wirtschaft keinen Gefallen, rief sich Pang ins Gedächtnis zurück. Und das ist nicht ganz unwichtig, vor allem nicht nach dem Yawata-Schlag.

Für Manticore waren die Termini, vorausgesetzt, man behielte sie fest im Griff, ein gutes wirtschaftspolitisches Werkzeug. Sie waren die Brechstange, um die Liga aufzubrechen und das ein oder andere Sternensystem herauszusprengen. Pang fragte sich nur, ob diese Brechstange auch genug Hebelwirkung entfalten würde. Gut, fiele erst der manticoranische Speditionsverkehr vollständig aus, bräche in so manchem System die Wirtschaft zusammen oder trüge zumindest Schäden davon. Aber würden diese Systeme, hielte man ihnen den freien Zugang zum Wurmlochnetz als Köder vor die Nase, wirklich die Seite wechseln? Würde ihre Treue, ob offen oder nur inoffiziell, dann wirklich Manticore gelten und nicht mehr der Liga? Pang fielen gleich einige Systeme im Rand ein, die opportunistisch handeln würden, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken – vorausgesetzt, sie glaubten, damit durchzukommen. Ach, Pang fielen sogar einige Systeme in der Schale ein, die sich diese Chance wahrscheinlich nicht entgehen ließen!

Tja, das wird man abwarten müssen. Aber es gibt ja auch noch einen weiteren guten Grund für das Sternenimperium, die Kontrolle über die Hyperbrücken zu erringen, nicht wahr? Solange wir sie im Griff haben, kann niemand die Hyperbrücken dazu nutzen, uns anzugreifen … während wir die Liga auf diesem Wege sehr wohl angreifen können.

Ein Angriff auf die bestens geschützten Wurmloch-Termini entlang der Brücken, über die sie miteinander verbunden waren, wäre zweifellos ein Verlustgeschäft. Aber die taktische Flexibilität, die das Wurmlochnetz den leichten, flinken Handelsstörern von Manticore im Ganzen böte, wäre für alle Gegner schlichtweg verheerend. Obwohl das Sternenimperium recht weit vom Sol-System und den anderen Systemen im Kern der Liga entfernt war, befände es sich dann plötzlich mitten innerhalb der Kommunikationsschleifen der Sollys. Die bescheidene Handelsflotte der Liga würde innerhalb kürzester Zeit von praktisch allen Seiten gleichzeitig angegriffen. Die manticoranische Handelsflotte dagegen könnte über die Termini reisen, wohin sie wollte. Sie liefe nicht einmal Gefahr, während der Überfahrt von einem System zum nächsten angegriffen zu werden.

Kein Wunder, dass Chalker fuchsteufelswild war! Vielleicht war er ja tatsächlich zu dämlich, sich vorzustellen, was als Nächstes passieren würde. Laokoon Zwo sah er eindeutig nicht kommen. Aber ebenso eindeutig hatte er, selbst er, begriffen, welchen Mobilitätsvorteil die Manticoraner doch hatten. Genau dieser Vorteil hatte Pangs Geschwader auch nach Nolan geführt. Vielleicht hatte Chalker das Ganze noch nicht bis zu Ende gedacht. Es würde zu der typisch solarischen Arroganz passen, nicht in Erwägung zu ziehen, die kleinen Manticoraner könnten tatsächlich aktiv gegen die allmächtige Liga vorgehen. Dass Pangs Schiffe derart tief auf solarisches Territorium vorgedrungen waren, dürfte schon ausgereicht haben, um den Blutdruck des Commodore gefährlich ansteigen zu lassen – die Aussicht auf einen nicht unerheblichen Mobilitätsvorteil Manticores befeuerte diesen zusätzlich.

Pang warf einen Blick auf das Chronometer in der Ecke des taktischen Hauptplots. Vor mehr als zehn Minuten hatte er das Gespräch mit Chalker beendet. Wäre der Solly tatsächlich wütend – und dumm – genug gewesen, übereilt zu reagieren, dann wäre das mittlerweile bereits geschehen. Dass sich bislang (noch) nichts ereignet hatte, bedeutete jedoch nicht zwangsläufig, dass nicht doch noch Dummheit und Arroganz die Oberhand über gesunden Menschenverstand und Selbsterhaltungstrieb zu gewinnen vermochten. Es erschien Pang aber eher unwahrscheinlich.

›Unwahrscheinlich‹ ist aber nun einmal nicht das Gleiche wie ›passiert nicht‹, dachte der Commander. Trotzdem wurde es wirklich Zeit, seinen Leuten eine kleine Verschnaufpause zu gönnen … Und es konnte auch nicht schaden, wenn Pang Yau-pau hierbei seine eigene Unerschütterlichkeit zur Schau stellte. Selbstvertrauen begann schließlich stets am oberen Ende der Befehlskette. Also wandte sich Pang an seine Leute im Hilfskontrollraum.

»Nun, Commodore Chalker hat seinen Fehler wohl eingesehen, Myra«, erklärte er Lieutenant Commander Sadowski. »Gehen wir mit dem Geschwader auf Bereitschaftsstufe Zwo!«

»Aye, aye, Sir«, bestätigte Sadowski.

Bereitschaftsstufe Zwo, auch bekannt als ›Klarschiff zum Gefecht‹, war die Vorstufe zu ›Alle Mann auf Gefechtsstation‹. War Klarschiff befohlen, wurden Maschinenraum, Lebenserhaltungssysteme und OPZ vollständig bemannt. In den Hilfskontrollraum wurde dann eine Rumpfbesatzung abgestellt. Sämtliche Sensoren wurden auf maximale Leistung gestellt, unterstützt von den ÜL-Plattformen, die das Geschwader unmittelbar nach seinem Eintreffen in diesem System ausgesetzt hatte. Zugleich wurde die taktische Abteilung vollständig bemannt. Passive und aktive Abwehrsysteme wurden der Computersteuerung übergeben; die Systeme zur elektronischen Kampfführung und zur aktiven Ortung blieben bemannt und jederzeit einsatzbereit, ohne jedoch bereits aktiviert zu werden. Schließlich konnte man sie dann ihrerseits orten. Zudem wurde ein Teil der Bedienungsmannschaften zu den Waffensystemen der Onyx geschickt. Bereitschaftsstufe Zwo musste notfalls auch über einen längeren Zeitraum hinweg aufrechterhalten werden. Deswegen waren für diesen Fall auch Wachwechsel eingeplant. Es galt sicherzustellen, dass jede erforderliche Station rund um die Uhr bemannt war. Der Rest der Mannschaft sollte sich dann ausruhen können. Das aber würde auch nicht verhindern, dass bei Aufrechterhaltung von Bereitschaftsstufe Zwo Pangs Untergebene letztendlich völlig erschöpft sein würden.

»Percy übernimmt den Hilfskontrollraum. Und Sie kommen wieder auf die Brücke und lösen mich ab«, fuhr Pang fort, immer noch an Sadowski gewandt. Der Ehrenwerte Lieutenant Percival Quentin-Massengale, zwoter Taktischer Offizier der Onyx, war der ranghöchste Offizier in Sadowskis Hilfskontrollraum. »Die Smilodon und die Blechdosen lassen wir ein wenig zurückfallen. Die ersten zwölf Stunden lang soll die Onyx die Vorhut übernehmen – genauer gesagt: zwölf Stunden lang oder bis unser lieber Freund Chalker beschließt, sich von dannen zu machen. Danach kann dann die Smilodon für die nächsten zwölf Stunden Vorhut spielen. Die Kreuzer lösen sich gegenseitig ab, während uns die Zerstörer den Rücken freihalten.«

Dabei sorgen wir auch gleich dafür, dass die Othello nicht in Schwierigkeiten gerät, setzte Pang in Gedanken noch hinzu. Im Gegensatz zu ihrem deutlich jüngeren Begleitschiff Tornado war der ältere Zerstörer noch nicht mit Raketen vom Typ 16 ausgestattet. Schon vor einiger Zeit hatte Pang beschlossen, die Othello in der Schlachtreihe möglichst weit hinten zu halten.

»Waffen, die Feuerleitlösung auf Chalkers Schiff kontinuierlich aktualisieren!«, wies er dann Lieutenant Commander Frazier an. »Und OPZ soll seine Emissionen ständig im Auge behalten. Sobald es auch nur Anzeichen für aktive Zielansprache gibt, möchte ich umgehend informiert werden.«

»Aye, aye, Skipper.«

An sich war Jack Frazier ein fröhlicher Bursche und stets zu Streichen aufgelegt. Davon war seiner knappen Bestätigung des Befehls nichts anzumerken.

»Gut.« Pang nickte. Dann blickte er wieder zu Sadowski hinüber. »Haben Sie das mitbekommen, Myra?«

»Jawohl, Sir.«

»Na, ich glaube, Sie wissen das bereits, aber trotzdem fürs Protokoll: Sollte dieser Chalker tatsächlich dumm genug sein, das Feuer auf uns oder einen der Frachter zu eröffnen, sind Sie hiermit angewiesen und autorisiert, umgehend das Feuer zu erwidern. Sollte es erforderlich werden, die Waffen sprechen zu lassen, möchte ich Chalkers Schiff vollständig kampfunfähig wissen. Haben wir uns verstanden?«

»Autorisierung, im Falle eines Angriffs das Feuer zu eröffnen, bestätigt, Sir«, erwiderte Sadowski deutlich förmlicher, als es an sich ihre Art war. Wieder nickte Pang, dann stand er auf und blickte erneut zu Frazier hinüber.

»Sie haben das Deck, bis der Eins-O eintrifft, Waffen. Für Sie gelten die gleiche Anweisung und Autorisierung«, erklärte der Commander. »Ich bin in meinem Arbeitszimmer und kümmere mich um den Papierkram.«


April 1922 P. D.

Es ist genau wie bei dieser alten Geschichte mit dem Maultier: Will man dessen Aufmerksamkeit erregen, hat man ihm erst einmal mit einem hinreichend großen Knüppel eines genau zwischen die Augen zu geben.

Hamish Alexander-Harrington,
Earl von White Haven


Kapitel 2

»Das kann doch nicht dein Ernst sein!«

Fassungslos starrte Sharon Selkirk, Leiterin der Verladeabteilung der Shadwell Corporation im Mendelschon-System, ihren Combildschirm an. Bedauernd schüttelte der Mann, der darauf zu sehen war, den Kopf.

»Leider doch«, erwiderte Captain Lev Wallenstein. Er befehligte den manticoranischen Frachter mit dem unmöglichen Namen Yellow Rose The Third. »Gerade eben ist bei mir die entsprechende Depesche eingetroffen.«

»Aber … aber …« Selkirk nahm sich zusammen und ließ das Gestammel. »Wir haben doch einen Vertrag, Lev!«

»Das weiß ich«, erwiderte Wallenstein und fuhr sich durch den widerspenstigen roten Haarschopf. »Und es tut mir auch furchtbar leid. Es ist doch nicht meine Idee, Sharon! Glaub bloß nicht, die Kundenabteilung würde sich darüber freuen! Wir sollen leer bis ins Sternenkönigreich zurückfahren.« Erneut schüttelte Lev den Kopf. »Ich weiß ja nicht, wessen Kopfgeburt das war. Aber das wird uns noch gewaltig in den Hintern beißen!«

»Lev, seit über zwei T-Monaten liegen hier in den orbitalen Lagerhäusern ganze 1,6 Millionen Tonnen Frachtgüter, die nur auf dich gewartet haben! 1,6 Millionen Tonnen – verstehst du, um was für Zahlen es hier geht? Wir reden hier von Waren im Wert von beinahe anderthalb Milliarden Credits! Und in weniger als vier Wochen sollen die in Josephine eintreffen. Wenn du das Zeug jetzt nicht abholst, kann ich das unmöglich noch rechtzeitig dorthin schaffen lassen.«

»Weiß ich doch.« Ein weiteres Mal schüttelte Wallenstein den Kopf. Dieses Mal war es eine Geste echter Hilflosigkeit. »Und wenn ich die Wahl hätte, würde ich deine Waren jetzt sofort verladen. Aber man lässt mir keine Wahl. An meinen Befehlen gibt es nichts zu deuteln, und die kommen auch nicht von der Kundenabteilung. Die kommen unmittelbar von der Admiralität, Sharon!«

»Aber warum?« Selkirk starrte ihn an. »Warum … ziehen die mir einfach den Boden unter den Füßen weg? Verdammt noch mal, Lev, du fährst doch diese Route nun schon seit mehr als zwölf T-Jahren! Und es hat noch nie Probleme gegeben – für keinen von uns!«

»Sharon, das hat nichts mit dir zu tun. Und mit mir auch nicht.« In seinem Sessel an Bord der Yellow Rose lehnte sich Wallenstein zurück und betrachtete das elektronische Abbild einer Frau, die im Laufe der Jahre mehr geworden war als ein Geschäftskontakt unter vielen. Sharon war eine gute Freundin. »Du hast recht, bislang hat es noch nie Probleme gegeben … nicht hier in Mendelschon.«

Sharon wollte schon etwas erwidern. Aber die letzten vier Worte ließen sie innehalten – nein, eigentlich war es wohl der Tonfall gewesen, den Lev angeschlagen hatte. Angestrengt kniff sie die Augen zusammen.

»Du meinst, das hat irgendetwas mit dieser anderen Geschichte zu tun, in … wo war das noch? New Tuscany? Und Spindle? Geht es in Wirklichkeit darum?«

»Ausdrücklich gesagt hat das niemand«, erwiderte Lev. »Aber ich vermute das.«

»Aber das ist doch dämlich!« Auch Sharon lehnte sich in ihrem Sessel zurück und fuchtelte erbost mit den Armen. »Das ist doch siebenhundert Lichtjahre weit von Mendelschon weg! Wie soll sich das denn auf uns hier auswirken?«

Lev schätzte Sharon, doch im Augenblick fiel es ihm schwer, nicht enerviert die Augen zu verdrehen. Anders als die überwiegende Mehrheit auf Führungspositionen in dem multistellaren Konzern verhielt sich Sharon Selkirk den Offizieren der Handelsflotte gegenüber, die für sie Waren durch die Tiefen des Alls beförderten, stets höflich, ja sogar freundlich. Noch nie hatte sie Lev Wallenstein zum Vorwurf gemacht, dass er nun einmal kein Solarier war. Um ehrlich zu sein, war das sogar das Einzige, was ihn an ihr immer ein wenig geärgert hatte. Es war geradezu herablassend, ihm das nicht zum Vorwurf zu machen. Und sie war sich dessen nicht einmal bewusst. Sie behandelte ihn nicht anders als die Menschen ihres Heimatsystems.

Darüber, wie sehr das Nicht-Solariern auf die Nerven gehen konnte, hatte sie sicher nie nachgedacht. Sie war eben einfach ein viel zu netter Mensch. Die Arroganz der Solarier – diese tief verwurzelte Überzeugung, sie seien allem und jedem haushoch überlegen – war allerdings Teil ihres Erbgutes: Sollys dachten darüber niemals nach. Und das war das Problem.

»Hör mal, Sharon«, sagte Lev schließlich, »natürlich hat das, was in New Tuscany und Spindle passiert ist, nichts mit dir, mir oder Mendelschon zu tun. Aber dort sind eine Menge Leute ums Leben gekommen. Vielleicht ist dir nicht klar, dass die Beziehungen zwischen der Liga und dem Sternenimperium gerade den Bach runtergehen. Wirklich, das tun sie! Mit Blick auf diese neuen Befehle vermute ich, dass die Beziehungen noch deutlich schlechter werden, bevor sie sich vielleicht irgendwann wieder einmal bessern.«

»Aber das ist doch verrückt!« Nun war es an Sharon, den Kopf zu schütteln. »Ich meine, natürlich ist es schlimm, dass da so viele Leute ums Leben gekommen sind. Und ich weiß auch nicht besser als du, was da eigentlich abgelaufen ist. Aber es kann doch niemand wollen, dass noch mehr Menschen ums Leben kommen! Das muss doch in den Griff zu bekommen sein, ehe noch mehr passiert!«

»Ganz meine Meinung. Aber um ehrlich zu sein, sieht es absolut nicht danach aus. Ich vermute, die Regierung in der Heimat hat beschlossen, es sei an der Zeit, die Handelsflotte in Sicherheit zu bringen – sie nach Hause zu holen, bevor hier alles zusammenbricht.«

»Ich fass es nicht, dass das ausgerechnet jetzt passiert!« Wieder schüttelte Sharon den Kopf. »Würden sich unsere Leute mit euren Leuten zusammensetzen, ließe sich die ganze Angelegenheit doch bestimmt irgendwie regeln! Mit ein bisschen Vernunft lassen sich doch immer Mittel und Wege finden, ein Problem zu lösen.«

»Bedauerlicherweise erfordert das aber, dass beide Seite vernünftigen Argumenten zugänglich sind«, gab Lev zu bedenken. Überrascht riss Sharon die Augen auf. Sie wollte schon etwas erwidern. Doch sie verkniff es sich gerade noch rechtzeitig. Levs Lächeln fiel grimmig aus.

Beinahe wär’s dir rausgerutscht, was, Sharon?, dachte er. Natürlich sollten wir alle vernünftig sein. Sicher hast du es ehrlich gemeint, als du meintest, mit Vernunft ließe sich immer eine Lösung finden. Bedauerlicherweise halten Solarier aber immer nur für vernünftig, wenn alle anderen die Dinge so sehen wie sie selbst. Dass zur Abwechslung vielleicht auch einmal die Liga Vernunft annehmen müsste, der Gedanke kommt euch gar nicht, oder?

»Na ja, natürlich«, sagte Sharon und nahm davon Abstand auszusprechen, was ihr zuerst durch den Kopf geschossen war. Sie sah sogar ein wenig betreten drein. Doch dann verzog sie mürrisch das Gesicht.

»Also machst du jetzt einfach kehrt und steuerst wieder Manticore an, ja? Einfach so?«

»Um genau zu sein, mache ich jetzt kehrt und steuere Beowulf an. Von da aus geht es dann weiter nach Manticore«, korrigierte er sie. »Aber genau so sieht’s aus, ja.«

»Und was ist mit unserem Vertrag?«

»Das wirst du leider mit unserer Kundenabteilung besprechen müssen.« Bedauernd zuckte er die Achseln. »Es ist sogar gut möglich, dass du am Ende mit dem Außenministerium darüber wirst reden müssen. Meine Befehle kommen von der Regierung, schon vergessen? Gut möglich, dass die sich dann auch um die Konventionalstrafen für nicht eingehaltene Verträge kümmert.«

»Falls sie überhaupt anfallen, meinst du, oder?«, fragte Sharon verbittert nach. Sie hatte weidlich Erfahrung mit der Bürokratie der solarischen Regierung. Schön waren diese Erfahrungen allesamt nicht gewesen.

»Keine Ahnung, wie das letztendlich laufen wird. Wahrscheinlich weiß das bislang noch keiner. Es passt dir nicht, ich weiß. Aber damit stehst du nicht allein auf weiter Flur. Vergiss nicht, Sharon: Ich bin Offizier der Reserve. Wenn ich nach Manticore zurückkomme, kann es sehr gut sein, dass ich in den aktiven Dienst gestellt werde. Wenn’s so schlimm kommt, wie ich fürchte, komme ich vielleicht schon bald wieder zurück in die Solare Liga. Aber dann werde ich etwas anderes an Bord haben als Frachtgüter.«

Einen langen Moment starrte Sharon ihn nur verständnislos an. Sie schien nicht zu begreifen, was er da gerade gesagt hatte. Dann schüttelte sie heftig den Kopf.

»Oh nein, Lev! So weit wird es nicht kommen! Ich weiß ja, dass deine Leute sauer sind. Ich wäre auch sauer, wenn ich glauben würde, meiner Navy wäre so etwas passiert. Was nicht heißt, ich wollte behaupten, es wäre in Wirklichkeit ganz anders gewesen!«, setzte sie noch rascher hinzu, als sie bemerkte, wie Levs Miene versteinerte. »Aber euer Sternenimperium ist doch gewiss nicht verrückt genug, es auf einen Krieg gegen die Liga ankommen zu lassen! Das wäre doch wie … wie …«

»Wie der Kampf zwischen David und Goliath?«, soufflierte Lev. Sein Ton war deutlich schärfer als zwischen ihnen bisher üblich. »Das ist doch der Vergleich, der dir gerade durch den Kopf gegangen ist, oder?«, fuhr er fort. »Ich gebe dir recht: Es ist ein passender Vergleich. Aber vielleicht solltest du noch einmal darüber nachdenken, wie besagter Kampf seinerzeit ausgegangen ist!«

Endlose Sekunden lang blickten die beiden einander nur schweigend in die Augen. Dann sah Lev Wallenstein in Sharon Selkirks Blick, dass sie endlich verstand. Endlich hatte sie begriffen, dass Manticoraner wirklich keine Solarier waren. Dass sich Manticoraner tatsächlich eine Galaxis vorstellen konnten, in der der Solaren Liga nicht die Rolle des ultimativen Schiedsrichters zukam, der allen nach Gutdünken seine eigenen Bedingungen aufnötigte. Dass die Manticoraner möglicherweise tatsächlich so weit jenseits von Gut und Böse waren, dass sie bereit waren, sich dem gewaltigen solarischen Moloch zum Kampf zu stellen.

Zum ersten Mal sah Sharon Selkirk ihren manticoranischen Gesprächspartner als jemanden, der der Ansicht war, ihr ebenbürtig zu sein. Vielleicht begriff sie sogar, wie herablassend sie sich ihm gegenüber zuvor verhalten hatte. Die Befriedigung darüber, seine Geschäftspartnerin und Freundin könnte das endlich begriffen haben, überraschte Lev. Zugleich bestürzte ihn, wie er über Sharon dachte. Er atmete tief durch und rang sich ein Lächeln ab.

»Natürlich hoffe ich, dass es dazu nicht kommen wird«, sagte er so leichthin, wie er es fertigbrachte. Sharon war ihm gegenüber stets höflich gewesen; also hatte sie es verdient, dass man sanft mit ihr umsprang. »Eigentlich hoffe ich ja darauf, dass sich das Ganze einfach erledigt und ich schon bald wieder meine üblichen Routen fahre. In diesem Fall wird unsere Kundenabteilung sicher auch ein paar Sonderangebote springen lassen. Schließlich wird uns das Ganze viel von unserem guten Ruf kosten! Trotzdem habe ich momentan keine andere Wahl, als meinen Befehlen Folge zu leisten. Wir kennen einander nun schon seit einigen Jahren, wie du selbst gerade gesagt hast. Deswegen dachte ich mir, ich schulde dir zumindest eine persönliche Erklärung. Oder wenigstens etwas, das einer Erklärung so nahe wie möglich kommt. Allzu viel weiß ich ja selbst nicht. Wie dem auch sei, innerhalb der nächsten sechs Stunden soll ich nach Beowulf aufbrechen.«

»Das wird noch reichlich Ärger geben, Lev. Das ist dir doch klar, oder?«, erkundigte sich Sharon. »Ich meine jetzt nicht zwischen uns beiden. Sicher, ich verstehe ja schon, dass das nicht auf deinem Mist gewachsen ist und du gar keine andere Wahl hast, wirklich! Aber meinen Vorgesetzten wird das überhaupt nicht passen. Und bei deren Vorgesetzten wird das auch nicht besser ankommen. Das geht bis ganz nach oben. Und dem Parlament wird’s sicher auch nicht gefallen. Wenn Manticore wirklich seine Handelsschiffe zurückbeordert, verpasst das der ganzen interstellaren Wirtschaft einen gewaltigen Dämpfer. Da werden nicht nur die transstellaren Konzerne verärgert sein – das wird einfach alle auf die Palme bringen!« Sharon schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja nicht, was sich deine Regierung von dieser Maßnahme erhofft. Aber eines ist mal sicher: Die pumpen hier bloß noch zusätzlichen Wasserstoff in die Fusionskammern!«

»Mag sein«, entgegnete Lev, »aber diese Entscheidung steht mir schlichtweg nicht zu. Das kommt von ganz, ganz oben, Sharon.« Wieder lächelte er, dieses Mal ein wenig schief. »Pass auf dich auf, ja?«

»Du auch, Lev«, gab sie leise zurück.

»Ich werd mir redlich Mühe geben«, versprach er. »Ende.«

»Mir ist völlig egal, was Ihre verdammten Befehle besagen!«, erklärte Captain Freida Malachai rundweg. »Ich habe dreieinhalb Millionen Tonnen Frachtgut an Bord, und die soll ich in genau einem T-Monat in Klondike abliefern. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was das für eine Konventionalstrafe gibt, wenn ich das Zeug nicht rechtzeitig ausliefere?! Ganz zu schweigen davon, dass man mich mit Fug und Recht der Piraterie bezichtigen könnte, wenn ich mit dem ganzen Zeug einfach fröhlich dem Sonnenuntergang entgegen segele!«

»Mir ist durchaus bewusst, wie … lästig das für Sie sein muss, Captain Malachai«, erwiderte Commander Jared Wu so ruhig er konnte. »Es war nicht meine Idee. Aber leider ist dieser Rückruf unabänderlich.«

»Ach, drauf gepfiffen!«, gab Malachai zurück. »Ich bin ein freier Untertan der Krone, keine verdammte Sklavin!«

»Niemand will hier irgendjemanden versklaven, Captain.« Nun klang Wus Stimme angespannter und härter als zuvor. »Gemäß dem Gesetz zur Sicherung des Handelsverkehrs in Kriegszeiten obliegt es der Admiralität sicherzustellen, dass …«

»Jetzt kommen Sie mir doch nicht mit dem GSHK!« Malachais blaue Augen funkelten vor Zorn. Ihr kurzgeschorenes blondes Haar schien sich vor Wut regelrecht aufzurichten. »Dieses Gesetz wurde noch nie zur Anwendung gebracht, nicht ein einziges Mal in der gesamten Geschichte des Sternenkönigreichs! Und selbst wenn es anders wäre: Wir befinden uns doch überhaupt nicht im Krieg!«

In seinem Kommandosessel lehnte sich Commander Wu zurück und zwang sich, lautlos bis fünfzig zu zählen. Es würde wohl kaum etwas bringen, wenn er jetzt die Beherrschung verlöre. Trotzdem war Wu ernstlich versucht, es darauf ankommen zu lassen. So wie er bislang Captain Malachai, den Skipper der guten alten RMMS Voortrekker, kennengelernt hatte, vermutete er, dass ein Wutanfall seinerseits den Captain nur zu weiterer Aufsässigkeit anstacheln würde. Und das Schlimmste war: Er sah die Dinge ja ganz genau so wie sie.

Die Voortrekker stand nicht im Dienst einer der großen Verladefirmen. Die Candida Line besaß nur vier Schiffe, eines davon besagte Voortrekker. Malachai selbst war Miteignerin. Um genau zu sein, hielt sie genau fünfzig Prozent an der Firma. Also standen ihr auch fünfzig Prozent aller erwirtschafteten Profite zu. Andererseits musste sie auch fünfzig Prozent aller anfallenden Kosten tragen … und fünfzig Prozent jeder Konventionalstrafe, die der Voortrekker für einen Vertragsbruch drohte. Die Vorstellung, wie hoch die Strafe für die Nichtauslieferung von beinahe vier Millionen Tonnen ausfallen würde, war wirklich erschreckend. Und dabei war noch nicht einmal berücksichtigt, dass vielleicht auch noch das Gericht der Admiralität ihr zum Schadensausgleich zusätzliche Gebühren oder Bußgelder auferlegen mochte.

»Captain«, sagte Wu, so ruhig er konnte, nachdem er bei fünfzig angekommen war, »ich verstehe sehr wohl, was es rein finanziell bedeutet – nicht nur für Candida, sondern für Sie persönlich! –, wenn man Sie für die Nichtauslieferung Ihrer Fracht haftbar macht. Ich weiß auch, dass Sie Miteignerin dieses Schiffes sind. Ich verstehe also Ihre Besorgnis sehr gut. Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass der Admiralität gemäß dem GSHK das Recht zusteht, sämtliche Handelsschiffe unter manticoranischer Kennung zurückzubeordern, falls die Krone zu dem Schluss kommt, der Kriegsfall stehe unmittelbar bevor. Ein solcher Befehl ist nicht anfechtbar. Und ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass ein Krieg mit der Solaren Liga derart unmittelbar bevorsteht, dass es nicht mehr feierlich ist! Wir haben bereits siebzig solarische Superdreadnoughts zerstört oder aufgebracht. Meinen Sie, für manticoranische Handelsschiffe, die sich unter diesen Umständen auf solarischem Territorium befinden, bestünde kein Risiko?«

Malachai bedachte ihn mit einem finsteren Blick, atmete aber tief durch.

»Sie mögen ja verstehen, um was für Summen es hier geht, Commander«, entgegnete sie schließlich, und ihre Nasenflügel bebten. »Aber Sie haben wahrscheinlich keine Ahnung, wie übel die Konsequenzen wirklich ausfallen werden. In sechs T-Monaten muss ich eine Rechnung bezahlen. Eine verdammt dicke Rechnung! Wenn ich diesen Auftrag verliere, kann ich das nicht. Und wenn ich dann auch noch eine Konventionalstrafe aufgebrummt bekomme, weil ich einen Vertrag nicht eingehalten habe, ist es ganz aus. Dann verliere ich mein Schiff.«

»Sie haben recht, das wusste ich nicht«, gab Wu nach langem Schweigen zurück. »Und dass Sie vor einem solchen Problem stehen, tut mir wirklich leid. Aber dieser Rückrufbefehl ist nicht anfechtbar – weder durch Sie noch durch mich. Sie sind verpflichtet, ihm nachzukommen, und ich bin verpflichtet, seine Einhaltung auch durchzusetzen … mit allen erforderlichen Mitteln.«

»Aber das Klondike-System gehört doch noch nicht einmal den Sollys«, gab Malachai zu bedenken. Nun klang ihr Tonfall beinahe schon flehentlich, und das schien ihr hart anzukommen. »Auf dem Weg dorthin werden wir uns die ganze Zeit über im Hyperraum befinden. Da kann uns niemand finden, geschweige denn angreifen. Ich steuere Klondike an, lade meine Fracht ab, und das war’s auch schon. Danach fahre ich dann umgehend nach Hause, versprochen!«

Wu blickte in die zornigen, aber auch flehentlichen und verzweifelten blauen Augen und verabscheute sich selbst fast ebenso sehr wie diesen unerbittlichen Rückrufbefehl. Aber Befehl war nun einmal Befehl, und Wu war dafür verantwortlich, ihn durchzusetzen.

Die Regierung wird bestimmt Entschädigungszahlungen anbieten, beruhigte er sich selbst. Die wissen doch, zu welchen wirtschaftlichen Problemen so ein Befehl führen kann. Und es ist ja nun wirklich nicht die Aufgabe der Krone, ehrlichen Handelsschiffern die Arbeitsmöglichkeiten zu nehmen – ja, sie in den Ruin zu treiben! Die verlieren doch ihre gesamten Ersparnisse!

Bedauerlicherweise sah das Gesetz zur Sicherung des Handelsverkehrs in Kriegszeiten keine derartigen Entschädigungszahlungen vor. An dergleichen hatte das Parlament wahrscheinlich überhaupt nicht gedacht, als es vor mehr als dreihundert T-Jahren dieses Gesetz ausgearbeitet hatte. Vielleicht aber eben doch. Vielleicht war dem einen oder anderen Parlamentarier schon damals bewusst gewesen, um welche gewaltigen Summen es möglicherweise im Fall der Fälle ginge. Schließlich war ja auch schon damals nicht auszuschließen gewesen, die manticoranische Handelsflotte könne im Laufe der Jahrhunderte stetig anwachsen. Möglicherweise hatte man bereits damals beschlossen, der Regierung nicht die Pflicht aufzuerlegen, für etwaige Kosten aufzukommen. Und selbst, wenn die Regierung zahlen müsste oder auch nur wollte: Woher sollte das Geld denn kommen nach diesem verheerenden Yawata-Schlag? Der Rückruf der gewaltigen Handelsflotte schmälerte zudem die Einnahmen des Sternenimperiums drastisch.

Blieb die Frage, wie das Sternenimperium von Manticore einen Krieg gegen einen derart gewaltigen Gegner wie die Solare Liga überhaupt finanzieren wollte. Selbst wenn die Steuereinnahmen nicht so tief in den Keller gingen, wie das durch den Rückruf der Handelsflotte nun einmal unausweichlich war, wäre diese Aufgabe wirklich immens. Zu den Schäden des Yawata-Schlags war ja noch der Einbruch im Verkehrsaufkommen hinzuzurechnen. Verständlicherweise waren Solly-Schiffe nur selten durch den Wurmlochknoten gekommen.

Wenn es überhaupt Entschädigungszahlungen geben sollte, werden die wohl ziemlich auf sich warten lassen, dachte Wu grimmig. Auf jeden Fall viel zu lange, um in sechs T-Monaten flüssig für eine dicke Rechnung zu sein. Es wird Malachai nur ein schwacher Trost sein, schließlich doch noch eine Entschädigung zu erhalten – sofern die nicht sowieso diskontiert wird. Denn sie hat ja schon vorher alles verloren, wofür sie sich ihr ganzes Leben lang abgerackert hat.

»Captain«, sagte Wu schließlich, »zunächst einmal wüsste ich wirklich nicht, warum man Sie der Piraterie bezichtigen sollte. Schließlich wurde Ihnen ausdrücklich befohlen, umgehend ins Sternenkönigreich zurückzukehren. Jegliche Vorwürfe der Piraterie oder des Diebstahls könnten damit höchstens gegen die Regierung gerichtet werden, aber doch nicht gegen Sie persönlich! Zwotens halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass sich in Ihrem Vertrag ein Passus findet, in dem ›höhere Gewalt‹ oder ›Krieg‹ Erwähnung finden. Damit sollten Sie doch gegen jegliche Konventionalstrafen für die Nichterfüllung dieses Vertrages gefeit sein. Garantieren kann ich Ihnen das selbstverständlich nicht. Schließlich weiß ich nicht, wie man das vor Gericht sehen wird, wenn sich die Aufregung erst einmal gelegt hat. Meine Justizoffizierin sieht das Ganze jedenfalls so wie ich.«

»Und wenn sie sich irrt?«, setzte Malachai mit rauer Stimme nach.

»Wenn sie sich irrt, dann irrt sie sich eben, und dann sind Sie erledigt, Captain«, gestand Wu ein. »Es tut mir leid, aber so ist es nun einmal.«

»Selbst wenn man mir keine Konventionalstrafe aufbrummt, werde ich die Rechnung nicht bezahlen können – vor allem dann nicht, wenn ich im Heimatsystem nur die ganze Zeit in einem Park-Orbit hängen und Däumchen drehen darf«, wandte sie ein. »Ein Schiff, das nicht fahren darf, ist doch bloß ein schwarzes Loch, um Geld hineinzuwerfen! Auf jeden Fall kommt aus diesem schwarzen Loch kein bisschen Geld heraus!«

Na ja, da hat sie natürlich recht, sinnierte Wu. Und was machst du, wenn Malachai sich einfach weigert, dem Befehl Folge zu leisten?

HMS Cometary war nur ein Leichter Kreuzer. Gewiss, sie war schon ein älteres Schiff. Das bedeutete, dass das Marineinfanteriekontigent an Bord größer war als das der meisten neueren Schlachtkreuzer. Aber Wu konnte doch keine Leute von der Navy ausschicken, um Maschinenraum und Brücke von Frachtern und Passagierschiffen zu bemannen! Natürlich, rein theoretisch könnte er seine Marineinfanteristen an Bord der Voortrekker schicken und Captain Malachai und ihre Besatzung dazu zwingen, umgehend Manticore anzusteuern. Aber vor dieser Möglichkeit schrak er zurück. Es war doch nicht die Aufgabe der Royal Manticoran Navy, die Schiffe unbescholtener Handelsschiffer zu übernehmen, verdammt noch mal! Aber wenn Wu jetzt nicht irgendetwas unternähme …

»Klondike, richtig?«, hörte er sich selbst sagen und verbiss sich einen zornigen Fluch, als er sah, wie in Malachais Augen plötzlich wieder Hoffnung aufflackerte.

»Genau, Klondike!« Energisch nickte sie. »Das kann ich in dreieinhalb T-Wochen erreichen. Und von dort sind es bis nach Beowulf auch nur weitere drei T-Wochen. Nur sechs T-Wochen – mehr brauche ich doch gar nicht!«

»Und von Hypatia bis nach Beowulf sind es sogar nur zwo T-Wochen«, gab er zu bedenken.

Malachai kniff die Lippen zusammen. Doch sie schwieg, schaute den Commander nur unverwandt an. Es war ihr deutlich anzumerken, dass sie es schlichtweg nicht gewohnt war, um Nachsicht zu bitten.

Wu erwiderte ihren Blick und kämpfte gegen die in ihm aufsteigende Versuchung an. Zweifellos würde er von der Admiralität einiges zu hören bekommen, sollte er jetzt eine Ausnahme von einem unabänderlichen Befehl zulassen. Schlimmer noch: wenn er jetzt damit anfinge, wo würde das enden? Was, wenn noch jemand ebenfalls um Nachsicht bäte? Hypatia war kein sonderlich bedeutender Verkehrsknoten. Daher war es unwahrscheinlich, dass Wu noch allzu viele manticoranische Schiffe zu Gesicht bekäme, bevor er selbst den Rückruf ins Heimatsystem erhielte. Aber trotzdem …

Du bist Offizier Ihrer Majestät der Kaiserin, Jared!, ermahnte er sich selbst. Du hast einen Eid abgelegt, jedwedem rechtmäßigen Befehl zu folgen. Hier ist die Kacke so heftig am Dampfen, wie du es noch nie erlebt hast. Es steht dir einfach nicht zu, die Befehle der Admiralität in Frage zu stellen. Schon gar nicht jetzt!

Die Cometary mochte zwar ein alter – nein: regelrecht veralteter! – Leichter Kreuzer sein, aber sie war immer noch ein Schiff Ihrer Majestät, und Jared Wu war ihr Kommandant. Das bedeutete, er sollte verdammt noch Mal den Mumm haben, genau das zu tun, was seine Befehle von ihm verlangten … Und das war die Kehrseite: Er sollte notfalls auch seinem eigenen Urteilsvermögen trauen, wenn es um die Ausführung besagter Befehle ging.

»Captain Malachai«, sagte er schließlich, »es steht mir nicht im Mindesten zu, die Befehle zu ignorieren, die mir erteilt wurden. Das ist Ihnen doch bewusst, oder nicht?«

Mit grimmiger Miene nickte Malachai: knapp und abgehackt. Ihre Miene verdüsterte sich. Zwei oder drei Atemzüge lang ließ der Commander beredtes Schweigen herrschen. Dann straffte er die Schultern.

»Es steht mir einfach nicht zu«, fuhr er fort, »aber ich tue es trotzdem.«

Die letzten Worte klangen beinahe wie ein resignierter Seufzer. Wu selbst schüttelte ungläubig den Kopf, als er sich derlei Dinge sagen hörte. Doch Malachais blaue Augen leuchteten sofort auf wie funkelnde Saphire, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Captain!«, fuhr Wu in deutlich schärferem Ton fort und wedelte mit dem Zeigefinger vor dem Aufzeichner seines Coms herum. »Sie fahren geradewegs nach Klondike, liefern Ihre Ware ab, und dann geht es über Beowulf direkt nach Manticore. Ich möchte nichts von irgendwelchen anderen Aufträgen hören, die Sie sonst noch haben mögen. Sie werden auch keine weitere Fracht aufnehmen. Sie liefern ab, was Sie jetzt, in diesem Augenblick, an Bord haben, und danach geht es schnurstracks in die Heimat zurück. Haben Sie mich verstanden?«

»Voll und ganz, Commander!«, bestätigte Malachai und nickte nachdrücklich.

»Das will ich hoffen«, erwiderte Wu. »Wenn Sie nämlich nicht ganz genau das tun, bekommen wir beide gewaltigen Ärger. Ich möchte Ihnen noch einmal ins Gedächtnis rufen, dass die Strafen, die das GSHK für die Nichtbefolgung eines solchen Befehls vorsieht, drakonisch sind, Captain!«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Commander!«, sagte Malachai. Ihre Stimme klang jetzt sanfter, als Wu es bei diesem Captain je zuvor erlebt hatte. »Ich bin Ihnen was schuldig.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich tue auf keinen Fall etwas, was Ihnen Ärger einbringt, mein Wort darauf.«

Mehrere Sekunden lang blickte Wu ihr fest in die Augen. Dann gestattete er sich ein mildes Lächeln.

»Das höre ich gern. Und ich verlasse mich auf Sie, Captain!« Noch einen Herzschlag lang blickten die beiden einander an. Dann wedelte Wu mit der rechten Hand vor dem Aufzeichner. »Und jetzt machen Sie sich vom Acker! Sehen Sie zu, dass Sie Land gewinnen, bevor ich noch zur Vernunft komme und es mir anders überlege!«


Kapitel 3

»Ach, Mist.«

Leise wurde das gesagt; es klang fast wie ein Gebet. Einen Lidschlag lang war sich Lieutenant Aaron Tilborch, der Kommandant des Leichten Angriffsboots Kipling der Zunker Space Navy, nicht einmal bewusst, dass er überhaupt etwas laut gesagt hatte. Es war nicht gerade die wohlüberlegte, sachliche Lageeinschätzung, die man von einem Offizier erwartet hätte. Doch im Ganzen fasste sein verbaler Ausbruch die Lage treffend zusammen.

»Was machen wir denn jetzt, Sir?« Lieutenant Jannetje van Calcar, Erster Offizier der Kipling, klang genauso beunruhigt, wie sich Tilborch fühlte. Eine angemessene Frage, wie Tilborch fand. Nur dass die kleine Besatzung der Kipling angesichts der Ereignisse nicht viel hätte machen können.

Die ZSN war wahrlich keine sonderlich leistungsfähige Streitmacht. Dafür gab es gleich mehrerlei Gründe. Beispielsweise war die Souveränität des Zunker-Systems zu erhalten, seit etwa anderthalb T-Jahrzehnten ein echter Drahtseilakt: Man balancierte sich zwischen dem Sternenimperium von Manticore und der Solaren Liga aus. Die örtlichen Kommissare des OFS, des Liga-Amtes für Grenzsicherheit, warfen begehrliche Blicke auf das Zunker-System, seit der Wurmloch-Terminus dort entdeckt worden war. Leider jedoch lag der Terminus beinahe sechseinhalb Lichtstunden vom Hauptstern des Systems entfernt. Damit befand er sich weit außerhalb des Hoheitsraums von Zunker. Mit anderen Worten: hätte das Liga-Amt einfach nur das System annektiert, hätte es damit noch lange nicht Zugriff auf den Terminus gehabt … vor allem, da das andere Ende dieser Hyperbrücke im Idaho-System lag.

So war es auch ein Vermessungsteam aus Idaho gewesen, das den Zunker-Terminus vor siebzehn T-Jahren entdeckt hatte. Anders als Zunker lag der Idaho-Terminus nur zweiundsiebzig Lichtjahre von Manticores Doppelsternsystem entfernt: Ein Handelsschiff, das vom Manticoranischen Wurmlochknoten aus aufbrach, brauchte nur drei Wochen im Hyperraum zu verbringen, um ihn zu erreichen. Tatsächlich hatte das besagte Vermessungsschiff sogar aus Manticore gestammt, nicht aus Idaho, auch wenn die Regierung von Idaho es seinerzeit offiziell gechartert hatte. Vor der Entdeckung der Idaho-Hyperbrücke hätte man Zunker als tiefste Provinz bezeichnet. Es hatte völlig im Schatten des wirtschaftskräftigen Nachbarn Manticore gestanden, zu dessen Allianz es gehörte.

Für das Zunker-System, in dem die Bevölkerung sogar noch mehr von der Hand in den Mund lebte als in vielen anderen Sonnensystemen im Rand, hatte die Entdeckung des Terminus drastische Auswirkungen. Die Hyperbrücke zwischen Zunker und Idaho erstreckte sich über mehr als vierhundert Lichtjahre. Das System lag etwas mehr als hundertneunzig Lichtjahre vom Sol-System und kaum mehr als hundertfünfzig Lichtjahre von Beowulf entfernt, fast genau zwischen Beowulf und Asgard. Es schloss damit die Lücke zwischen dem Beowulf-Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens und der Asgard-Durandel-Hyperbrücke, die zum Andermanischen Kaiserreich gehörte. Folgerichtig waren sowohl Zunker als auch Idaho zu wichtigen Zugangswegen zum immer stärker genutzten Manticoranischen Wurmlochknoten geworden.

Dieser plötzliche Zustrom an Interstellarverkehr und die damit einhergehenden Einnahmen ließ alles unbedeutend erscheinen, was sich Zunker jemals erträumt hatte … Aber es stellte sich heraus, dass diese Veränderungen beileibe nicht nur Vorteile mit sich brachten. Gewaltige Mengen Credits strömten ins System; hektisch wurde eine Verlade- und Versorgungsinfrastruktur für den Verkehr aufgebaut, der nun einströmte. Beides zusammen führte zu einem wirtschaftlichen Aufschwung, den sich kein Zunkeraner jemals hätte vorstellen können. Im Laufe der letzten fünfzehn T-Jahre erhielt Lieutenant Tilborchs Heimatsystem plötzlich eine vernünftige medizinische Versorgung seiner Bewohner, ein anständiges Erziehungswesen. Es gab erste Anzeichen echten Wohlstands. Aber die wirtschaftliche Blüte hatte zwangsläufig die Gier des Liga-Amtes für Grenzsicherheit und dessen transstellarer ›Freunde‹ geweckt.

Bedauerlicherweise – zumindest für das OFS – hatte Idaho keinerlei Interesse daran, mit diesem Moloch – dem OFS und den großen Firmen – ins Geschäft zu kommen. Als sich also die Grenzsicherheit anschickte, sich auf Zunker umzutun, hatte Idaho seine Nachbarn (und Verbündeten) Manticore darauf aufmerksam gemacht, welch erstaunliches Maß an Mitgefühl und Menschenfreundlichkeit die Solarier plötzlich entwickelten. Und eben jene Nachbarn (und Verbündeten) hatten dem Permanenten Leitenden Staatssekretär für Finanzen gegenüber durchblicken lassen, dass die Transit-Gebühren für die zahlreichen Termini des Manticoranischen Wurmlochknotens unerwartet ansteigen könnten, sollte dem Zunker-System etwas … Unerfreuliches widerfahren. Seinerzeit war Brian Sullivan Leitender Staatssekretär gewesen; er war Agatá Wodoslawskis unmittelbarer Vorgänger.

Damals war in Effingham, der Hauptstadt von Zunker, offiziell ein solarisches Konsulat angesiedelt worden, ebenso ein offizieller Beobachtungsposten des OFS (unmittelbar nebenan). Man hatte sich bilateral darauf verständigt, dass man der Liga zwar einen gewissen Einfluss auf Zunker zubillige, man ihr aber nicht gestatte, in die Rolle des allmächtigen Drahtziehers zu schlüpfen. Zunker sollte es nicht ergehen wie allzu vielen anderen nur sogenannt unabhängigen Systemen. Als Gegenleistung für die Zurückhaltung der Liga herrschte Einverständnis darüber, dass Zunker offiziell unter dem ›Schutz‹ der Solarier stünde, nicht dem der Manticoraner. Der Terminus selbst hingegen wurde extraterritorial Idaho zugesprochen. Sternenimperium und Liga hatten das anerkannt. Manticores Premierminister, damals war es Cromarty, hatte allerdings darauf bestanden, ein Drittel der anfallenden Transit-Gebühren stünden der Regierung des Zunker-Systems zu.

Zusammengenommen bedeutete das, dass die Zunker Space Navy aus kaum mehr als zwei Hand voll LACs bestand. Diese kleinen Fahrzeuge reichten aus, den Verkehr sämtlicher Schiffe zu überwachen, die regelmäßig die Verlade- und Wartungsstationen ansteuerten. Über ein ernst zu nehmendes Kampfschiff verfügte die ZSN nicht. Immerhin konnte diese kleine Navy eine Staffel ihrer LACs dem Astro-Lotsendienst des Zunker-Terminus zuteilen. Dort versahen die kleinen Fahrzeuge ihre Aufgabe gemeinsam mit einem ähnlich großen Verband aus Idaho.

Deswegen hatten Lieutenant Tilborch und die Besatzung von ZSNS Kipling auch einen Logenplatz, um aus nächster Nähe zu verfolgen, was sich anschickte, ein ganz besonders unschöner Tag im Umkreis des Zunker-Territoriums zu werden.

»Was wir jetzt machen, Jannetje?«, wiederholte Tilborch die Frage jetzt, ohne den Blick vom Display zu nehmen. Darauf konnte er verfolgen, wie ein einzelnes solarisches Handelsschiff geradewegs den Terminus ansteuerte, begleitet von sechs Schlachtkreuzern der Solarian League Navy. »Wir versuchen jetzt, so rasch wie möglich hier wegzukommen und uns über Com in Effingham zu melden.«

Van Calcar setzte zu einer Frage an. »Aber was ist mit …?«

»Die Mantys haben angekündigt, sie würden solarischen Schiffen den Zugang zum Terminus verwehren, und Idaho hat sie dabei unterstützt«, fiel ihr Tilborch ins Wort. »Sie wissen genau, auf welcher Seite ich stehe. Aber wir haben uns offiziell nicht einzumischen. Außerdem«, sein Lächeln barg keinerlei Heiterkeit, »wird die Kipling hierbei ja wohl kaum einen Unterschied machen, oder?«

Captain Hiram Ivanov betrachtete sein taktisches Display. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Wie das, was sich gerade ereignete, wohl auf andere wirkte? Seiner Division Schwerer Kreuzer der Saganami-C-Klasse fehlte ein Schiff. Also konnte er sich nur mit drei Schiffen den aufkommenden solarischen Schlachtkreuzern stellen. Allerdings gehörten zu seinem Verband noch vier Zerstörer der Roland-Klasse. Daher war er rein zahlenmäßig überlegen, auch wenn Zerstörer und Schwere Kreuzer kaum in der gleichen Liga spielten wie Schlachtkreuzer. Andererseits waren an sämtlichen seiner Schiffe mit Traktorstrahlen Raketenbehälter verankert. Diese waren vollgestopft mit Raketen vom Typ 23, und das verschob das traditionelle Gleichgewicht der Kräfte doch beachtlich. Bedauerlicherweise sah es ganz danach aus, als hätten die Sollys das noch nicht begriffen. Sie hatten aus der Schlacht von Spindle keine Lehren gezogen.

»Wie wollen Sie vorgehen, Sir?«, fragte Commander Claudine Takoush. Ihr Vorgesetzter sah sie auf dem kleinen Combildschirm an seinem Kommandosessel. Ivanov blickte auf das Abbild hinab und wölbte fragend die Augenbrauen. Der Commander zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, wie wir vorgehen sollen, Sir. Ich frage mich nur, von wie viel Gesprächszeit Sie ausgehen. Ich meine, das hier«, mit dem Kinn deutete sie in Richtung ihres eigenen taktischen Displays, »ist doch ein bisschen eklatanter, als wir erwartet hatten.«

»›Eklatanter‹ ist nicht das Wort, das ich verwenden würde, Claudine«, erwiderte Ivanov nachdenklich. »Nach reiflicher Überlegung scheint mir das Wort ›dämlich‹ deutlich treffender. ›Arrogant‹ und ›dickköpfig‹ gingen wohl auch.«

»Meinen Sie, das war die Idee des örtlichen Grenzflottenkommandeurs? Oder handelt der im ausdrücklichen Auftrag der Solly-Admiralität?«

»Ich neige dazu anzunehmen, dass hier ein lokaler Kommandeur das Sagen hat«, antwortete Ivanov. »Vor allem, wenn man bedenkt, wie Kommissar Floyd über Einmischungen des Sternenimperiums in seine persönlichen Pläne denkt«, setzte er hinzu. Sein Blick wanderte zurück auf das eigene Display.

Die Icons auf dem Schirm meldeten ihm, dass die solarischen Schiffe ihre Alpha-Transition beinahe fünfzig Millionen Kilometer vom Terminus entfernt durchgeführt hatten. Das sprach entweder für lausige Astrogation oder für die bewusste Entscheidung, den manticoranischen Kampfschiffen genug Zeit zu geben, die Schiffe der Solarier aufkommen zu sehen. Ivanov vermutete Letzteres. Es passte voll und ganz zu Kommissar Floyd, fest davon auszugehen, dass die Manticoraner gleich jeglichen Mut verlören, sobald sie Solarian League Navy unaufhaltsam näher kommen sahen. Ob der Flaggoffizier der Sollys, den man mit dieser Mission betraut hatte, das genauso sah, stand natürlich auf einem ganz anderen Blatt. In jedem Fall aber würden die Sollys noch eine ganze Weile brauchen, bis sie Ivanovs kleine Kampfeinheit erreichten. Sie hatten eine Normalraumgeschwindigkeit von kaum tausend Kilometern in der Sekunde über die Alpha-Mauer mitgenommen. Ihr Beschleunigungswert lag bei kaum 2,037 Kps2; schließlich bremste der Frachter in der Mitte ihrer Formation sie dank seiner Masse von 4 800 000 Tonnen gehörig aus. Deswegen würden die Sollys bis zum Rendezvous mit dem Terminus noch mehr als zweieinhalb Stunden brauchen.

»Erst vor einer Woche hat Idaho verkündet, jeglichen Solly-Schiffen den Zugang zum Terminus zu verwehren«, fuhr Ivanov fort. »In so kurzer Zeit kann die Nachricht Alterde noch gar nicht erreicht haben. Erst recht können von dort noch keine Befehle ergangen sein, uns hier draußen gezielt zu provozieren. Und das da vorn sieht mir doch ganz nach einer gezielten Provokation aus!« Ivanov schnaubte. »Wir reden hier sicher nicht von einem einzelnen Handelsschiffer, der noch nichts mitbekommen hat.« Der Captain zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass das Signal vom Astro-Lotsendienst sie noch nicht erreicht haben kann – die sind ja immer noch fast drei Lichtminuten weit entfernt. Aber wetten: Ich weiß genau, was die sagen werden – oder eher: eben nicht sagen werden –, wenn Captain Arredondo sie anweist, sich umgehend zurückzuziehen!«

»Bei der Wette halte ich aber nicht dagegen, Skipper«, erwiderte Takoush säuerlich.

»Na ja, bis die dazu kommen, wie erwartet nichts zu sagen, können wir ja nicht viel tun.« Wieder zuckte Ivanov mit den Schultern. »Wir werden einfach abwarten müssen, ob die wirklich dämlich genug sind und obendrein arrogant und dickköpfig genug, weiter auf uns zuzuhalten. Und wenn sie all diese schönen Charakteristika tatsächlich unter Beweis stellen«, Ivanov ließ seine Zähne aufblitzen, »dann schauen wir halt, ob wir sie dazu bewegen können, ihre Kompromisslosigkeit zu … überdenken.«

»Wissen Sie, Skipper«, meinte Takoush, »ich habe Sie schon immer dafür bewundert, wie gut Sie mit Worten umgehen können.«

Captain Ivanov wusste es natürlich nicht, aber Konteradmiral Liam Pyun, Kommandeur von Schlachtkreuzerdivision 3065.2 der Solarian League Navy, dachte über seine aktuellen Befehle beinahe genauso wie sein manticoranischer Gegner. Bedauerlicherweise ließ sich gegen Befehle nichts machen. Diese hier waren rechtmäßig ausgegeben von einem gewissen Hirokichi Floyd, dem Kommissar des Liga-Amtes für Grenzsicherheit im Genovese-Sektor.

Floyd gehörte zu den Leuten, die sich am meisten darüber ärgerten, dass es dem OFS seinerzeit nicht gelungen war, Zunker (und den zugehörigen Terminus) auf die Liste der inoffiziell annektierten Sonnensysteme der Liga zu setzen. Dieses Scheitern lief seiner festen Überzeugung zuwider, wie das Universum zu funktionieren habe … Außerdem konnte er so nicht den traditionellen Anteil der lukrativen Nutzungsgebühren am Terminus einstreichen. Schlimmer noch: Ausgerechnet das Sternenkönigreich von Manticore hatte ihm diesen Triumph verwehrt, also die hochnäsigste aller Neobarbaren-Sternnationen. Diese Idioten weigerten sich doch tatsächlich hartnäckig, sich der Solaren Liga in der Art und Weise zu unterwerfen, wie es der Liga nun einmal zukam. Krönung des Ganzen war, dass das Sternenkönigreich wirklich keinerlei Zurückhaltung walten ließ, nachdem der Terminus erst einmal entdeckt war – und das, obwohl (oder vielleicht gerade: weil) sich das Sternenkönigreich zu diesem Zeitpunkt gerade einen Kampf auf Leben und Tod mit der Volksrepublik Haven lieferte. Dieser Krieg hatte damals gerade begonnen, gerade drei Monate zuvor mit einer Schlacht im Hancock-System. Manticores Erklärung, warum die Liga doch lieber die Finger von Zunker lassen sollte, war recht unverblümt ausgefallen. Noch nie zuvor hatte jemand der Solaren Liga gegenüber einen solchen Ton angeschlagen! Und Floyd hatte der Delegation angehört, der man diese ›Erklärung‹ unterbreitet hatte.

Hirokichi Floyd war mitnichten der einzige solarische Bürokrat, der einen persönlichen Grund hatte, Manticore und dessen Unverschämtheiten zu verabscheuen. Konteradmiral Pyun wusste das nur zu gut. Doch die meisten der erwähnten Bürokraten waren im Augenblick weit, weit von Liam Pyun entfernt, und der Konteradmiral wünschte sich inständig, für Floyd gelte das ebenfalls.

»Sir«, sagte Lieutenant Commander Turner, Pyuns Stabssignaloffizier, leise, »wir erhalten ein Signal vom Astro-Lotsendienst.«

»Ach, tatsächlich?« Pyun wandte den Blick nicht vom Hauptplot ab. Mehrere Sekunden lang herrschte völliges Schweigen an Bord von SLNS Belle Poule. Es war ein äußerst ungemütliches Schweigen. Ohne jegliche Belustigung zuckten Pyuns Mundwinkel, als er schließlich Mitleid mit seinem Signaloffizier bekam und ihn über die Schulter hinweg anblickte.

»Was für ein Signal, Ephram?«, fragte er nach.

»Es ist an den ranghöchsten Offizier an Bord gerichtet, Sir.« Turners Miene verriet echte Erleichterung ob Pyuns ruhiger Erwiderung. Zugleich war ihm anzumerken, dass ihm das Signal selbst nicht sonderlich behagte. »Soll ich es auf Ihren persönlichen Schirm legen, Sir?«

»Nein.« Pyun schüttelte den Kopf. »Legen Sie es auf den Hauptschirm!«

»Jawohl, Sir.« Es gelang Turner zwar noch, nicht die Achseln zu zucken. Doch seine Körpersprache verriet ein – wenn auch respektvolles – ›Na, wenn Sie meinen‹. Kurz darauf erschien auf dem Comdisplay das Abbild eines dunkelhaarigen, bärtigen Mannes.

»Hier spricht Captain Fergus Arredondo vom Astro-Lotsendienst des Zunker-Terminus.« Der Bärtige sprach mit unverkennbar manticoranischem Akzent, obwohl er die Uniform des eigentlich doch autonomen ZT-ALD trug. Nicht sonderlich überraschend, ging es Pyun durch den Kopf. Idaho gehörte zu den Verbündeten der Mantys. Ein Großteil der erfahrenen Lotsen von Zunker waren in Wirklichkeit Mantys, die man dem ZT-ALD nur ›ausgeliehen‹ hatte.

»Hiermit wird Ihnen offiziell mitgeteilt, dass auf Befehl der Royal Manticoran Navy jeglichem solarischen Kampfschiff und jedem Handelsschiff mit solarischer Kennung der Zugang zu diesem Terminus verwehrt ist«, fuhr Arredondo fort. »Ich erlaube mir, Sie darauf hinzuweisen, dass die Royal Manticoran Navy dem Astro-Lotsendienst eindeutige Anweisungen erteilt hat: Alle eintreffenden Schiffe sind verpflichtet, unmittelbar nach Erhalt dieses Signals ihre Transponder zu aktivieren. Zudem ist es solarischen Schiffen untersagt, sich dem Terminus auf weniger als eine Lichtminute Entfernung zu nähern. Das Sternenimperium von Manticore hat diesen Raumabschnitt zur Sperrzone erklärt. Hier wird gemäß den international gültigen Gesetzen bezüglich entsprechender Sperrzonen verfahren. Arredondo, Ende.«

»Na, das war ja deutlich, Sir«, bemerkte Steven Gilmore. Pyuns Stabschef klang beinahe launig. »Arrogant vielleicht, aber auf jeden Fall deutlich.«

»Keine Überraschung, nicht wahr?«, pflichtete ihm Pyun bei. »Aber es ist schon interessant, dass Idaho uns wissen lässt, der Zugang zum Terminus werde auf Befehl der Royal Manticoran Navy verwehrt, und nicht etwa, weil Idaho das selbst so entschieden hat.« Ohne jegliche Belustigung lächelte er. »Wahrscheinlich hätte Idaho nicht das Geringste unternehmen können, um Manticore davon abzuhalten, den Terminus abzuriegeln, ganz egal, wie die selbst über die ganze Angelegenheit denken mögen. Aber so können sie sich hinter dem Sternenimperium verstecken – ›Schaut doch nur, zu was die uns gezwungen haben!‹ –, ohne uns offiziell in irgendeiner Weise selbst zu verärgern.«

Sein Blick zuckte zu einem kleinen grünen Icon auf dem Display hinüber: die Zambezi Treasure. Floyd hatte Pyun befohlen, den Frachter mit seiner Division durch den Terminus zu eskortieren. Nun fragte sich der Konteradmiral, wie wohl Captain McKenzie das Lotsen-Signal aufgenommen habe. Eigentlich ging Pyun davon aus, dass McKenzie darüber nicht glücklicher war als er selbst.

Wenigstens ist nicht damit zu rechnen, dass die Mantys gleich das Feuer eröffnen, wenn es hart auf hart kommt, dachte der Konteradmiral.

»Gibt es Anzeichen dafür, dass die hier ihre Vorposten verstärkt haben, Josette?«, fragte er seinen Operationsoffizier. Captain Josette Steinberg schüttelte den Kopf.

»Nein, Sir. Ob sich hier was mit heruntergefahrenem Impeller versteckt hält, kann ich natürlich nicht sagen. Aber den Signaturen nach, die wir auffangen, stehen dort vorne immer noch nur drei Kreuzer und vier riesige Zerstörer.«

»Die sind also sieben zu sechs in der Überzahl«, merkte Gilmore an. »Zumindest der Anzahl der Schiffe nach. Von der Tonnage her sieht es für uns natürlich deutlich besser aus.«

Pyun nickte. Seine sechs Schlachtkreuzer gehörten allesamt zur Indefatigable-Klasse – die Schlachtflotte nutzte natürlich schon die deutlich moderneren Nevadas. Aber insgesamt maßte Pyuns Verband hier immer noch mehr als fünf Millionen Tonnen, während der Manty-Vorposten kaum mehr als zwei Millionen Tonnen aufwies. Dabei waren die manticoranischen Zerstörer größer als die meisten Leichten Kreuzer der SLN. Mit traditionellem Maß gemessen sollte Pyuns Verband dem Gegner haushoch überlegen sein.

Natürlich lag es in der Natur der Sache, dass sich Traditionen hin und wieder auch ändern konnten.

Ich frage mich, wie viele Raketengondeln die haben, dachte er. Was auch immer Floyd denken mag, ein paar von den Dingern müssen die doch mit sich führen! Ich meine, Idaho ist doch kaum siebzig Lichtjahre von ihrem Heimatsystem entfernt! Ganz egal, wie schwer es die erwischt hat, die müssen doch zumindest etwas an zusätzlicher Feuerkraft aufgetrieben haben, wenn die sich darauf verlassen, mit nur sieben Schiffen den ganzen Terminus zu sichern!

Es wäre Pyun deutlich wohler gewesen, wenn er detailliertere Informationen darüber erhalten hätte, was letzten Monat im Spindle-System geschehen war. Pyun war sich sicher, dass sich die offiziellen Berichte bereits von Genovese aus auf dem Weg nach Alterde befanden. Aber Genovese war mehr als zwanzig Lichtjahre weiter von Alterde entfernt als Zunker. Eine Nachricht von Alterde brauchte fast einen ganzen Monat, um das Genovese-System zu erreichen, während sich die Strecke zwischen Zunker und Genovese im Hyperraum innerhalb von weniger als einer Woche zurücklegen ließ. Bislang konnten sich Pyun – und natürlich auch Kommissar Floyd – nur an dem orientieren, was an Informationen von Idaho aus bei ihnen angekommen war. Sie wussten also nur das, was die Mantys sie wissen lassen wollten. Na gut, außerdem wussten sie auch noch, dass jemand – augenscheinlich nicht die SLN – das ganze Heimatsystem der Mantys zu Klump geschossen hatte, nachdem die Mantys Admiral Crandall vor Spindle fertiggemacht hatten … wie auch immer ihnen das gelungen war. Ah, und vorausgesetzt natürlich, das waren tatsächlich die Mantys gewesen.

Kommissar Floyd etwa bezweifelte das.

Konteradmiral Pyun hingegen zweifelte nicht daran, dass Kommissar Floyd ein Vollidiot war.

»Schon irgendetwas vom Kommandeur ihres Vorpostens, Ephram?«, fragte er dann.

»Nein, Sir, bislang noch nichts.«

»Ich verstehe.«

Pyun wandte sich wieder dem Hauptplot zu.

»Wir haben nicht zufällig schon irgendetwas von unseren Besuchern gehört, oder, Justin?«, erkundigte sich Captain Ivanov. »Keine Transpondersignale? Keine nassforschen Bemerkungen zu Captain Arredondos Anweisungen?«

»Nein, Sir«, erwiderte Lieutenant Justin Adenauer.

»Nun, ich bin eigentlich auch davon ausgegangen, Sie hätten dergleichen von sich aus erwähnt«, gab Ivanov trocken zurück. Dann blickte er auf den Combildschirm, der ihn mit dem Hilfskontrollraum am anderen Ende des Kernrumpfes von HMS Sloan Tompkins verband.

»Dann ist es jetzt wohl an der Zeit, dass wir etwas unternehmen, Claudine«, bemerkte er.

»Das verspricht interessant zu werden, Sir.«

»Scheint ganz, als trifft uns genau dieser Fluch: in interessanten Zeiten zu leben.«

»Wohl wahr.« Takoush nickte. »Natürlich können wir uns immer redlich mühen, die Zeiten für andere noch viel interessanter zu gestalten!«

»Genau das habe ich mir zur Lebensaufgabe gemacht«, stimmte ihr Ivanov zu. Dann drehte er sich wieder zu Adenauer herum. »Zeichnen Sie eine Nachricht für unseren Besuch auf, Justin!«

»Admiral, ein weiteres Signal trifft ein«, meldete Ephram Turner. »Aber das stammt nicht vom Astro-Lotsendienst.«

»Ach, nicht?«

Pyun wandte sich vom Hauptschirm ab und trat an Turners Station heran. Die Zambezi Treasure und Pyuns Schlachtkreuzer befanden sich nun seit ziemlich genau zehn Minuten im Normalraum. Während dieser Zeit hatten sie beinahe eine Million Kilometer zurückgelegt und ihre relative Geschwindigkeit zum Terminus auf annähernd 2200 Kps gesteigert. Der Konteradmiral hatte sich schon gefragt, wie lange der Kommandant des Vorpostens noch damit warten würde, ihn zu kontaktieren. Tatsächlich hatte er gerade eben im Rahmen einer kleinen Wette deswegen fünf Credits verloren.

»Dann spielen Sie es ab, Ephram«, entschied Pyun. Er stand hinter Turner und blickte über dessen Schulter hinweg auf die Konsole des Signaloffiziers.

»Jawohl, Sir.«

Turner drückte einen Knopf, und auf einem kleinen Bildschirm erschien ein Mann mit braunem Haar und auffallend grünen Augen. Er trug die Uniform eines Captain Senior-Grade der RMN.

»Hier spricht Captain Hiram Ivanov von der Royal Manticoran Navy.« Ivanovs Stimme klang schneidig und sehr sachlich. Sollte ihn das Ungleichgewicht der Kräfte zwischen den solarischen Schiffen und seinem eigenen Verband beunruhigen, so ließ sich das an dem Blick aus den grünen Augen nicht ablesen. »Ich weiß, dass die Astro-Lotsenstation Sie bereits angewiesen hat, Ihre Identifikationstransponder zu aktivieren. Zudem wurden Sie, wie ich weiß, darüber informiert, dass sich solarische Kampfschiffe und Handelsschiffe mit solarischer Kennung diesem Terminus nicht weiter als auf achtzehn Millionen Kilometer annähern dürfen. Ich möchte Sie schon jetzt darüber in Kenntnis setzen, dass meine Kaiserin nach wie vor eine friedliche Lösung für die derzeitigen Spannungen zwischen dem Sternenimperium und der Solaren Liga anstrebt. Gleichzeitig jedoch lauten meine Befehle, die diesen Terminus betreffenden Anweisungen notfalls auch mit Gewalt durchzusetzen. Mir bleibt keine andere Wahl, als die Anwesenheit derart vieler unidentifizierter Schlachtkreuzer in Begleitung eines einzelnen Handelsschiffs als gezielte Bemühung Ihrerseits zu interpretieren, besagte Anweisungen zu missachten. Sollten Sie sich diesem Terminus weiterhin mit deaktivierten Transpondern nähern und dabei eine Distanz von dreißig Millionen Kilometern unterschreiten, lasse ich das Feuer eröffnen. Ich würde es vorziehen, darauf verzichten zu dürfen. Sie haben die Wahl. Ivanov, Ende.«

Beinahe höflich nickte der Manticoraner, dann wurde Turners Display schwarz. Einen oder zwei Herzschläge lang starrte Pyun schweigend darauf. Dann atmete er tief durch.

»Ich danke Ihnen, Ephram.« Er klopfte dem Signaloffizier auf die Schulter, durchquerte dann die Flaggbrücke und trat an Captain Gilmore heran.

»Na, das war genauso deutlich«, meinte Pyun trocken.

»Jawohl, Sir. Und dieser ›Stolperdraht‹ in dreißig Millionen Kilometern Entfernung passt zu dem, was wir bislang über die Schlacht von Spindle wissen.«

»Das stimmt. Andererseits muss es ja wohl auch dazu passen, oder? Ganz egal, ob diese Schlacht je stattgefunden hat oder nicht.«

Gilmore nickte. Doch zur Freude seines Konteradmirals wirkte er nicht sonderlich begeistert. Immerhin bewies er damit, über ein funktionsfähiges Gehirn zu verfügen. Allzu viele Offiziere der Grenzflotte waren ebenso wie die Idioten von der Schlachtflotte nicht von der Vorstellung abzubringen, die Solare Liga sei unbesiegbar. Doch aus den Reihen dieser Unverbesserlichen hatte sich Pyun seinen Stab nicht zusammengestellt. Niemand hätte Steven Gilmore je als Schwarzseher bezeichnet. Dennoch war der Captain zumindest willens einzugestehen, die Mantys könnten tatsächlich etwas gelernt oder sogar ein paar neue Waffensysteme entwickelt haben. Schließlich hatte das Sternenkönigreich einen zwanzig T-Jahre dauernden Krieg auf Leben und Tod mit der ungleich größeren Volksrepublik Haven überlebt.

Aber weder Gilmore noch Pyun hatten sich in der Nähe des Talbott-Sektors aufgehalten, als das unvergleichliche Militärgenie Josef Byng das Kunststück fertiggebracht hatte, sich sein Flaggschiff zu Klump schießen zu lassen. Sie waren auch nicht in der Nähe gewesen, als Sandra Crandall ausgezogen war, um ihren genialen Kollegen zu rächen. Deswegen hatten beide keinerlei Erfahrung aus erster Hand mit den neuen Waffensystemen sammeln können, über die Manticore möglicherweise verfügte. Doch im Gegensatz zu Gilmore war Pyun das zweifelhafte Vergnügen beschert gewesen, Flottenadmiral Crandall persönlich kennengelernt zu haben. Deswegen klang das, was die Mantys über das Verhalten eines gewissen Offiziers vor Spindle vermeldeten, für ihn durchaus glaubwürdig. Das wiederum ließ vermuten, dass auch die restliche Schilderung der Ereignisse nicht gänzlich aus der Luft gegriffen war. Für Gilmore spielte Pyun ja bereitwillig den Advocatus Diaboli. Aber er war ebenso wenig wie sein Operationsoffizier gewillt, die Berichte über ungeheuerliche Schussreichweiten der Mantys einfach abzutun. Einige solarische Beobachter hatten diese unfassbar hohen Werte schließlich bereits gemeldet, ehe Crandall zu ihrem Rachefeldzug aufgebrochen war – auf dem sich dann wer weiß was ereignet hatte. Gewiss, dreißig Millionen Kilometer erschienen auch dem Konteradmiral ein wenig arg übertrieben, aber …

Noch einmal dachte Pyun über die Befehle nach, die er erhalten hatte. Sie waren ebenso eindeutig wie unabänderlich. Doch sein Aufstieg in den Rang eines Flaggoffiziers der Solarischen Navy hatte Pyun eines gelehrt: Menschen, die sich zum entscheidenden Zeitpunkt in weiter Ferne befinden, fiel es leicht, unerschütterliches Vorgehen zu befehlen.

Auch egal. Denn Floyd ist der Kommissar, und du bist immer noch ein Offizier der Grenzflotte, der ihm ausdrücklich unterstellt ist.

»Senden Sie eine Kopie von Captain Ivanovs Signal an Captain Zyndram, Ephram! Informieren Sie den Captain, dass ich derzeit keinen Grund sehe, vom geplanten Vorgehen abzuweichen!«

»Jawohl, Sir.«

Der Konteradmiral verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Nachdenklich richtete er wieder den Blick auf den Hauptplot.

»Der Admiral hat nicht zufällig geantwortet, Vincent?«, erkundigte sich Captain Nereu Zyndram, der Kommandant von SLNS Belle Poule.

»Nein, Sir«, erwiderte Lieutenant Vincent Würtz. Der Signaloffizier wollte noch etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders. Zyndram gestattete sich ein dünnes Lächeln.

Würtz ist noch sehr jung, dachte der Flaggkommandant. Tatsächlich war der Lieutenant sogar noch jünger, als Zyndram glaubte. Und unerschütterliches Selbstvertrauen zu zeigen gehörte, das Vorrecht der Jugend, ebenso zu seinem Verhaltensrepertoire, wie in Panik zu geraten. Das Weltbild des jungen Würtz war schlicht: Für ihn war es unmöglich, eine Neobarbaren-Navy könnte es mit der SLN aufnehmen. Der Lieutenant war fest davon überzeugt, die Manty-Berichte über die sogenannte Schlacht von Spindle dienten einzig und allein der Desinformation. Anders konnte es doch gar nicht sein! Insgeheim aber fürchtete der junge Bursche, die ungeheuerlichen Behauptungen der Mantys könnten doch einen wahren Kern haben. Wie die überwiegende Mehrheit der Besatzungsmitglieder der Belle Poule hatte auch Würtz noch nie ein echtes Gefecht erlebt. Dass sich das schon sehr rasch ändern könnte, musste den jungen Burschen innerlich fast zerreißen.

Du hast leicht reden, Nereu!, dachte Zyndram. Du hast ja schon echte Gefechte überstanden. Du hast schon genug Erfahrungen gesammelt und vermagst zu beurteilen, besser als der junge Vincent hier, ob du gerade verschaukelt wirst oder nicht. Und genau deswegen bist du selbst doch auch zumindest ein bisschen nervös, oder?

Seit Konteradmiral Pyun den Kommandanten seiner Divisionsschiffe die jüngsten Befehle mitgeteilt hatte, machte sich Nereu Zyndram gar ernstlich Sorgen. Andererseits kannte er Pyun nun schon seit vielen Jahren. Es bestand kaum eine Chance, der Admiral werde rechtmäßige Befehle ignorieren, bloß weil er selbst der Ansicht war, besagte Befehle seien schlichtweg dämlich.

»Sonderlich zu beeindrucken scheint ihn meine Warnung ja nicht gerade, was?«, meinte Hiram Ivanov. Derweil hielten die Icons der solarischen Formation auf dem Bildschirm lautlos und unbarmherzig weiter auf den Terminus zu.

»Typisch Sollys, Sir. Echte Nervensägen, eben – wenn Sie mir die Bemerkung gestatten«, erwiderte Lieutenant Commander Brian Brockhurst, der Taktische Offizier der Sloan Tompkins, mit rauer Stimme. »Also, so gar nicht zu reagieren!«

»Ich gestatte Ihnen die Bemerkung durchaus, BB«, gab Ivanov ruhig zurück. »Aber wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir sind weit von Spindle entfernt, und der Bursche da vorn kann unmöglich von Terra detailliertere Informationen erhalten haben. Er arbeitet mit dem, was von Idaho aus bis zu ihm durchgedrungen ist. Also ist es sehr gut möglich, dass seine Abschätzung unserer Kampfstärke auf … na, sagen wir: fehlerhaften Daten basiert.« Dann verfinsterte sich die Miene des Captains. »Vielleicht ist er über unsere tatsächlichen Möglichkeiten ungefähr genauso gut informiert, wie wir darüber Bescheid wissen, wer uns letzten Monat das ganze Heimatsystem in Stücke gerissen hat.«

Brockhurst presste die Lippen aufeinander. Vor dem Angriff auf das Doppelsternsystem von Manticore hatten sein älterer Bruder und seine Schwester zusammen mit ihren Familien auf einer Raumstation namens Hephaistos gelebt. Brockhurst sann auf Rache. Ja, er wollte Rache nehmen – und eigentlich war ihm fast schon egal, an wem. Wenn er nicht die Leute in die Finger bekommen konnte, die tatsächlich für den Yawata-Schlag verantwortlich waren, dann würde er sich eben auf das nächste – rechtmäßige – Ziel stürzen, das er erreichen konnte. Brockhurst interessierte es dabei nicht sonderlich, was die Feinde des Sternenimperiums über seine Heimat dachten – oder warum das so war.

»Mit welcher Annäherungsgeschwindigkeit werden die auf dreißig Millionen Kilometer aufkommen?«, erkundigte sich Ivanov kurz darauf. Brockhurst gab einige Zahlen ein.

»Mit knapp neuntausend Kps, Sir.« Er blickte zu seinem Kommandanten auf. »Das erweitert die Reichweite unter Antrieb um etwa drei Komma zwo Millionen Kilometer.«

Ivanov nickte. Diesen Faktor hatte er bereits berücksichtigt, als er die Sollys gewarnt hatte, sich dem Terminus nicht weiter als bis auf dreißig Millionen Kilometer zu nähern. Damit legte er seine Befehle zwar ein wenig eigenwillig aus, doch das war bei der Royal Manticoran Navy Tradition. Dort galt, dass ein Offizier auf sein eigenes Urteilsvermögen vertrauen und nach eigenem Gutdünken vorgehen durfte, solange er nur den Sinn seiner Befehle beachtete. Fall Laokoon – der schon vor langer Zeit entwickelten Notfallplan, solarischen Schiffen den Zugang zu sämtlichen Termini zu verwehren – sah eigentlich nicht vor, solarische Schlachtkreuzer in dreißig Millionen Kilometern Entfernung zu einem Terminus aus dem All zu fegen. Andererseits war offenkundig, dass die Navy schon bald Laokoon Zwo würde durchführen müssen. Manticore würde dann nach Kräften versuchen, jeden Wurmloch-Terminus, egal, in wessen Hoheitsgebiet, in seine Gewalt zu bringen. Den Sollys würde so jeglicher Zugang zu Termini verwehrt.

Es spielte dann keine Rolle mehr, über welche Distanz hinweg die Navy das Feuer eröffnen müsste.

Jetzt ist auf jeden Fall der Teufel los, ganz egal, was sonst noch passiert, dachte Hiram Ivanov grimmig. Wenn diese Mistkerle in Chicago bereit wären, Vernunft anzunehmen, dann hätten die das doch schon längst getan und entsprechende Entscheidungen getroffen. So ist es aber nicht. Daher wird sich die Lage noch deutlich verschlimmern, bevor eine Besserung abzusehen ist. Ich denke, es ist allmählich an der Zeit, genau das auch der Gegenseite klarzumachen!

»Also gut, BB, wir halten uns an Plan Salve Alpha, falls unsere schweigsamen Freunde wirklich die Grenze überschreiten«, wies er Brockhurst an.

Dessen Blick hatte etwas Aufmüpfiges, ganz als wolle er seinem Vorgesetzten widersprechen. Schon als Ivanov seinen Leuten Salve Alpha erklärt hatte, war Brockhurst augenscheinlich nicht einverstanden mit diesem Vorgehen gewesen. Dennoch nickte er jetzt.

»Salve Alpha, aye, Sir«, bestätigte er. »Ich bereite alles vor.«

»Erreichen die Dreißig-Millionen-Kilometer-Grenze in einer Minute, Admiral«, verkündete Lieutenant Estelle Marker, Konteradmiral Pyuns Stabsastrogatorin.

»Danke, Estelle«, gab Pyun zurück und blickte dann zu Josette Steinberg hinüber. »Status?«, fragte er.

»Noch bereiter werden wir nicht, Sir.« Ein formvollendeter Statusbericht war das nicht. Aber Steinberg diente bereits seit beinahe drei T-Jahren unter Pyun. Gemeinsam hatten sie, anders als die weitaus meisten Kollegen von der Schlachtflotte, gemeinsam erzielte Erfolge vorzuweisen.

»Halo ist ausgesetzt und bereit zur vollständigen Aktivierung«, fuhr der Operationsoffizier fort. »Captain Zyndram meldet: sämtliche Raketenabwehrsysteme bemannt und bereit. Auch der Rest der Division meldet grünes Licht. Keinen Schimmer, womit uns der Gegner über eine solche Entfernung hinweg beschießen will, Sir, aber was auch immer die im Schilde führen: Wir sind bereit!«

»Ich danke Ihnen«, erwiderte Pyun und betrachtete dann wieder nachdenklich den Astrogationsplot. Die Entfernung zum Terminus war tatsächlich genauso lächerlich gewaltig, wie Steinbergs Bereitschaftsbericht erwarten ließ. Der Konteradmiral ertappte sich dabei: Er wünschte sich von Herzen, ebenso leichthin wie Steinberg ignorieren zu dürfen, über welche Distanz hinweg die Mantys angeblich Sandra Crandalls Verband aufgerieben hatten. Aber sicherlich wünschte auch Steinberg sich sehnlichst, sie könne diesen ungeheuerlichen Berichten keinerlei Glauben schenken.

Nun gut, zumindest weiß die Navy der Solaren Liga, wie man gute Miene zum bösen Spiel macht, dachte er.

Dieser Gedanke – auch wenn schwärzester schwarzer Humor – belustigte ihn. Trotzdem zog Pyun Steinbergs Unerschütterlichkeit immer noch der Panik vor, die die manticoranische Propaganda andernorts zweifellos hervorgerufen hatte. Nicht, dass ein gewisses Ausmaß an Panik nicht dem einen oder anderen Offizier der Schlachtflotte verdammt gut getan hätte – Pyun hätte aus dem Stegreif gleich mehrere Namen nennen können. Aber im Augenblick …

»Raketenstart!«, meldete plötzlich einer von Steinbergs Gasten. »OPZ ortet zahlreiche Raketenstarts – Distanz drei Null Millionen Kilometer!«

Ebenso wie ihre Schwesterschiffe Bristol Q. Yakolev und Cheetah war auch HMS Sloan Tompkins ein Schwerer Kreuzer der Saganami-C-Klasse. Daher verfügte jedes dieser Schiffe auf jeder Breitseite über zwanzig Werfer. Dank der richtungsunabhängigen Startmethode – einer recht jungen Entwicklung bei der RMN – konnte jedes einzelne Schiff im Zuge einer Doppel-Breitseite bei jeder Salve vierzig Raketen gleichzeitig abfeuern. Bestückt waren die Schiffe mit intern abgefeuerten Zweistufen-Raketen Typ 16. Aus diesem Grund hatte man die Werfer (und, was mindestens ebenso wichtig war, auch das Feuerleitsystem) darauf ausgelegt, die Flexibilität der Typ-16-Raketen auszunutzen. Effektiv konnte jedes Schiff also Vierfach-Salven abfeuern – Salven von achtzig statt vierzig Raketen. Sie konnten die Raketen gewissermaßen stapeln – und damit die Raketenabwehr des Gegners schlichtweg übersättigen.

Zudem waren am Rumpf von Hiram Ivanovs Schiffen buchstäblich Dutzende von Raketenbehältern befestigt. Diese Gondeln waren mit vollständig leistungsfähigen Mehrstufenraketen vom Typ 23 beladen, deren Fahrtzeit und Reichweite die der Raketen vom Typ 16 noch überstiegen. Sie führten auch schwerere Laser-Gefechtsköpfe mit sich. Die neuen Mehrstufenraketen waren allerdings derzeit ein knappes Gut. Deswegen hatte Ivanov nicht die Absicht, sie zum Einsatz zu bringen, solange sich das irgendwie vermeiden ließe. Bei Salve Alpha wurden dann auch ausschließlich die schiffsinternen Werfer genutzt. Selbst die Zerstörer der Roland-Klasse sollten derzeit zum Zusehen verdammt bleiben. Der Magazinraum der Rolands war klein, maß kaum ein Viertel von dem eines Schweren Kreuzers. Ivanov wollte die somit deutlich beschränktere Munition der Zerstörer ebenso wenig verschwenden wie seine Mehrstufenraketen.

Deswegen wurden in dieser ersten Salve auch nur zweihundertvierzig Raketen abgefeuert. Abschusszeitpunkt und Aktivierung der Antriebe wurden dabei sorgfältig aufeinander abgestimmt. Wie eine massive Wasserwand brandeten die Raketen Konteradmiral Pyuns Schlachtkreuzern entgegen.

»Mehr als zwohundert Raketen einkommend!«, meldete Josette Steinberg angespannt. »Beschleunigung etwa vier fünf eins Kps Quadrat. Sämtliche Halo-Plattformen aktivieren!«

»Halo-Plattformen aktivieren, aye, Ma’am!«

»Verdammt«, fluchte Steven Gilmore so leise, dass nur Pyun ihn gehört haben konnte, »das ist sicher nicht mehr als ein Warnschuss, Sir!«

»Meinen Sie?« Konzentriert betrachtete Pyun das taktische Display. Er schaute zu, wie die manticoranischen Raketen, dargestellt als scharlachrote Icons, geradewegs auf seinen Verband zuhielten.

»Was denn sonst, Sir?« Gilmore schüttelte den Kopf. »Vorausgesetzt, die haben tatsächlich die nötige Reichweite und kommen zu uns auf, ohne in freien Fall überzugehen, müssen die Feuerleitlösungen über eine solche Distanz einfach hundsmiserabel sein.«

»Wahrscheinlich hat Sandra Crandall das auch gedacht.« Pyun fletschte die Zähne. »Immer noch vorausgesetzt, die Schlacht von Spindle hat überhaupt stattgefunden.«

Gilmore setzte schon zu einer Erwiderung an. Eine neue Meldung Steinbergs schnitt ihm jedoch das Wort ab.

»Admiral, vorausgesetzt, meine Zahlen stimmen, legen diese Raketen eine solche Beschleunigung vor, dass sie hier mit mehr als 170 000 Kps einkommen.« Über ihre Schulter hinweg blickte sie zu Pyun. »Kann gut sein, dass ich mich getäuscht habe, Sir. Vielleicht können die uns doch erreichen.«

»Noch vier Minuten bis zur Angriffsdistanz, Ma’am«, meldete ihr einer ihrer Gasten. Steinberg nickte.

»Halo aktiviert«, bestätigte ein weiterer Gast.

»Das ist nicht gut«, murmelte Lieutenant Commander Austell Pouchard mit zusammengebissenen Zähnen.

»Darauf zumindest können wir uns einigen, Lieutenant Commander«, gab Commander Hiacyntá Pocock, der Erste Offizier der Belle Poule, beißend zurück. Gequält verzog Pouchard das Gesicht, als ihm bewusst wurde, dass er lauter gesprochen hatte als beabsichtigt.

»Entschuldigung, Ma’am«, sagte er, »aber diese Zahlen …«

Er schüttelte den Kopf, und nun war es an Pocock, das Gesicht zu verziehen. Pouchard war der Taktische Offizier des Flaggschiffs. Deswegen wurde er ebenso wie Pocock im Gefechtsfall in Kontrollraum Bravo eingesetzt, dem SLN-Gegenstück des manticoranischen Hilfskontrollraums. Kontrollraum Bravo bildete eine vollständige Kopie von Captain Zyndrams Brücke. Im Notfall, also wenn Kontrollraum Alpha ausfiele, sollte Bravo augenblicklich das Kommando über das Schiff übernehmen. Deswegen wurde von der Besatzung in Bravo auch erwartet, mit der taktischen Lage im selben Maße vertraut zu sein wie die Besatzung von Alpha. Doch in der Praxis neigte die Bravo-Besatzung dazu, die Dinge etwas laxer anzugehen. Man hielt sich ein wenig zurück, begutachtete vor allem den Gesamtablauf einer Simulation oder eines Manövers und suchte nach Mustern, die sich gegebenenfalls ausnutzen ließen.

Nur war das hier keine Simulation und kein Manöver.

Trotzdem hatte Pouchard nicht ganz unrecht. Behielten die einkommenden Raketen tatsächlich ihre derzeitigen Beschleunigungswerte bis zum Erreichen ihrer Zielobjekte bei, würde es höllisch schwer werden, sie noch abzuwehren. Pocock gelang nicht, an einen massiven Warnschuss der Mantys zu glauben. Selbst die Gondeln mitgerechnet konnten drei Schwere Kreuzer doch nicht unbegrenzt über Munitionsvorräte verfügen! Pococks Meinung nach würden die Mantys derart viele Raketen nicht einfach verschwenden. Diese würden also sehr wohl in der Lage sein, bis zu ihren Zielobjekten aufzuschließen, und dann auch noch manövrierfähig sein.

Theoretisch wäre eine Rakete im freien Fall mit der Abstandswirkung eines modernen Laser-Gefechtskopfes ebenso präzise wie eine manövrierfähige Rakete. Selbst ein Sternenschiff unter Impellerantrieb konnte nicht genug Delta Vau aufbauen, um dann noch rechtzeitig die Position zu verändern. Also konnte ein Schiff in den circa drei Minuten, die eine Rakete benötigte, um das Gebiet mit der errechneten Position ihres Zielobjektes zu erreichen, unmöglich den effektiven Wirkungsbereich eines Laser-Gefechtskopfes verlassen. Doch die Theorie neigt nun einmal dazu, dramatisch zu versagen, trifft sie auf die Realität, hier: auf die tatsächliche Manövrierfähigkeit eines impellergetriebenen Sternenschiffs im Wirkungsbereich eines Gefechtskopfes. Dabei durfte man auf keinen Fall die Undurchdringlichkeit des Impellerkeils außer Acht lassen. Der Teil eines modernen Kampfschiffs, der wenig geschützt und daher bevorzugt zu treffen war, war bemerkenswert klein – zumindest dann, wenn man nicht genau den Rachen oder den Kilt des Keiles erwischte. Dazu kam, dass ein Schiff mit vier- oder sogar fünfhundert Gravos manövrieren konnte, was den effizienten Angriffswinkel einkommender Raketen deutlich verminderte. Daher hatte eine manövrierunfähige Raketen gelinde gesagt keine sonderlich guten Aussichten, in besagtem effizienten Angriffswinkel einzukommen. Außerdem waren deren Aussichten auf Erfolg sowieso gering, da sie jeglichem Abwehrfeuer schutzlos ausgeliefert war. Folglich stellte eine Rakete mit ausgebranntem Antrieb für ein manövrierfähiges Zielobjekt eine weitgehend unbedeutende Gefahr dar. Sie war mit einem Torpedo am Ende seiner Reichweite aus der Zeit der nassen Navy, lange vor der Entwicklung der Raumfahrt, vergleichbar.

Das alles zusammengenommen ließ Hiacyntá Pocock eines sicher erscheinen: Die Pouchard aufgefallenen Beschleunigungswerte stimmten.

»Gute Telemetrie, sowohl für die Raketen als auch für die Geisterreiter-Plattformen, Sir«, meldete Lieutenant Commander Brockhurst. »Die Halo-Emissionen passen fast perfekt zu den Berichten von Admiral Gold Peak.«

Captain Ivanov nickte nur. Seine Aufmerksamkeit galt ganz dem Wiederholdisplay.

»Admiral, OPZ fängt da etwas auf …«

Liam Pyun wandte sich Captain Steinberg zu. Der Blick des Operationsoffiziers war auf einen Nebenbildschirm gerichtet. Dann schaute sie zum Konteradmiral auf.

»Ich lege es auf den Hauptplot, Sir«, erklärte sie. Pyuns Blick zuckte zurück zum Schirm. Darauf waren neue Icons erschienen – sie blinkten, damit man sie von den ›älteren‹ Icons besser unterscheiden konnte. Nachdenklich runzelte Pyun die Stirn.

»Was zur Hölle sind das denn für Dinger?«, fragte er, als ihm bewusst wurde, wie absurd nahe sie seinem Kampfverband bereits waren. Diese Dinger waren keine zehntausend Kilometer mehr von seinem Flaggschiff entfernt!

»Das wissen wir nicht, Sir«, gestand Steinberg. »Wir wissen nur, dass sie anscheinend schon die ganze Zeit über dort gewesen sein müssen. Vor einer Sekunde aus dem Nichts aufgetaucht. Wahrscheinlich haben sie ihr Stealth deaktiviert.«

»Ihr Stealth deaktiviert?«, wiederholte Captain Gilmore ungläubig. »Wollen Sie damit sagen, die Mantys haben Aufklärungsdrohnen unbemerkt derart dicht an uns herangebracht?!«

»Danach sieht es zumindest aus«, gab Steinberg rau zurück. »Ich bezweifle, dass die ihren Ortungsschutz ganz ohne Grund aufgegeben haben. Die wollen uns wissen lassen, dass sie da draußen sind!«

»Ma’am«, ergriff einer ihrer Gasten das Wort, »wir empfangen aus allen Raumrichtungen Gravimpulse. Dutzende von Punktquellen!«

»Sind das da …«, Pyun richtete einen Laserpointer auf die neuen Icons auf dem Plot, »… vielleicht ein paar dieser Punktquellen, Chief Elliott?«

»Öhm … jawohl, Sir, ich denke schon«, bestätigte der Chief Petty Officer.

»Ach du Scheiße«, murmelte Gilmore.

Die werden uns so was von fertigmachen!, meldete sich eine leise Stimme in Pyuns Hinterkopf.

»Wie zur Hölle haben die es geschafft, ÜL-Emitter in etwas derart Kleines zu packen?«, fragte Steinberg in fast schon kläglichem Ton.

Zweifellos war das eine rhetorische Frage gewesen, und das war auch gut so. Denn Pyun wollte darauf keine Antwort einfallen. Nicht, dass das im Augenblick einen Unterschied gemacht hätte. Hier und jetzt war nur von Belang, dass die Mantys es nun einmal geschafft hatten. Falls sich ein gewisser Konteradmiral nicht ganz gewaltig täuschte, waren das dort draußen Aufklärungsplattformen – zu Dutzenden, wie Chief Elliott gemeldet hatte. Wenn diese Dinger wirklich das leisten konnten, was einige unerschrockene – und sehr paranoide – Theoretiker vermuteten, dann hatten diese Plattformen den Manty-Kreuzern die ganze Zeit über detaillierte Informationen geliefert – und das mit Überlichtgeschwindigkeit. Das hieß, die Reaktionsschleife ihrer Raketen war auf die Hälfte der üblichen Zeit zusammengeschrumpft. Und wenn das stimmte …

Die Belle Poule erschauerte beim Start der ersten Antiraketen. Doch für Pyun war bereits jetzt offensichtlich, dass sein Schiff über zu wenig Antiraketen-Werfer und Nahbereichsabwehr-Cluster verfügte, um dieser gewaltigen Salve Herr zu werden.

»Erreichen Punkt Alpha«, verkündete Brockhurst.

»Ausführung wie befohlen«, gab Ivanov den förmlichen Befehl.

»Aye, aye, Sir. Ausführung … jetzt.«

An Bord von SLNS Belle Poule herrschte bemerkenswert wenig Panik – aber nur, weil die Besatzung des Schiffes dafür einfach zu beschäftigt war. Und denen, die tatsächlich einen Blick auf die Displays werfen konnten, blieb nicht genug Zeit, darüber nachzudenken, was gerade geschah. Selbst diese Besatzungsmitglieder kamen nicht dazu, es zu begreifen: Die SLN war hier dem Gegner in dem Maße unterlegen, wie es die ungeheuerlichen Berichte aus dem Spindle-System bereits angedeutet hatten.

Hoffnungslos unterlegen.

Die manticoranischen Raketen rasten heran, immer noch mit unglaublichen – unmöglichen! – Beschleunigungswerten. Bevor sie in die Reichweite der Antiraketen kamen, aktivierten sich die Plattformen zur elektronischen Kampfführung. Von den zweihundertvierzig Raketen, die Hiram Ivanovs drei Kreuzer abgefeuert hatten, waren fünfzig ausschließlich mit Durchdringungshilfen, sogenannten Drachenzähnen, bestückt. Jetzt, während die Drachenzähne sich plötzlich vervielfältigten, störten die Blender-Plattformen, genau wie von Ivanov geplant, die Sensoren der Solarier: Zu Dutzenden ließen sie auf dem Plot des Gegners falsche Zielobjekte auftauchen und übersättigten so die solarischen Abwehrsysteme. Die Besatzungen der gegnerischen Schlachtkreuzer kannten dergleichen nicht, hatten sich so etwas nicht einmal vorzustellen vermocht. Da sie keine Ahnung hatten, welche Energiebilanz die winzigen Fusionsreaktoren der RMN lieferten, hatten die Solarier keine Chance zu begreifen, wie derart leistungsstarke Störsender in so winzigen Drohnen untergebracht sein konnten. Diese Bedrohung überstieg alle Parameter, auf die ihre Doktrinen und ihre Systeme ausgelegt waren.

Genau siebzehn der einkommenden Schiffskiller vermochten Pyuns Schlachtkreuzer mit ihren Außenzonen-Antiraketen abzuwehren. Die anderen hundertdreiundsiebzig Raketen wichen sämtlichen Antiraketen der Solarier mit geradezu verächtlicher Leichtigkeit aus.

Liam Pyun beobachtete, wie die gegnerischen Raketen durch die Reihen seiner Verbände jagten. Früher als viele seiner Kollegen war er geneigt gewesen, den befremdlichen Berichten über den endlosen Krieg zwischen Manticore und Haven Glauben zu schenken. Natürlich hatte er sehr aufgepasst, wem gegenüber er das zugab. Schließlich brachte die Mehrheit der Offiziere von Grenz- wie Schlachtflotte derartigen Schwarzseher-Gerüchten nur Verachtung entgegen. Jetzt allerdings wusste der Konteradmiral, dass selbst noch in den unglaublichsten jener Berichte das wahre Ausmaß der Bedrohung drastisch unterschätzt worden war. Kein Wunder, dass die Mantys Byngs Flaggschiff vor New Tuscany so mühelos hatten ausschalten können!

Die Männer und Frauen unter Pyuns Kommando gaben wirklich ihr Bestes. Sie arbeiteten fieberhaft, versuchten mit all ihrem Können, die entsetzliche Unzulänglichkeit ihrer Doktrinen und ihrer Ausbildung auszugleichen. Sie wussten auch, dass ihnen dafür nur noch wenige Minuten blieben. Pyun dagegen wusste, dass sie es unmöglich schaffen konnten. Trotzdem versuchten sie alles und ließen sich nicht von Angst und Entsetzen lähmen. Bittersüß war der Stolz, den der Konteradmiral beim Gedanken an seine Mannschaft verspürte. Sich selbst verfluchte er dafür, geradewegs in diese Katastrophe hineingefahren zu sein.

Aber wie hätte ich das wissen sollen? Und selbst wenn ich es gewusst hätte …

In diesem Moment drangen die manticoranischen Raketen in die Zone der Nahbereichsabwehr der Schlachtkreuzer ein und durchpflügten sie. Die Lasercluster waren angesichts der Manty-Eloka beinahe ebenso nutzlos wie die Antiraketen. Zwölf weitere Raketen waren die Schützen in der Lage zu erwischen; blieben noch hundertdreiundsechzig Schiffskiller übrig. Pyuns Magen krampfte sich zusammen, als die Raketen, die seinem Flaggschiff schon bald den Todesstoß versetzen würden, dichter und dichter aufkamen. Pyun konnte den Rachen ihrer Impellerkeile beinahe sehen. Sie würden …

Hundertdreiundsechzig Raketen vom Typ 16 näherten sich der Belle Poule. Dem Antrieb jeder einzelnen Rakete verblieb noch eine Brenndauer von fast dreißig Sekunden. In einem perfekt koordinierten Manöver änderten sie den Kurs – und detonierten. Alle gleichzeitig.

»Hübsch gemacht, BB«, lobte Hiram Ivanov, als die ÜL-Berichte der Geisterreiter-Drohnen eintrafen und den taktischen Hauptplot in der OPZ der Sloan Tompkins auf den neuesten Stand brachten. »Sehr hübsch. Ja, ich glaube, Ihre ganze Abteilung hat sich ein dickes Lob verdient!«

»Die haben unsere Keile getroffen!«, platzte Steinberg heraus. »Großer Gott, die haben unsere Keile getroffen!«

Sie klang ebenso fassungslos wie entrüstet und starrte ungläubig auf ihre Displays, die von den Computern der OPZ kühl und sachlich aktualisiert wurden. Pyun konnte nicht anders: Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen.

Aber kein Zweifel: das war passiert. Es war so rasch gegangen und die Entladungen der Röntgenlaser waren so gewaltig über sie hinweggebrandet, dass Steinberg ebenso wie Pyun selbst mehrere endlos scheinende Sekunden gebraucht hatte, um zu begreifen, was eigentlich geschehen war – und um zu begreifen, dass sie noch lebten.

Gern hätte der Konteradmiral geglaubt, die Täuschfunktion von Halo habe funktioniert. Gern hätte er geglaubt, die hochentwickelten Eloka-Systeme seines Schlachtkreuzers hätten die Manty-Raketen in die Irre geführt. Doch so sehr er sich das auch wünschte, er wusste, dass es nicht stimmte. Kein Abwehrsystem konnte alle Raketen einer Salve dazu verleiten, ihre unbändige Energie ausschließlich auf Boden und Decke der Impellerkeile ihrer Zielobjekte zu verschwenden. Nein, das konnte nur geschehen, wenn die Angreifer es gezielt darauf angelegt hatten.

»Großer Gott!« Captain Gilmore schüttelte den Kopf wie ein angeschlagener Boxer. »Wie zum Teufel …?« Er hielt inne und riss sich sichtlich zusammen. Dann verzog er das Gesicht. »Verzeihung, Admiral.«

Pyun blickte ihn nur an und wirbelte zu seinem Operationsoffizier herum, da Steinberg einen unverständlichen Laut des Unglaubens ausstieß. Sie hob den Kopf und bemerkte, dass ihr Admiral sie anblickte.

»Ich …« Kopfschüttelnd fuhr sie fort: »Sir, laut OPZ wurde die Retaliate einmal getroffen, die Impudent zwomal. Das ist alles. Mehr ist nicht passiert!«

»Verluste?«, hörte sich Pyun selbst fragen.

»Bislang wurden keine gemeldet, Sir.«

»Aber das ist doch läch …«, setzte Gilmore an und stockte.

»Lächerlich«, pflichtete ihm Pyun grimmig bei. »Nur dass es eben passiert ist. Das heißt, dass die Mantys es von Anfang an genau darauf angelegt haben. Wahrscheinlich waren die Treffer an der Retaliate und der Impudent unbeabsichtigt.« Das Lächeln des Konteradmirals fiel sehr, sehr dünn aus. »Und wahrscheinlich sollten wir uns darüber freuen. Denn das heißt, dass nicht einmal bei den Mantys das Feuerleitsystem völlig fehlerfrei arbeitet.«

Steinberg starrte ihn wortlos an. Gilmore holte tief Luft.

»Sir, wollen Sie damit sagen, die hätten bewusst auf unsere Keile gezielt?«, fragte der Stabschef sehr vorsichtig. »Dass die Mantys uns damit bloß etwas … zeigen wollten?«

»Eine bessere Erklärung dafür fällt mir zumindest nicht ein. Ihnen vielleicht, Steve?«

»Ich …«

»Entschuldigen Sie, Captain«, fiel Lieutenant Commander Turner ihm respektvoll ins Wort, »aber es trifft gerade ein Signal ein, das sich der Admiral wohl besser anhören sollte.«

»Was für ein Signal?«, fragte Pyun nach.

»Es kommt von den Mantys, Sir. Aber es wird nicht direkt von einem ihrer Schiffe abgestrahlt. Es kommt von … anderswo.«

»Anderswo?«

»Jawohl, Sir.« Der Signaloffizier schien zwar erleichtert darüber, noch am Leben zu sein, wirkte aber dennoch hochgradig unzufrieden. »Sir, ich glaube, es trifft über eine Relais-Plattform ein. Eigentlich sogar über mehrere Relais-Plattformen.« Unverwandt ruhte Pyuns Blick auf Turner. Der seufzte. »Sir, für mich sieht das ganz so aus, als hätten die da draußen mindestens zehn oder fünfzehn Relais-Drohnen. Sie lassen das Signal hin und her springen, damit wir den Ursprung nicht orten können. Und noch etwas, Sir: Ich glaube, die senden in Echtzeit.«

Pyun wollte schon Einwände erheben. Sie waren immer noch mehr als anderthalb Lichtminuten von den Mantys entfernt. Die Signalverzögerung musste also oberhalb von neunzig Sekunden liegen. Aber dann fielen ihm diese ganzen Gravimpulse wieder ein, und der Widerspruch erstarb auf seinen Lippen.

»Also gut«, sagte er. »Legen Sie es auf den Hauptschirm!«

»Jawohl, Sir.«

Auf dem Display erschien wieder der Mann mit den braunen Haaren und grünen Augen. Pyuns Kiefermuskeln mahlten.

»Ihnen ist gewiss aufgefallen«, sagte Captain Ivanov, »dass wir Ihre Schiffe absichtlich nicht zerstört haben. Wie ich schon sagte, würde es meine Kaiserin vorziehen, die Differenzen zwischen dem Sternenimperium und der Liga ohne weiteres Blutvergießen beizulegen. Das bedeutet natürlich nicht, dass nicht doch noch weiteres Blut vergossen wird. Aber mir wäre es deutlich lieber, wenn das zumindest nicht hier und heute geschähe. Aber steuern Sie weiterhin den Terminus an, bleibt mir keine andere Wahl, als dieses Gefecht fortzusetzen. Bei der nächsten Salve wird dann nicht mehr auf ihre Keile gezielt. Sie haben noch zehn Minuten. Leiten Sie die Schubumkehr ein oder transistieren Sie in den Hyperraum! Sollten Sie nach Ablauf besagter zehn Minuten nichts dergleichen getan haben, werde ich erneut das Feuer auf Sie eröffnen. Dann werden wir es auf maximale Zerstörung anlegen. Ivanov, Ende.«

Völlige Stille herrschte auf der Flaggbrücke der Belle Poule. Niemand sagte ein Wort. Tatsächlich wagte mehrere Sekunden lang niemand auch nur zu atmen. Alle Blicke waren auf Liam Pyun gerichtet, der immer noch den nun schwarzen Bildschirm anstarrte, auf dem zuvor Hiram Ivanov erschienen war. Dann straffte der Admiral die Schultern, atmete tief durch und wandte dem Display den Rücken zu.

»Captain Gilmore, weisen Sie Captain Zyndram an, umgehend die Schubumkehr einzuleiten! Und er soll die Hypergeneratoren einsatzbereit machen.«


Kapitel 4

»Laaaaangweilig!«, nörgelte Yana Tretiakovna.

Die hochgewachsene, äußerst attraktive – und sehr gefährliche – Blondine warf sich in einen schäbigen Sessel. Mit vor der Brust verschränkten Armen und finsterer Miene stierte sie zu der gewaltigen Crystoplast-Wand hinüber und auf den Yamato-Nebel. Ein unvoreingenommener Besucher hätte diesen Ausblick sicher als beeindruckend bezeichnet.

Yana allerdings war alles andere als beeindruckt. Es gab hier reichlich Dinge, die sie nicht beeindruckten. Außerdem hatte sie weidlich genug Zeit gehabt, sich durch nichts und niemanden mehr beeindrucken zu lassen.

»Wenn Sie es wirklich darauf anlegten, könnten Sie gewiss etwas finden, um sich die Zeit zu vertreiben«, bemerkte Anton Zilwicki milde und blickte von seinem Minicomputer auf. Bis Yana ihrem Unmut Luft gemacht hatte, war Zilwicki ganz in ein Schachproblem vertieft gewesen. »Das hier ist immerhin einer der größten und abwechslungsreichsten Vergnügungsparks in der ganzen Galaxis, wissen Sie?«

»Das war früher einmal einer der größten und abwechslungsreichsten Vergnügungsparks in der ganzen Galaxis«, schoss Yana zurück. »Heutzutage ist das hier eine der größten Todesfallen der ganzen Galaxis. Ganz zu schweigen davon, dass es hier in geradezu ungesundem Ausmaß von Ballroom-Terroristen und beowulfianischen Sonderkommandos wimmelt. Und nicht einer von denen hat auch nur einen Funken Sinn für Humor!«

»Na ja, wenn Sie diesem netten beowulfianischen Lieutenant nicht beim Armdrücken den Ellenbogen ausgerenkt hätten, hätten Sie vielleicht von deren Sinn für Humor ein bisschen mehr mitbekommen.«

»Bla, bla, bla«, murrte Yana. »Es macht ja nicht einmal mehr Spaß, Victor aufzuziehen!«

Mit dröhnender Bassstimme lachte Zilwicki. Dank seines massigen Brustkorbs klang es fast widernatürlich laut. Als Yana sich freiwillig dafür gemeldet hatte, Victor und ihn bei ihrem höchst riskanten Einsatz auf Mesa zu begleiten, hatte sie zumindest einen gewissen Respekt vor dem havenitischen Geheimagenten gehabt – nicht, dass sie das jemals zugegeben hätte. Trotzdem war sie mitgekommen – vor allem, um den Tod ihrer Freundin Lara zu rächen. Yana war ja an sich durch nichts zu erschüttern. Trotzdem hatte sie die Vorstellung beunruhigt, die Freundin (der uralte Ausdruck ›Gangsterbraut‹ wäre vielleicht angemessener) eines Mannes mimen zu müssen, den gewiss manche als verrückten, eiskalten Killer mit dissozialer Persönlichkeitsstörung beschrieben hätten. Die Vorstellung hatte Yana sogar deutlich mehr beunruhigt, als sie sich selbst gegenüber eingestanden hatte. Zilwicki ging durch den Kopf, dass ihm persönlich Cachat weder eiskalt noch verrückt vorgekommen war. Zugleich jedoch verstand er sofort, wie andere auf diesen Gedanken kommen konnten: Sein havenitischer Kollege hatte ja nun auch wirklich schon reichlich Leute umgebracht. Was den Vorwurf anging, Cachat sei ein Psychopath … da war sich Zilwicki immer noch nicht so ganz sicher.

Dabei hatte er schon so manchen Psychopathen kennengelernt. Abgesehen davon war Zilwicki aufgefallen, dass die Antwort auf die Frage, ob jemand nun als Psychopath zu gelten habe oder doch eher als jemand, der unerschrocken für alles eintrat, was recht und anständig war, häufig nur vom Blickwinkel abhing.

Manchmal ist eine Zigarre eben nur eine Zigarre, sinnierte er. Das macht das Leben ja so interessant, wenn Victor im Spiel ist.

Im Laufe ihres erstaunlich langen Einsatzes auf Mesa hatte Yana einen Großteil ihres Unbehagens, was den Haveniten betraf, ablegen können. Den Rest hatte sie dann bei der Überfahrt von Mesa zurück ins Hainuwele-System verloren. Genug Zeit dafür war ihr ja geblieben, schließlich hatte die Überfahrt ganze vier Monate gedauert. Eigentlich hätte es deutlich schneller gehen sollen. Aber der Frachter, die Hali Sowle, die ihr Kontaktmann auf Erewhon für sie organisiert hatte, war alt und klapprig gewesen. Die Hali Sowle war früher von Schmugglern genutzt worden. Deswegen verfügte sie über einen Hypergenerator in Militärausführung, was man ihr selbstredend nicht ansah. Schließlich hatte sich der ursprüngliche Besitzer redlich Mühe gegeben, ihre inneren Werte zu verbergen. Zudem waren sowohl die Impelleremitter der Hali Sowle als auch ihre Partikelabschirmung ganz und gar handelsüblich. Trotzdem schaffte es das Schiff noch bis in die Theta-Bänder hinauf und war damit schneller als die weitaus meisten anderen Handelsschiffe. Bedauerlicherweise hatten die zahlreichen Voreigner besagten Hypergenerator nicht gerade pfleglich behandelt. Er war ausgefallen, kaum dass die aktuelle Besatzung der Hali Sowle von Mesa aus in den Hyperraum geflüchtet war. Die Generatoren hatten den Zwischenfall zwar überstanden, aber Andrew Artlett hatte eine gefühlte Ewigkeit gebraucht, die erforderlichen Ersatzteile zu improvisieren.

Die Hali Sowle war antriebslos durchs All getrieben – betrachtete man die interstellaren Entfernungen, hatten sie faktisch auf der Stelle gestanden. Gemeinsam mit Anton hatte Artlett die Reparaturen abgeschlossen. Aber selbst nachdem der Generator endlich wieder lief, kam überhaupt nicht in Frage, die Hyperbrücke zwischen Mesa und Visigoth zu nutzen. Nach Abschluss der Reparaturen war die Hali Sowle mehr als neunhundertsechzig Lichtjahre von ihrem Stützpunkt auf Hainuwele entfernt (und bis nach Torch waren es sogar weit über tausend Lichtjahre). Nur: Angesichts des … Feuerwerks, das mit ihrer Flucht von Mesa einhergegangen war, wagten sie es nicht, zum Mesa-Terminus zurückzukehren und die Abkürzung zu nehmen, die sie bis auf sechzig Lichtjahre an Beowulf herangebracht hätte. Stattdessen sahen sie sich zu einem Umweg gezwungen: Vom Syou-tang-Terminus, der in der Hand des OFS war, kamen sie nach Olivia. Von dort legten sie die mehr als vierhundertachtzig Lichtjahre bis nach Hainuwele auf die altmodische Art zurück.

Die lange Überfahrt hatte ihnen reichlich Gelegenheit geboten, sich im Kartenspiel zu ergehen. Auf derart engem Raum schwanden die letzten Vorbehalte, die Yana Victor Cachat gegenüber noch gehegt haben mochte. Zugleich hatten Cachat und Zilwicki auch weidlich Zeit gehabt, eine ausgiebige Abschlussbesprechung mit Herlander Simões vorzunehmen, einem mesanischen Physiker, der aus dem Einflussgebiet des Mesanischen Alignments fliehen wollte. Na ja, ›weidlich‹ Zeit war vielleicht doch ein wenig übertrieben. Sie hatten viel Zeit. Aber um Simões’ unfassbaren Wissensschatz vollständig zu bergen, bräuchte man Jahre. Zudem war das eine Aufgabe für jemanden, der sich deutlich besser mit Physik auskannte als Zilwicki.

Doch schon Simões’ Antworten und die unvollständigen Informationen, die ihnen Jack McBryde vor seinem Tod noch hatte zukommen lassen, hatten ausgereicht, um sie eines wissen zu lassen: Praktisch alles, was sie über Mesa wussten, war schlichtweg falsch. Den besten Nachrichtendiensten der Galaxis ging es da nicht besser. Genau das hatte McBryde, der mesanische Sicherheitsoffizier, der Simões’ Flucht überhaupt erst ermöglich hatte, ausdrücklich betont. Diese Information dürfte vor allem dem Geheimdienst von Beowulf immens entsetzen, aber nicht nur den allein!, ging es Zilwicki durch den Kopf. Die Besatzung der Hali Sowle fügte das Puzzle Stück für Stück weiter zusammen und fand dabei heraus, wie viel mehr als alle anderen sie nun wusste. Nichtsdestotrotz wurde ihr die kriechend langsame Heimreise zunehmend unerträglich.

Es hatte Augenblicke gegeben – häufig sogar –, in denen sich Zilwicki bei dem Wunsch ertappte, die Hali steuerte doch den Lynx-Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens an. Bedauerlicherweise hatte man ihnen diese Fluchtroute aufgenötigt. Zurück nach Lynx zu fahren hätte sogar noch länger gedauert, als den Kurs auf Syou-tang weiter anliegen zu lassen. Außerdem stand da immer noch eine heikle Frage im Raum: Was würde mit Victor Cachat geschehen, sollte er plötzlich im Doppelsternsystem von Manticore auftauchen? Vor allem nach dem großen havenitischen Angriff auf besagtes System – Meldungen darüber waren in den Nachrichtensendungen von Mesa etwa zwei Monate vor dem recht überstürzten Aufbruch der Hali Sowle aufgetaucht. Zumindest erschien es deren Besatzung doch recht zweifelhaft, dass man auf Manticore einem der Topagenten von Haven mit offenen Armen einen herzlichen Empfang bereiten würde. Gelinde gesagt.

Ebenso heikel war die Frage, in wessen Zuständigkeitsbereich denn nun eigentlich Simões und all seine unschätzbar wertvollen Informationen fielen. Den Einsatz auf Mesa hatten mehrere Sternnationen gleichermaßen unterstützt: das Königreich von Torch, die Republik Haven (ob nun jemand in Nouveau Paris darüber informiert war oder nicht), der Audubon Ballroom, das Biological Survey Corps von Beowulf und Victor Cachats Ansprechpartner auf Erewhon. Offiziell war Manticore überhaupt nicht in die Sache verwickelt, auch wenn Prinzessin Ruth Wintons Beitrag zu diesem Einsatz nicht unbedeutend gewesen war. Doch sie hatte in ihrer Funktion als stellvertretende Leiterin des Geheimdienstes von Torch gehandelt, nicht als Angehörige des manticoranischen Herrscherhauses.

Manticore geradewegs anzusteuern verbot sich angesichts all dessen. Die Crew hatte sich für das Hainuwele-System entschieden, das genau zwischen der derzeitigen Position der Hali Sowle und Torch lag. Das war der nächstgelegene sichere Hafen für sie, schließlich gab es dort Zugang zu den Wurmlöchern. Außerdem hatten alle an Bord darauf gehofft, dort eines der (getarnten) Einsatzschiffe des BSC zu finden, das ihnen, sobald sie dort einträfen, als Kurierboot dienen könnte. Was das anging, wurden sie enttäuscht: Bei ihrem Eintreffen auf der Station war dort als einziges Schiff EMS Custis angedockt, ein erewhonisches Bauschiff. Es hatte den Umbau von Parmley Station zu einem anständigen Stützpunkt für das BSC und den Ballroom beinahe abgeschlossen. Von dieser Station aus sollte der interstellare Gensklavenhandel zukünftig gehörig gestört werden, idealerweise sogar gänzlich unterbunden.

Die Reparaturen, die Artlett und Zilwicki an Bord vorgenommen hatten, waren natürlich nicht perfekt gewesen. So hatte sich die Hali Sowle mit eindeutig letzter Hypergeneratoren-Kraft bis nach Hainuwele geschleppt. Der Captain der Custis hatte in den zwei, drei Monaten, die sein Bautrupp an der Parmley Station baute, kaum etwas von den Geschehnissen im Rest der Galaxis mitbekommen. Dennoch wusste er zu berichten, dass unmittelbar nach der Schlacht von Manticore wenigstens die Kampfhandlungen zwischen Haven und Manticore eingestellt worden waren – vermutlich aufgrund völliger Erschöpfung beider Parteien. Anton und Victor waren erleichtert zu erfahren, dass zumindest niemand mehr aktiv auf den anderen schoss. Denn das, was sie auf Mesa erfahren hatten, hatte auf gänzlich andere Entwicklungen schließen lassen. Es wurde auch offenkundig, dass der gute Captain nicht gerade erfreut war, selbst Teil jener zweifelhaften Entwicklungen zu werden, die Zilwicki und Cachat anscheinend immer dann auf dem Fuße folgten, wenn sie im Team arbeiteten. Der Mann vermutete wohl, seine erewhonischen Arbeitgeber könnten es nicht gutheißen, wenn er sich noch weiter in jene Art Unfug verstricken ließe, den die Passagiere der Hali Sowle zweifellos im Schilde führten. Vielleicht hätten sie es ja geschafft, ihn umzustimmen, wenn sie ihm berichtet hätten, was sie auf Mesa erfahren hatten. Nur waren sie zu diesem Zeitpunkt nicht bereit gewesen, dieses Risiko einzugehen. Also ließ sich der Captain des Bauschiffs nur darauf ein, mit seinem Schiff nach Erewhon hinüberzufahren (schließlich war dieser Planet beinahe zwanzig Lichtjahre näher an Torch als an Hainuwele), um dort einen Ersatz-Generator für die Hali Sowle aufzutreiben. Darüber hinaus aber hatte der Mann sich nur noch überreden lassen, Victor den Gefallen zu tun, eine verschlüsselte Nachricht für Sharon Justice mitzunehmen. Schließlich hatte sie Victor in seiner Funktion als leitender Special Officer der Republik im Erewhon-Sektor vertreten.

Die Haltung des Captains hatte Zilwicki verärgert. Als von Natur aus geduldiger Mensch, der methodisch alles, wirklich alles analysierte, war er auch bereit, sich das einzugestehen. Doch etwas Positives hatte der ganze Ärger mit dem Captain. Weder Zilwicki noch Cachat verspürten Verlangen, Simões länger als für fünf Minuten aus den Augen zu lassen (nein, nicht einmal das!). Es gab zwar keinen besonderen Grund, dem Captain der Custis zu misstrauen, aber es gab auch keinen besonderen Grund für Vertrauen. Selbst wenn nur ein Teil dessen, was Jack McBryde und Herlander Simões berichtet hatten, der Wahrheit entsprach, würde das die Fundamente sämtlicher Sternnationen in der gesamten erforschten Milchstraße erschüttern. Cachat und Zilwicki konnten es sich schlichtweg nicht leisten, dass Simões irgendetwas zustieße, bis er den Nachrichtendiensten ihrer jeweiligen Sternnationen Bericht erstattet hätte – und das äußerst detailliert. Einen weiteren Monat zu verlieren – so viel Zeit nähme die Überfahrt der Custis nach Erewhon in Anspruch – war ärgerlich, ja. Aber sowohl Cachat als auch Zilwicki zogen es vor, dicht an Simões’ Seite zu sein, bis Justice einen sicheren Transport nach Torch organisieren könnte. Von dort könnten sie diskret Depeschen losschicken und darum ersuchen, dass alle relevanten Sicherheitsdienste Repräsentanten nach Torch entsandten. Das wären dann endlich genug Schultern, um die Last, die Simões’ Wissen bedeutete, zu schultern.

Niemand rechnete damit, dass es leicht werden würde. Zilwicki wusste auch, dass Cachat eine große Sorge umtrieb: nämlich, dass das Sternenimperium und die Republik ihre Kampfhandlungen wiederaufnehmen könnten, während sie auf den Beginn der Konferenz warteten. Gleichzeitig wussten sie beide, dass sie bei ihrem Einsatz auf Informationen gestoßen waren, wie sie einem Geheimdienst vielleicht einmal in einem ganzen Jahrhundert in die Hände fielen. Angenommen, das alles war nicht Teil unglaublicher, irrsinniger Desinformationsbemühungen: Dann hatte das Mesanische Alignment beinahe sechshundert T- Jahre lang an einem Masterplan gearbeitet, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekommen hatte. Unter diesen Umständen würden Victor Cachat und Anton Zilwicki sicher keinerlei Mühen scheuen, um diese Informationen an die entsprechenden Stellen weiterzugeben.

Und deswegen saßen sie jetzt alle hier auf der baufälligen Parmley Station fest und warteten darauf, endlich an Bord eines Schiffes gehen zu können, das sie zu ihrem eigentlichen Ziel brächte.

»Wissen Sie«, sagte Yana ein wenig kläglich, »niemand hat mir gesagt, dass dieser nette kleine Ausflug ein ganzes Jahr dauern würde.«

»Tut er ja auch nicht«, widersprach Zilwicki. »Na gut, je nachdem, von welchem Planeten wir reden, stimmt das schon. Aber wenn wir von T-Jahren sprechen, kommt’s nicht hin. Gerade mal zehn T-Monate sind’s!«

»Aber eigentlich sollte die ganze Sache nur vier Monate dauern!«, hielt Yana ihm vor.

»Nun, wir haben Ihnen gesagt, es könnten auch fünf daraus werden«, korrigierte Zilwicki sie. Yana schnaubte.

»Wissen Sie, selbst Schwätzer kriegen einfache Rechenaufgaben hin, Anton. Und …«

Die automatischen Türen, durch die man die Aussichtsgalerie (die zugleich als Salon diente) erreichte, gehörten zu den wenigen Teilen von Parmley Station, die bereits gründlich überholt worden waren. Nun öffneten sie sich unvermittelt und ließen Yana mitten im Satz innehalten. Ein dunkelhaariger Mann trat ein. Im Vergleich zu Zilwickis massigem Körperbau wirkte der Neuankömmling beinahe schmächtig. In Wirklichkeit aber war er sehr muskulös.

»Ach, da sind Sie ja!«, sagte er. »Ganny El hat schon gesagt, ich fände Sie sicher hier.«

»Richtig, Victor«, erwiderte Zilwicki mit seiner volltönenden Stimme. »Ich bin hier, Yana ist hier, und Sie sind hier. Darf ich fragen, wer sich dann im Augenblick um unseren lieben Freund Herlander kümmert? Wenn ich mich nicht täusche, haben doch eigentlich gerade Sie Wache, oder?«

»Ich habe Frank vor seiner Tür postiert – mit einem Schrapnellgewehr«, erwiderte Cachat geduldig. Zilwicki stieß einen Grunzlaut aus.

Er schien halbwegs zufrieden, auch wenn man ihn gut kennen musste, um das zu wissen. Andererseits war Frank Gillich wirklich ein tüchtiger Bursche. June Mattes und er gehörten dem Biological Survey Corps von Beowulf an. Sie waren Teil des ursprünglichen BSC-Teams, das den Butry-Clan auf Parmley Station entdeckt hatte. Die beiden hatten auch den Deal ausgehandelt, dank dem die Butrys ihr Leben behalten durften, während die Station zu einem Stützpunkt des BSC und des Ballrooms umfunktioniert wurde. Die meisten hätten Gillich und Mattes als höchst leistungsfähige und tödliche Agenten beschrieben (zumindest diejenigen, die Victor Cachat nicht kannten). Zilwicki war also bereit anzunehmen, Gillich würde es schaffen, Simões die nächsten fünfzehn oder zwanzig Minuten lang zu beschützen.

»Ich dachte, ich sei hier der hyper-misstrauische, paranoide Zwangsneurotiker«, fuhr Cachat fort. »Was soll das? Legen Sie es seit Neuestem auf den Titel des Chefparanoikers an?«

»Ha!«, schnaubte Yana. »Der legt es auf gar nichts an! Er arbeitet einfach nur schon viel zu lange mit Ihnen zusammen. Das muss einfach jeden in den Wahnsinn treiben – na ja, außer Kaja … vielleicht.«

»Ich verstehe überhaupt nicht, warum mich jeder für einen wahnsinnigen Killer hält«, erwiderte Cachat mit sanfter Stimme. »Ich bringe niemanden um, der nicht wirklich umgebracht werden muss.«

Er sagte es völlig ernst. Zilwicki indes vermutete einen kleinen Scherz hinter diesen Worten. Wahrscheinlich. Was das anging, konnte man sich bei Cachat nie ganz sicher sein, und der Sinn für Humor des Haveniten war … gewöhnungsbedürftig.

»Darf ich annehmen, Sie hatten gute Gründe, Frank den Babysitter spielen zu lassen und Ganny El zu fragen, wo Sie uns finden könnten?«, erkundigte sich Zilwicki.

»Ja, hatte ich«, antwortete Cachat, und seine dunkelbraunen Augen blitzten auf. »Ich glaube, ich habe jetzt endlich ein Argument dafür gefunden, Herlander geradewegs nach Nouveau Paris zu bringen, Anton.«

»Ach ja?« Zilwicki verschränkte die baumstammdicken Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. Er bedachte Cachat mit einem Blick, den sich Holzfäller für einen ganz besonders kümmerlichen Schössling aufsparen. »Und warum sollten wir plötzlich von unserem schönen, bereits beschlossenen Plan abrücken, Herlander nach Torch zu bringen und dann dafür zu sorgen, dass sämtliche Propheten zum Berg kommen?«

»Weil«, gab Cachat zurück, »gerade ein Kurierboot von Erewhon eingetroffen ist.«

»Ein Kurierboot?« Zilwicki kniff die Augen zusammen. »Warum sollte jemand von Erewhon ein Kurierboot hierherschicken?«

»Anscheinend hielt Sharon es für eine gute Idee, jemanden vom Ballroom oder vom BSC, der sich mit Parmley Station auskennt, darüber in Kenntnis zu setzen, was los ist«, erwiderte Cachat und zuckte die Achseln. »Als sie das Boot losgeschickt hat, konnte sie natürlich nicht wissen, dass ich mich an Bord der Station aufhalten würde. Schließlich ist es schon vor drei Wochen losgefahren, und die Custis kann Erewhon frühestens morgen erreichen.«

»Der Zeitplan der Custis ist mir durchaus bekannt«, knurrte Zilwicki. »Dann legen Sie mal los: Was ist so wichtig, dass Ihre Gefolgsleute Kurierschiffe kreuz und quer durch die Galaxis schicken?«

»Also, zufälligerweise ist vor etwa drei Monaten Herzogin Harrington im Orbit von Haven aufgetaucht«, antwortete Cachat. »Natürlich wurde diese Meldung im Zuge der regelmäßigen Speicherauszüge an sämtliche Stützpunkte unseres Nachrichtendienstes weitergeleitet. Trotzdem hat es einen ganzen Monat gedauert, bis Sharon davon erfahren hat. Dann hat sie das Kurierboot ausgeschickt, um die Information an sämtliche unserer Stationen in diesem Sektor zu verteilen. Laut dem Skipper hat das Boot auch Torch angesteuert. Wir sind die Letzten in seiner Informationskette.« Erneut zuckte Cachat mit den Schultern. »Dass dieses Boot hier ist, haben wir einzig und allein Sharons üblicher Gründlichkeit zu verdanken. Die macht nun einmal keine halben Sachen! Aber laut der Zusammenfassung, die sie vom Innenministerium erhalten hat, befindet sich Herzogin Harrington in Nouveau Paris, um Friedensregelungen zwischen der Republik und dem Sternenimperium auszuhandeln.«

Jeder, der Anton Zilwicki kannte, hätte Stein und Bein geschworen, es sei unmöglich, diesen unerschütterlichen Highlander zu überraschen. Doch genau dieses Kunststück war Victor Cachat soeben gelungen. Zilwickis Augen weiteten sich.

»Friedensregelungen? Reden wir hier von einem förmlichen Friedensvertrag?«

»Genau darum geht es ihr anscheinend. Und laut Sharons Zusammenfassung ist Präsidentin Pritchart ebenso daran interessiert wie die Herzogin. Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass die beiden alles schon in trockenen Tüchern haben – nicht nach zwanzig Jahren Krieg! Nun, Herzogin Harrington hat unseren Berichten unerwarteterweise geglaubt, bevor wir nach Mesa aufgebrochen sind. Ich wüsste daher nicht, warum sie uns jetzt plötzlich für unglaubwürdig halten sollte – vor allem, wo wir Simões im Schlepptau haben. Außerdem wird sie ja wohl ihren Baumkater dabei haben, und der wird ganz genau wissen, ob wir die Wahrheit sagen oder nicht. Was auch für Herlander gilt, wenn ich’s mir recht überlege.«

»Und wenn es im ganzen Sternenimperium überhaupt jemanden gibt, der es schaffen könnte, die Kaiserin dazu zu bewegen, uns zuzuhören, dann ist das Harrington«, meinte Zilwicki und nickte nachdrücklich.

»Ganz genau. Deswegen hatte ich mir gedacht, wir lassen die Aufzeichnungen unserer Gespräche mit Herlander hier auf der Station. Der nächste BSC-Kurier soll sie abholen und nach Torch bringen. Redundanz ist immer hilfreich. Aber in der Zwischenzeit requirieren wir Sharons Kurierboot, packen Herlander an Bord und steuern geradewegs Haven an.« Cachat grinste. »Meinen Sie, zu erfahren, dass es das Alignment gibt, könnte sich auf die Verhandlungen auswirken?«


Kapitel 5

Innokentiy Kolokoltsov erhob sich, als Astrid Wang den Besucher formvollendet in sein Büro führte. Die Sekretärin des Permanenten Leitenden Staatssekretärs für Äußere Angelegenheiten verhielt sich deutlich zurückhaltender als sonst. Für ihren Chef war es offensichtlich, dass sie nach Kräften bemüht war, sich von ihrer besten Seite zu zeigen.

Ein gutes Gespür hatte Astrid ja schon immer, dachte er. Nicht, dass unsere Manieren hier sonderlich viel bewirken könnten. Dieses Mal nicht. Was auch immer sonst noch passieren mag, die Mantys sind nicht bloß irgendwelche Neobarbaren. Wir können sie nicht einfach zwingen, die Vormachtstellung der Solaren Liga anzuerkennen. Diese unerträglichen Mistkerle haben das ja nun allen klargemacht!

»Herr Botschafter«, sagte Kolokoltsov und deutete eine förmliche Verneigung an, statt dem Mann über den Schreibtisch hinweg die Hand hinzustrecken.

»Herr Staatssekretär«, erwiderte Sir Lyman Carmichael mit unverkennbar manticoranischem Akzent. Seine Verbeugung fiel noch knapper aus.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Herr Botschafter?«

»Nein danke.«

Es entging Kolokoltsov nicht, dass die Erwiderung frostig ausfiel. Nun, das kam nicht unerwartet. Lyman Carmichael war Berufsdiplomat, brachte aber nach Kolokoltsovs Meinung nicht die richtigen Voraussetzungen für diesen Posten mit. Der Mann war entschieden zu emotional. Es fehlte ihm an der Distanziertheit, die für einen Diplomaten schlichtweg unerlässlich war. Zweifellos durfte auch ein Botschafter feste Überzeugungen haben, durfte sich leidenschaftlich für seine Nation einsetzen, durfte sogar Zorn empfinden – aber eben nicht am Konferenztisch. Genau dort aber spielten Botschafter nun einmal um die höchsten Einsätze, die sich nur vorstellen ließen. Am Konferenztisch hatte man kühl und sachlich zu bleiben. Stets musste man einen klaren Kopf behalten. Jemand, der sich zu Unbeherrschtheit hinreißen ließ, konnte seiner eigenen Sternnation immens gefährlich werden.

»Wie Sie wünschen.«

Erneut nickte Kolokoltsov. Mit einer Kopfbewegung wies er auf den Sessel, der seinem Schreibtisch gegenüberstand. Kaum merklich presste Carmichael die Lippen zusammen. Im Büro des Permanenten Leitenden Staatssekretärs gab es eine bequeme Sitzecke, in der man ungleich formloser plaudern könnte. Die dortigen Panoramafenster des repräsentativen Amtszimmers boten einen herrlichen Ausblick über die hochaufragenden Türme und Straßenschluchten von Chicago. Genau dort empfing Kolokoltsov Besuch, den er für der Solaren Liga ebenbürtig hielt. Hier war es unabdingbar, unmissverständlich zum Ausdruck zu bringen, dass das Sternenimperium von Manticore der Liga ganz und gar nicht ebenbürtig war. Also nahm der Staatssekretär wieder hinter seinem Schreibtisch Platz und legte die Hände auf die antike Schreibtischunterlage.

»Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Herr Botschafter?«, fragte er mit einer Freundlichkeit, die keinen der Anwesenden im Raum zu täuschen vermochte.

»Meine Regierung hat mich angewiesen, Außenminister Roelas y Valiente eine offizielle Note zukommen zu lassen.«

Carmichael lächelte dünn; Kolokoltsov erwiderte das Lächeln. Was auch immer die offizielle Weisungskette im Außenministerium der Solaren Liga vermuten ließ, Carmichael wusste ebenso gut wie Kolokoltsov selbst, dass Roelas y Valiente nichts als ein personifiziertes Aushängeschild war. An wen besagte Note auch offiziell gerichtet sein mochte, dem wahren Empfänger dieses Schreibens saß der manticoranische Botschafter bereits gegenüber.

»Darf ich mich erkundigen, welchen Inhalt diese Note hat?«, fragte Kolokoltsov, ohne eine Miene zu verziehen.

»Das dürfen Sie«, erwiderte Carmichael.

Mehr jedoch sagte er nicht. Kolokoltsov spürte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten, als der Manticoraner ruhig dasaß und ihn schweigend anlächelte. Der Botschafter wartete einfach ab.

»Und welchen Inhalt hat die Note?«, setzte Kolokoltsov schließlich nach. Es gelang ihm, immer noch ruhig zu klingen.

»Wie Ihnen gewiss bekannt ist, Herr Staatssekretär, ist meine Regierung zutiefst besorgt ob dieser eskalierenden Reihe von … Zwischenfällen zwischen dem Militär der Solaren Liga und dem Sternenimperium. Uns ist bewusst, dass in Landing und Chicago unterschiedliche Meinungen vorherrschen, wie genau es zu besagten Zwischenfällen gekommen ist und wer die Verantwortung dafür trägt.« Kühl blickte er Kolokoltsov in die Augen. »Ungeachtet der Frage nach der Verantwortung für die bisherigen Zwischenfälle legt meine Regierung Wert darauf, weitere Zwischenfälle zu vermeiden.«

»Außenminister Roelas y Valiente wird gewiss erfreut sein, das zu hören«, merkte Kolokoltsov an, als der Manticoraner erneut eine Kunstpause machte.

»Das hoffe ich sehr«, fuhr Carmichael fort. »Zu dem Behufe, neuerliche Zwischenfälle zu verhindern, hat das Sternenimperium sämtliche Handelsschiffe aus dem Hoheitsraum der Liga abberufen. Möglicherweise sind Sie darüber ja bereits informiert, möglicherweise aber auch nicht.«

Kolokoltsov versteifte sich. Erst kürzlich hatten ihn die ersten Berichte darüber erreicht, dass sich hier und dort manticoranische Handelsschiffe zurückgezogen hatten. Bislang waren die eingehende Berichte noch nicht zahlreich genug, als dass sich daraus bereits ein Muster hätte ableiten lassen. Doch in zumindest einigen dieser Berichte wurde erwähnt, dass besagte Handelsschiffe ohne jegliche Erklärung bestehende Charterverträge aufgekündigt oder vertragliche Verpflichtungen nicht eingehalten hatten. Bislang war Kolokoltsov geneigt gewesen, diese Berichte einfach abzutun. Schließlich waren für die Skipper und die Eigner besagter Schiffe in einem solchen Fall empfindliche Konventionalstrafen zu erwarten. Aber wenn die Regierung des Sternenimperiums tatsächlich einen unabänderlichen Rückruf ausgegeben hatte …

»Bislang waren in besagten … bedauerlichen Zwischenfällen ausschließlich Schiffe des Militärs verwickelt. Zum Teil wurde erwähnter Rückruf ausgegeben, um zu verhindern, dass es im Zivilverkehr zu ähnlichen Zwischenfällen kommt. Selbstverständlich gehen wir nicht davon aus, ein solarisches Kampfschiff würde in einem Anfall von … Verstimmtheit leichthin das Feuer auf ein unbewaffnetes Handelsschiff eröffnen. Andererseits sind wir auch nicht davon ausgegangen, eine Flotte Schlachtkreuzer würde das Feuer auf eine Hand voll Zerstörer eröffnen, die sich friedlich im Orbit eines ebenso friedlichen Planeten befanden.« Wieder lächelte der Botschafter; das Lächeln war ebenso kalt wie der Blick aus seinen Augen. »Aber Unfälle können sich nun einmal ereignen, nicht wahr? Deswegen hat meine Regierung beschlossen, mit dieser Maßnahme sicherzustellen, dass es nicht zu weiteren Unfällen kommt. Allerdings gibt es einen zweiten Grund für den Rückruf.«

»Und welcher Grund wäre das, Herr Botschafter?« Kolokoltsov sprach völlig ruhig, um sehr deutlich zu betonen, dass er nicht die Absicht habe, auf die feinen Spitzen in der Erklärung des Manticoraners einzugehen.

»Nennen Sie es einen Versuch, die Aufmerksamkeit der Liga zu erregen, Herr Staatssekretär. Bislang schien uns in dieser Hinsicht erschreckend wenig Erfolg beschieden. Deswegen hat meine Regierung beschlossen, deutlich direktere Maßnahmen zu ergreifen.«

»Wollen Sie damit andeuten, der Rückruf Ihrer Handelsschiffe sei als unfreundlicher Akt gegen die Solare Liga aufzufassen?«, fragte Kolokoltsov nach. Nun klang seine Stimme mit voller Absicht frostig.

»Für mich ist nicht ersichtlich, wie man es als ›unfreundlichen Akt‹ auffassen kann, wenn wir unsere eigenen Schiffe aus den solarischen Schifffahrtslinien abziehen, Herr Staatssekretär.« Gelassen zuckte Carmichael die Schultern. »Andererseits wird sich der Rückruf wohl tatsächlich in wenig wünschenswerter Weise auf den interstellaren Frachtverkehr der Liga auswirken.«

Stocksteif saß Kolokoltsov in seinem Sessel. Über die gefalteten Hände hinweg blickte er den Manticoraner an. Der Staatssekretär war kein Wirtschaftswissenschaftler und auch kein Experte für interstellaren Frachtverkehr. Doch jeder in der Solaren Liga wusste, wie sehr die interstellare Wirtschaft – das Herzblut der Liga – auf manticoranische Schiffe angewiesen war. Das war einer der Gründe dafür, dass so viele Solarier das Sternenimperium aus tiefstem Herzen verabscheuten, ja, regelrecht hassten. Und es war auch einer der Gründe dafür, dass eine derart unbedeutende, pissige Sternnation im Laufe der letzten T-Jahrhunderte wieder und wieder die Außenpolitik der Solaren Liga zu … behindern vermochte. Dazu kam natürlich noch der immense Einfluss, den diese Neobarbaren ausübten, weil sie über den Manticoranischen Wurmlochknoten verfügten und auch fast alle anderen Hyperbrücken fest im Griff hatten. Aber in all den Jahren hatte Manticore noch nie damit gedroht, sämtliche seiner Handels- und Frachtschiffe aus der Liga abzuziehen.

»Ich bin kein Experte auf dem Gebiet des interstellaren Handelsverkehrs, Herr Botschafter«, erwiderte Kolokoltsov nach einigen Momenten des Nachdenkens. »Aber es will mir scheinen, dass das Handeln des Sternenimperiums zur Verletzung zahlreicher Handelsabkommen und Verträge führt.«

»Das ist leider korrekt, Herr Staatssekretär. Natürlich ist das sehr bedauerlich. Aber erfreulicherweise unterliegt zumindest die überwiegende Mehrheit besagter Schifffahrtslinien dem Zollrecht. In den seltenen Fällen, in denen sich die Lage anders gestaltet, können die Geschädigten zweifellos vor Gericht gehen und Entschädigungen einfordern. Inwieweit ihnen dabei Erfolg beschieden sein wird«, Carmichaels Lächeln wurde noch dünner, »vermag natürlich zum jetzigen Zeitpunkt noch niemand zu beurteilen. Das hängt wohl vornehmlich vom jeweiligen Gerichtsstand ab, meinen Sie nicht auch?«

»Sie spielen hier mit dem Leben und dem Lebensunterhalt von Millionen Bürgern der Solaren Liga, Herr Botschafter«, gab Kolokoltsov zu bedenken, und das in einem deutlich schärferen Ton, als er eigentlich beabsichtigt hatte.

»So könnte man es ausdrücken. Wenn man sich allerdings anschaut, wie es um die Beziehungen zwischen dem Sternenimperium und der Solaren Liga bestellt ist – und diese Beziehungen scheinen sich zunehmend zu verschlechtern –, wird gewiss verständlich, warum meine Regierung es in jeder Hinsicht für das Sicherste hält, dass unsere Handelsschiffe vorerst auf manticoranischem Hoheitsgebiet verbleiben – oder sich zumindest von solarischem Hoheitsgebiet fernhalten. Selbstverständlich wird das nur so lange erforderlich bleiben, bis die bilateral strittigen Punkte zur Zufriedenheit aller Beteiligten geklärt sind. Anschließend werden wir mit Freuden unsere Frachter und unsere Passagierschiffe wieder ihre üblichen Routen aufnehmen lassen.«

Dieses Mal blitzte Carmichaels Lächeln einer Stahlschneide gleich auf. Trotz jahrelanger Berufserfahrung spürte Kolokoltsov, wie ihm Zornesröte ins Gesicht stieg.

»Man könnte«, gab er vorsichtig zurück, »diese Entscheidung des Sternenimperiums als effektiven Wirtschaftskrieg gegen die Liga auslegen.«

»Ja, möglicherweise wird es einige geben, die das tun.« Carmichael nickte. Sein Blick durchbohrte den Solarier. »Man könnte die Geschehnisse in New Tuscany und Spindle auch als kriegerischen Akt gegen das Sternenimperium auslegen, Herr Staatssekretär. Wahrscheinlich obliegt es sowohl dem Sternenimperium wie auch der Solaren Liga, dem Rest der Galaxis vor Augen zu führen, dass sie eine einvernehmliche Lösung für alle Spannungen und alle … strittigen offenen Punkte suchen. Gewiss wird Außenminister Roelas y Valiente Sie bereits anhand unserer bisherigen Noten darüber in Kenntnis gesetzt haben, dass das Sternenimperium von Anfang an dieser Ansicht gewesen ist.«

Kolokoltsov verspürte das beinahe übermächtige Bedürfnis, sich über seinen Schreibtisch zu beugen und den Manticoraner, der ihm gegenübersaß, zu erwürgen.

»Ich bin mir sicher, dass sämtliche dieser strittigen Punkte zu gegebener Zeit geklärt werden, Herr Botschafter«, sagte er stattdessen nur.

»Oh, da bin ich mir auch sicher, Herr Staatssekretär.« Wieder dieses kalte, dünne Lächeln.

»Ich werde dem Minister Ihre Note noch heute vorlegen, Herr Botschafter«, versprach Kolokoltsov. »Gibt es sonst noch etwas, das Sie zu besprechen wünschen?«

»Da wäre tatsächlich noch eine Kleinigkeit, Herr Staatssekretär.« Das Lächeln des Manticoraners hätte einem Hai zur Ehre gereicht. Mit einem Mal fühlte sich Kolokoltsov unbehaglich.

»Und was für eine Kleinigkeit wäre das?«, fragte er.

»Nun, das Sternenimperium ist, wie gesagt, überzeugt, es würde die Gefahr unerfreulicher Zwischenfälle verringern, wenn wir unsere Handelsschiffe aus solarischem Hoheitsgebiet abziehen. Zugleich allerdings würden wir unsere Pflichten sträflich vernachlässigen, wenn wir nicht auch Maßnahmen ergriffen, den solarischen Handelsverkehr zu beschützen.«

»Den solarischen Handelsverkehr beschützen?«, wiederholte Kolokoltsov verständnislos. Bestätigend nickte Carmichael.

»Ja. Bedauerlicherweise hält die Bevölkerung des Sternenimperiums im Augenblick nicht gerade damit … hinter dem Berg, wie sie über die Solare Liga denkt. Gewiss haben Ihnen schon Ihre ins Sternenimperium entsandten Botschafter und Attachés von entsprechenden Demonstrationen berichtet. Vereinzelt ist es sogar schon zu Vandalismus gekommen. Das ist natürlich äußerst bedauerlich, aber unter den Umständen vielleicht auch verständlich.«

Sein Tonfall hätte das gesamte Amazonasbecken in eine zweite Sahara verwandeln können. Buchstäblich wochenlang hatte man Carmichaels Botschaftsgebäude regelrecht belagert: Im Zuge ›spontaner‹ Demonstrationen hatten solarische Bürger ihrem Unmut über die manticoranische Arroganz Ausdruck verliehen und Gerechtigkeit für Admiral Josef Byng und Flottenadmiral Sandra Crandall gefordert. Bei einigen dieser Demonstrationen war es sogar zu Ausschreitungen gekommen – und das war mehr, als deren Organisatoren aus dem Ministerium für Bildung und Aufklärung beabsichtigt hatten.

»Wie dem auch sei, und wie die Obrigkeit hier in Chicago auch schon meinen Mitarbeitern erklärt hat: Es ist nun einmal nicht immer möglich, die Bürger davon abzuhalten, ihrem Unmut und ihrer Entrüstung Luft zu machen, so unangemessen die entsprechenden Emotionen auch sein mögen und trotz entsprechender Bemühungen der Obrigkeit. Bedauerlicherweise gilt das im Sternenimperium ebenso. Darum ist meine Regierung zu dem Schluss gekommen, es sei unabdingbar, jegliche weiteren Zwischenfälle zu vermeiden, bis die bisherigen gründlich untersucht und entsprechende Maßnahmen ergriffen wurden. Auch wenn wir nicht der Ansicht sind, die Royal Manticoran Navy trage die Verantwortung für die … Ereignisse aus jüngster Zeit, sind wir uns doch voll und ganz bewusst, dass viele Bürger der Solaren Liga, einschließlich der Liga-Regierung, diese Einschätzung nicht teilen. Tatsächlich glauben nur allzu viele, die RMN sei in allen Fällen der Aggressor gewesen. Bislang stützen sämtliche unserer Untersuchungen diese Einschätzung zwar nicht, aber wir wollen das trotzdem nicht von vornherein ausschließen. Daher hat meine Regierung beschlossen, es sei das Beste, unsere Kampfschiffe nicht allzu sehr in die Nähe der Ihren zu bringen … und auch nicht in die Nähe Ihrer Handelsschiffe.«

»Sie wollen sämtliche Ihrer Kampfschiffe in den manticoranischen Hoheitsraum zurückbeordern?«, fragte Kolokoltsov gedehnt nach.

»Nein, das ist leider völlig unmöglich, Herr Staatssekretär. Die Aufgaben der Royal Navy sind dafür schlichtweg zu umfangreich und zu anspruchsvoll, als dass wir dergleichen tun könnten. Bedauerlicherweise lässt uns das nur eine Wahl: Wir müssen mit sofortiger Wirkung allen solarischen Schiffen den Zugang zu sämtlichen manticoranischen Wurmlochtermini verwehren. Kurierbooten und Schiffen der Medien wird der Zugang gestattet, ungeachtet der Kennung, unter der sie fahren. Aber für Fracht- und Passagierschiffe mit solarischer Kennung gilt das Zugangsverbot, bis die derzeitigen Dispute ausgeräumt sind.«

»Was?!«

Kolokoltsov platzte mit dem Wort heraus, bevor er es verhindern konnte. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten ließ ihn seine sorgfältig kultivierte Gelassenheit im Stich. Ungläubig starrte er den Manticoraner an.

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«, fuhr er dann in geringfügig gemäßigterem Ton fort. »Das wäre gesetzwidrig. Das wäre eindeutig ein kriegerischer Akt!«

»Ganz im Gegenteil, Herr Staatssekretär«, erwiderte Carmichael kühl. »Es wäre voll und ganz rechtmäßig.«

»Die Shingaine-Konvention zum freien Schiffsverkehr verlangt, dass alle Wurmlochtermini sämtlichen Schiffen offen stehen.«

»Tatsächlich?« Carmichael hob die Augenbrauen. Dann zuckte er mit den Schultern. »Natürlich glaube ich Ihnen das, Herr Staatssekretär. Bedauerlicherweise jedoch hat das Sternenimperium die Shingaine-Konvention nie unterzeichnet.« Freundlich lächelte er sein Gegenüber an. »Abgesehen davon wurde meines Wissens bereits mehrmals gegen diese Konvention verstoßen.«

Kolokoltsov knirschte mit den Zähnen. Vor siebzig T-Jahren hatte die Solare Liga die Shingaine-Konvention gezielt vorangetrieben, und das einzig und allein mit dem Ziel, Druck auf das damalige Sternenkönigreich von Manticore auszuüben. Damals hatte dessen Krone den dann jahrzehntelang währenden Krieg mit der Volksrepublik Haven vorbereitet. Den Manticoranischen Wurmlochknoten war man von Seiten Manticores aus bereit gewesen, als Druckmittel zu verwenden, um die Außenpolitik der Liga zu eigenen Gunsten zu manipulieren, sollte das erforderlich werden. Die Liga war es nicht gewohnt, nach anderer Leute Pfeife zu tanzen. Schließlich war es die Liga, die in den Beziehungen zu anderen Sternnationen bestimmte, welche Musik gespielt wurde! Daher hatte man im Shingaine-System eine Konferenz ›unabhängiger‹ Sternnationen abgehalten, bei der dann gehorsam die Shingaine-Konvention verabschiedet wurde. Die Solare Liga hatte sofort begriffen, dass diese Konvention die Grundlage für eine ›Politik der offenen Tür‹ war. Der Vertragstext legte deutlich nahe, dass diese Interpretation interstellaren Rechts notfalls auch mit Waffengewalt durchgesetzt würde.

Doch Carmichael hatte völlig recht: Das Sternenimperium hatte diese Konvention niemals unterzeichnet. Also war das Sternenimperium von Manticore auch nicht an die Bestimmungen der Konvention gebunden. Manticore hatte sich auch noch nie sonderlich bemüht, diesbezüglich vor den Solariern einen Kotau zu machen. Außerdem stünde die Liga nicht gut da, sollte sie versuchen, die Einhaltung der Bestimmungen zu erzwingen – wie Carmichael gerade eben sehr dezent angedeutet hatte. Schließlich hatte das Liga-Amt für Grenzsicherheit im Laufe des letzten halben T-Jahrhunderts zu mehreren Gelegenheiten unabhängigen Systemen im Rand den Zugang zu den Termini verwehrt, die sich in der Hand der Liga befanden. Das war immer ein sehr hilfreiches Druckmittel gewesen, besagte Systeme dazu zu bewegen, sich freiwillig in die ›schützende‹ Obhut des OFS zu begeben.

»Ob das Sternenimperium nun die Bestimmungen der Shingaine-Konvention für bindend erachtet oder nicht«, erwiderte Kolokoltsov kühl, »die Liga wird diese einseitige und feindselige Entscheidung nicht unkommentiert lassen. Wie auch immer Sie es beschönigen mögen, es stellt schlichtweg einen Akt wirtschaftlicher Kriegführung dar. Und das ist Ihrer Regierung auch voll und ganz bewusst, Herr Botschafter!«

»Man könnte es so nennen, ja«, gestand Carmichael bedächtig ein. »Andererseits ist eine solche Maßnahme deutlich weniger feindselig als eine Salve Laser-Gefechtsköpfe, Herr Staatssekretär. Von Anfang an war meine Regierung bemüht, den Disput zwischen dem Sternenimperium und der Liga ohne weiteres Blutvergießen beizulegen. Ihre Regierung hat sich hartnäckig geweigert, uns entgegenzukommen – nicht einmal ein winziges Stück weit! Gestatten Sie mir, Ihnen Folgendes darzulegen, Herr Staatssekretär: Die Wirtschaft der Liga mag in Mitleidenschaft gezogen werden, wenn das Sternenimperium in angemessener und umsichtiger Art weitere Zwischenfälle zu verhindern sucht. Aber jedweder Schaden, den die Liga so erleiden mag, nimmt sich deutlich geringer aus als der, den sie in einem offenen Krieg gegen die Royal Manticoran Navy hinzunehmen hätte. Vielleicht glauben Sie mir nicht, aber meine Regierung versucht tatsächlich, einen Krieg zu vermeiden. Wir haben es auf diplomatischem Wege versucht. Wir haben Ihnen offizielle Noten zukommen lassen. Wir haben Ihnen angeboten, die Zwischenfälle gemeinsam zu untersuchen. Wir haben Ihnen detaillierte Sensor-Aufzeichnungen der bisherigen Zwischenfälle zur Verfügung gestellt. Und nichts davon scheint die Solare Liga auch nur im Mindesten interessiert zu haben.«

Über den Schreibtisch hinweg schaute Carmichael Kolokoltsov an, und sein Blick hätte Helium gefrieren lassen können.

»Das Sternenimperium von Manticore kann der Solaren Liga nicht vorschreiben, welche Außenpolitik sie betreibt, Herr Staatssekretär. Das versucht meine Heimat auch gar nicht. Aber Manticore wird seine eigene Außenpolitik betreiben. Und wenn wir Sie nicht auf die eine Art und Weise dazu bringen können, Vernunft anzunehmen, werden wir uns eben eine andere überlegen müssen!«


April 1922 P. D.

Nach allem, was wir bislang von den Mantys erlebt haben, scheint ihre erste Reaktion auf eine wie auch immer geartete Bedrohung, vor allem eine Bedrohung für ihr Heimatsystem, darin zu bestehen, diese Bedrohung zu eliminieren.

Justyná Miternowski-Zhyang,
Planetare Direktion von Beowulf,
Stellvertretende Direktorin des Verteidigungsressorts


Kapitel 6

»Ihr Fünfzehn-Uhr-Termin, der Permanente Leitende Staatssekretär Kolokoltsov, ist hier, Mr. President.«

»Ah! Ausgezeichnet – ausgezeichnet!« Präsident Yao Kun Chol, vorgeblich der mächtigste Mann der gesamten Solaren Liga, strahlte über das ganze Gesicht, als hinter Shania Lewis Innokentiy Arsenovich Kolokoltsov (der möglicherweise tatsächlich mächtigste Mann der gesamten Liga) das Amtszimmer betrat. Der Schreibtisch des Präsidenten war größer als die meisten Betten. Yao musste das Möbel tatsächlich umrunden, um Kolokoltsov die Hand entgegenzustrecken.

»Ich danke Ihnen, Shania«, wandte sich der Präsident dann an seine Privatsekretärin. »Ich denke, das wäre vorerst alles – es sei denn, Sie bräuchten noch etwas, Innokentiy?«

»Nein. Nein, vielen Dank, Mr. President. Alles bestens.«

»Gut. Gut!« Der Präsident strahlte noch mehr. Dann nickte er Lewis zu, die ihn höflich anlächelte, in Kolokoltsovs Richtung eine Verneigung andeutete und sich dann zurückzog. »Bitte setzen Sie sich doch, Innokentiy!«, meinte Yao, während sich hinter seiner Privatsekretärin die schwere Tür mit den kostbaren Intarsien schloss.

»Ich danke Ihnen, Mr. President.«

Kolokoltsov kam der Einladung nach und setzte sich in den bequemen Lehnsessel, der vor dem Schreibtisch des Präsidenten bereitstand. Der Permanente Leitende Staatssekretär für Äußere Angelegenheiten spürte, wie sich der Sessel, durch Biorückkopplung gesteuert, perfekt an seine Körperformen anpasste. Währenddessen schaute er zu, wie Yao erneut seinen Schreibtisch umrundete und sich in seinen eigenen, beinahe schon thronartigen Sessel sinken ließ. Der Staatssekretär musste sich sehr zusammenreißen, nicht spöttisch eine Augenbraue zu heben.

Nach Innokentiy Kolokoltsovs wohldurchdachter Meinung war Yao Kun Chol ein Idiot. Yao hatte diesen angesehenen (aber gänzlich machtlosen) Posten erlangt, weil er wusste, wann man wie in die Kamera zu lächeln hatte, und weil die wahren Drahtzieher der Solaren Liga ganz genau wussten, dass er eine echte Null war. Yao wäre selbst dann ineffizient gewesen, wäre mit seinem ehrwürdigen Amt tatsächlich noch echte Macht einhergegangen. Yao war ein idealer Präsident. Er entstammte einer immens wohlhabenden Familie und hatte somit, auch ohne Macht aus seinem Amt schöpfen zu können, reichlich Einfluss hinter der Fassade der parlamentarischen Liga-Regierung. Die Präsidentschaft war ein Spielzeug, dass Yao mit seinem Pomp glücklich machte und ihn davon abhielt, sich mit wirklich wichtigen Dingen zu befassen (beispielsweise mit dem Familienunternehmen). Wer seiner Familie etwas schuldete, trug mit seiner Unterstützung für Präsident Yao diese Schuld ab. Immerhin musste man Yao der Ehrlichkeit halber zugestehen, die Realität zu sehen: Er war sich bewusst, dass die Macht seines Amtes vor allem zeremonieller und symbolischer Natur war.

Das war einer der Gründe dafür, weswegen der Präsident bislang noch nie einen seiner Permanenten Leitenden Staatssekretäre zu einer Besprechung einbestellt hatte. Normalerweise war nicht Yao derjenige, der die Staatssekretäre zu sich rief; sie ließen ihn wissen, wann sie mit ihm sprechen mussten. Nur für die Öffentlichkeit ließ man es dann so aussehen, als habe der Präsident sie zu sich gebeten. Bei den bisherigen Terminen hatte sich der Präsident, soweit Kolokoltsov sich erinnerte, immer in einen der anderen sündhaft bequemen Sessel vor seinem Schreibtisch gesetzt und so eine zwanglose Unterhaltung gestattet. Noch nie hatte er sich wieder hinter seinen Schreibtisch zurückgezogen. Kolokoltsov fragte sich, was der Präsident damit bezwecken mochte, hier derart ungewohnte Förmlichkeit zur Schau zu stellen. Wäre der Gedanke nicht so absurd gewesen, hätte man annehmen können, Yao lege es hier darauf an, Machtverhältnisse klarzustellen und seine eigene Autorität zu betonen.

»Danke, dass Sie so rasch gekommen sind, Innokentiy«, ergriff Yao schließlich wieder das Wort.

»Gern geschehen, Mr. President.« Kolokoltsov lächelte. Es hatte keinen Sinn, jetzt unhöflich zu werden. Das würde sich ändern, sobald Yao sich in Dinge einmischte, die ihn nicht das Geringste angingen. »Selbstverständlich stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung. Und Ihre Sekretärin hatte angedeutet, es sei dringend.«

»Tja, es hat tatsächlich eine gewisse Dringlichkeit, Innokentiy.« Der Präsident lehnte sich in seinem Sessel zurück, die Ellenbogen auf die Armlehnen gestützt. Dann blickte er seinen Permanenten Leitenden Staatssekretär für Äußere Angelegenheiten konzentriert an und runzelte dabei kaum merklich die Stirn. »Ich wollte mit Ihnen über diese Sache mit den Mantys reden. Ich erführe gern, wie Sie darüber denken.«

»Wie bitte, Mr. President?« Es gelang Kolokoltsov nicht, seine Überraschung zu verbergen. »Öhm, welchen Aspekt der Sache denn, Sir?«

In anderen Epochen und anderen Sternnationen wäre, das wusste Kolokoltsov, das Staatsoberhaupt bereits gründlich über eine politische Lage informiert gewesen, die in einem Krieg zu gipfeln drohte. Doch selbst für Kolokoltsov war das eher abstraktes Wissen. Yao hatte durchaus Memos und Berichte der Permanenten Leitenden Staatssekretäre erhalten, die in Wahrheit die Politik der Liga bestimmten. Doch bislang hatte niemand auch nur in Erwägung gezogen, ihn tatsächlich gründlich mit der Lage vertraut zu machen. Außerdem besaß das Amt des Präsidenten ohnehin fast ausschließlich symbolischen Charakter – selbst wenn man sich am Wortlaut der Verfassung orientierte, die in der Liga gemeinhin als bedeutungsloses Stück Papier angesehen wurde. Rein verfassungsrechtlich fiele die Rolle des Regierungschefs Ministerpräsidentin Shona Gyulay zu. Dementsprechend hätte man sämtliche Besprechungen mit ihr abgehalten, aber doch gewiss nicht mit Yao.

»Selbstverständlich habe ich die Berichte gelesen«, fuhr Yao nun fort. »Ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen, die … bedauerlichen Ereignisse aufzuklären, die uns in unsere derzeitige Lage gebracht haben, Ihre eigenen Bemühungen ebenso wie die Ihrer Kollegen und die Admiral Rajampets. Natürlich bin ich nicht glücklich darüber, dass derart viele Menschen bereits ihr Leben verloren haben. Mir missfällt auch, in welche Richtung sich das alles noch entwickeln könnte. Aber ich muss gestehen, im Augenblick beunruhigt mich vor allem die Entscheidung der Manticoraner, sämtliche Handelsschiffe zurückzubeordern.« Yao schüttelte den Kopf, die Miene düster. »Die Lage ist brenzlig, Innokentiy, und ich mache mir ernstlich Sorgen wegen der unmittelbaren Auswirkungen auf unsere Wirtschaft. Deswegen hoffe ich, Sie können mich auf den neuesten Stand bringen, was in dieser Hinsicht unternommen wird.«

»Yao hat Sie danach gefragt?«

Agatá Wodoslawski riss die Augen auf und kniff sie dann nachdenklich zusammen, als Kolokoltsov nickte. Der saß dem Holoabbild der attraktiven, rothaarigen Permanenten Leitenden Staatssekretärin für Finanzen am virtuellen Konferenztisch unmittelbar gegenüber (in Wirklichkeit saß sie natürlich am Schreibtisch in ihrem eigenen Büro). Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schüttelte den Kopf. Ihre Miene verriet deutlich, dass sie sich fragte, was für eine ungeheuerliche Absurdität als Nächstes kommen mochte.

»Ach, er hat mittlerweile begriffen, dass bei den Mantys etwas los ist, ja?«, fragte Malachai Abruzzis Holoabbild sarkastisch. Der dunkelhaarige Permanente Leitende Staatssekretär für Bildung und Information war ein recht kleiner, untersetzter Mann mit auffallend kräftigen Händen, mit denen er jetzt abschätzig wedelte. »Ich bin doch sehr beeindruckt von seinem immensen Intellekt«, setzte er hinzu, und seine dunklen Augen funkelten.

»›Beeindruckt‹ erscheint mir nicht ganz das richtige Wort«, bemerkte Omosupe Quartermain, die Permanente Leitende Staatssekretärin für Handel. »Aber wenn man sich lange genug in einer stockfinsteren Besenkammer aufhält, kann selbst eine einfache Kerze schon gleißend hell wirken. Und seien wir doch mal ehrlich: Unser geschätzter Mr. President befindet sich in einer wirklich sehr finsteren Besenkammer.«

Kolokoltsov lächelte säuerlich. Er, Quartermain, Abruzzi und Wodoslawski gehörten zu der Gruppe, die von gewissen Reportern – allen voran diese unerträgliche Skandalmacherin Audrey O’Hanrahan – als die ›Fünf Mandarine‹ bezeichnet wurde. Anfänglich hatte O’Hanrahan ihren Lesern diesen Begriff noch erläutern müssen. Doch er hatte sich rasch eingebürgert. Daran hatten auch die Bemühungen von Abruzzis Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit, die den Gebrauch des ehrenrührigen Begriffs verurteilte, nichts ändern können. Mittlerweile benutzten ihn sogar schon einige von den harmloseren Parlamentsmitglieder, sowohl bei Pressekonferenzen wie auch in ihren Reden.

Auf der altersmüden und zynischen Alterde jedoch konnte Abschätziges nicht mehr allzu viel Schaden anrichten. Wer hier lebte, wusste, wie der Hase lief. Hoffnungsfrohe Phasen, es könnte sich irgendwann doch noch etwas ändern, hatte man hier längst hinter sich gelassen. Waren Politiker und Bürokraten etwa nicht alle gleich? Da war es doch besser, nicht am Unabänderlichem zu rütteln, an einem System, das seit sieben T-Jahrhunderten funktionierte, sondern sich an das Quintett der Macht zu halten, das man kannte.

Aber es gab andere Planeten, andere Sonnensysteme, die die Welt weniger zynisch sahen. Es gab sogar immer noch Orte, an denen das Volk glaubte, die Liga sollte von den ins Parlament gewählten Delegaten regiert werden. Hier mochte O’Hanrahans verwünschenswert geistreicher Ausdruck weitreichendere Folgen haben – sollte man dort begreifen, was ›Mandarin‹ eigentlich bedeutete.

»Sicher richtig beobachtet, Omosupe«, sagte Wodoslawski, »aber warum werde ich das Gefühl nicht los, diesen Geistesblitz habe gar nicht unser geschätzter Mr. President selbst zu verantworten?«

»Weil Sie im Gegensatz zu unserem geschätzten Mr. President einen dreistelligen IQ aufweisen«, versetzte Kolokoltsov. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich eine Weile gebraucht habe, um zu begreifen, dass ich eigentlich nur mit der Bauchrednerpuppe seiner Familie spreche.«

»Ah«, meinte Wodoslawski, »allmählich wird es etwas klarer!«

»Genau.« Kolokoltsov nickte. »Yao Transstellar unterstützt Präsident Yao finanziell gut.« Und uns alle auch, dachte er, sprach es aber nicht laut aus. »Mir scheint, genau darauf will uns Kun Sang mit der Nase stoßen.«

Verständnisvoll verzogen Quartermain und Abruzzi das Gesicht. Yao Kun Sang war der jüngere Bruder des Präsidenten. Zufälligerweise hielt er sich im Augenblick auf Alterde auf. Offiziell befand er sich auf ›Familienbesuch‹ bei seinem älteren Bruder. Erstaunlicherweise war dieser Besuch genau in dem Moment angekündigt worden, in dem die Zwischenfälle vor New Tuscany die Medien der Heimatwelt erreicht hatten. Yao Kun Sang war Präsident und Vorstandssprecher von Yao Transstellar Shipping, das zum Dutzend der größten interstellaren Verlader der Solaren Liga gehörte. Genau wie die meisten anderen Verladeunternehmen in der Liga verfügte YTS nur über sehr wenig eigene Frachter. Der Konzern machte wie alle großen Handelsdynastien der Liga umfangreiche Geschäfte mit Manticore, ganz egal, ob sie das Sternenimperium nun schätzten oder nicht.

»Ich bin erstaunt, dass sich Kun Sang nicht unmittelbar an Sie gewandt hat, Omosupe«, bemerkte Abruzzi.

»Das war ich auch. Aber nur anfänglich«, erklärte Quartermain. »Kun Sang hat sich ja schon immer aus dem Alltagsgeschäft mit Wirtschafts- oder Innenministerium herausgehalten. Bitte, vergessen Sie nicht: Bei Familie Yao reden wir wirklich von altem Geld! Die haben fast eintausend Jahre lang zu den einflussreichsten Familien von Sebastopol gehört. Deswegen tun sie gern so, als wären sie sich zu fein für ein so schmutziges Geschäft wie den Handel.«

»Ja, aber sicher doch!« Abruzzi verdrehte die Augen.

»Nun, zu dieser Art Heuchelei gehört natürlich auch, dass jeder die Wahrheit kennt«, gab Quartermain zu bedenken. »Und dass Kun Sang am Anfang einfacher Planetar-Manager war und sich dann nach oben gearbeitet hat, macht die ganze Sache bei den Yaos nur um so fadenscheiniger. Aber jetzt, wo er ganz oben angekommen ist, zwingt ihn die Tradition praktisch dazu, immer nur professionelle Manager für ihn auftreten zu lassen. Diese ›Gehilfen‹ übernehmen die ganze Arbeit, an der sich die aristokratische Familie selbst nicht die Hände schmutzig machen will – vor allem, wenn es um Politik geht.«

»Genau«, stimmte Kolokoltsov zu. »Vorausgesetzt natürlich, ich schätze die Lage richtig ein, will er uns unmissverständlich zeigen, dass er immer noch die Finger im Spiel hat. Aber gleichzeitig lässt er uns auch wissen, dass er hinreichend beunruhigt ist, um sich tatsächlich fast schon persönlich aus der Deckung zu wagen.«

»Und wenn man bedenkt, wie lange sich seine Familie bedeckt gehalten hat – denken wir an Sebastopol! –, bedeutet das, seine Besorgnis muss wirklich beachtlich sein«, griff Quartermain den Gedanken auf.

»Genau«, wiederholte Kolokoltsov. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass man für Kun Chol ein detailliertes Drehbuch vorbereitet hat. Letztendlich lief alles auf die Frage hinaus, wie wir die Lage einschätzen – wie viel schlimmer wird es noch, und wie lange dauert das Ganze.«

»Wenn wir eine Antwort auf diese beiden Fragen hätten …«, setzte Abruzzi an. Doch den Rest ließ er ungesagt und schüttelte nur grimmig den Kopf.

»Mir fällt auf, dass sich weder Rajani noch Nathan zu unserem kleinen Tête-à-tête eingefunden haben«, bemerkte Quartermain.

»Ja, bemerkenswert, nicht wahr?« Kurz ließ Kolokoltsov seine Zähne aufblitzen.

Nathan MacArtney, Permanenter Leitender Staatssekretär des Innenministeriums war der fünfte ›Mandarin‹, Flottenadmiral Rajampet Kaushal Rajani der Chef des Admiralstabs der Solaren Liga.

»Gibt es dafür einen besonderen Grund?«, erkundigte sich Wodoslawski.

»Nathan ist derzeit nicht im Hause«, erwiderte Kolokoltsov. »Er ist auf dem Weg nach Elysium. Ich glaube, es geht um irgendwelche Familienangelegenheiten. Da ich den Sicherheitseinstellungen seiner Kommunikationsgeräte nicht genug vertraue, wage ich nicht mich an ihn zu wenden, ehe er nicht wieder zurück ist. Außerdem befindet er sich bereits jenseits der Mars-Umlaufbahn. Bei lichtschneller Kommunikation hätten wir dann eine Signalverzögerung von fast anderthalb Minuten zu ertragen.« Der Permanente Leitende Staatssekretär für Äußere Angelegenheiten zuckte die Achseln. »Ich werde natürlich dafür sorgen, dass er ein vollständiges Protokoll dieser Besprechung erhält.«

»Natürlich.« Quartermain nickte. »Und was ist mit Rajani?«

»Was Rajani hier beizutragen hätte, wissen wir alle doch schon jetzt.« Alle Beteiligten verzogen gequält das Gesicht. »Unter diesen Umständen, so meine ich, können wir auf seine Ausflüchte und seine Schauspielerei verzichten und stattdessen zur Sache kommen.«

Quartermains Nicken war dieses Mal deutlich bedächtiger. Die Permanente Leitende Staatssekretärin für Handel war eine bemerkenswert gut aussehende Frau. Sie hatte Haar, dessen Farbe an Geschützbronze erinnerte, und blaue Augen, die einen interessanten Kontrast zu ihrer dunklen, fast schwarzen Haut boten. Im Augenblick jedoch hatte Quartermain die Augen nachdenklich eng zusammengekniffen. Sie zweifelte keinen Moment daran, dass MacArtney auf Reisen war. Sie wusste aber auch, dass er trotz seiner Abneigung gegenüber Flottenadmiral Rajampet am ehesten noch dessen Verbündeter im Kreise der mächtigen fünf Staatssekretäre war. Es war folgerichtig. Schließlich unterstand das Liga-Amt für Grenzsicherheit dem Innenministerium. Demnach war MacArtneys Machtposition bedroht, wenn sich diese Neobarbaren von Mantys tatsächlich den Plänen des OFS erfolgreich widersetzten. Ganz zu schweigen davon, dass der gesamte Einfluss der Grenzsicherheit mit der gefühlten Allmacht der Solarian League Navy stand und fiel.

»Weshalb haben Sie diese Besprechung nun anberaumt, Innokentiy?«, fragte Wodoslawski.

»Ich weiß, dass wir keinen großartigen Einfluss auf die Schiffsverlegungen der Mantys nehmen können«, wich Kolokoltsov ihrer Frage aus. »Aber eines ist sicher: Yao Kun Sang wird der Erste, aber nicht der Letzte gewesen sein, der wissen will, was das für unsere Wirtschaft bedeutet. Unter diesen Umständen sollten wir meines Erachtens darüber nachdenken, wie wir auf die Frage reagieren – und ich meine nicht nur hinter verschlossenen Türen, sondern auch in der Öffentlichkeit. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Omosupe und Sie, Agatá, uns eine Einschätzung vorlegen könnten, wie schlimm das Ganze wirklich werden kann.«

»Was meinen Sie wohl, womit wir uns schon die ganze Zeit befassen – vor allem seit Ihrem kleinen Zwiegespräch mit diesem Dreckskerl Carmichael!«, schoss Wodoslawski zurück. Kolokoltsov zuckte mit den Schultern.

»Sie haben uns gewarnt, wir könnten in Schwierigkeiten geraten. Das habe ich nicht vergessen«, räumte er ein wenig kleinlaut ein, »aber Ihrer Warnung vielleicht nicht genug Beachtung geschenkt. Wie sich die wirtschaftlichen Folgen in konkreten Zahlen ausdrücken, darüber habe ich bisher nicht nachgedacht. Da es nicht mein Fachgebiet ist, habe ich mich eher darauf konzentriert, die ganze Sache zu verhindern. Aber ich weiß natürlich, dass wir hier von gewaltigen Summen reden, und mittlerweile brauche ich konkrete Zahlen auf dem Tisch. Mir geht es nicht um Tabellen und dergleichen, nicht um Notfallpläne zur Einnahmenstabilisierung. Darüber hatten Sie uns ja bereits Berichte zukommen lassen. Was ich brauche, ist ein grober Überblick – etwas, das selbst ein echter Ignorant in Wirtschaftswissenschaften begreifen kann. Also, in ganz einfachen Worten: Wie schlimm kann es werden?«

»Das hängt davon ab, wie weit die Mantys das zu treiben bereit sind«, antwortete Wodoslawski. »Aber wir können eine ziemlich gute Einschätzung für den Fall vorlegen, dass sie sich ausschließlich darauf beschränken, sämtliche Handelsschiffe abzuziehen.« Während sie sprach, schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen zu Quartermain hinüber. Als die Permanente Leitende Staatssekretärin für Handel nickte, richtete Wodoslawski den Blick wieder auf Kolokoltsov. »Und die kurze Antwort auf diesen Teil Ihrer Frage lautet: Es wird richtig heftig wehtun.«

»Wehtun? Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Fachausdruck richtig verstehe«, gab Kolokoltsov zurück und grinste schief.

»Felicia Hadley wird recht behalten, fürchte ich«, erwiderte Wodoslawski ohne den Hauch eines Lächelns. Mürrisch verzog Kolokoltsov das Gesicht.

Felicia Hadley war die Vorsitzende der beowulfianischen Delegation im Parlament. Schon seit Jahrhunderten hatte das Parlament keinen ernst zu nehmenden Einfluss mehr. Dafür hatte man dessen Rechte nach und nach zu sehr beschnitten. Aber das Parlament existierte nach wie vor, und im Gegensatz zu den weitaus meisten anderen Systemen, die der Liga angehörten, nahm Beowulf es immer noch ernst. Tatsächlich nahm Beowulf das Parlament sogar ernst genug, um dorthin ausschließlich Delegaten zu entsenden, die tatsächlich in der Lage waren, sich selbst die Schuhe zuzubinden, ohne dafür auf eine ausführliche Dienstanweisung zugreifen zu müssen. Felicia Hadley war ein Musterbeispiel dafür. Seit Beginn der aktuellen Krise hatte sie hartnäckig (und lautstark) Kritik an der Vorgehensweise der Regierung geübt. Sie hatte sogar förmlich beantragt, eine Sonderkommission einzusetzen, die das Vorgehen prüfen sollte. Glücklicherweise war das Parlament zum Zeitpunkt dieses Antrags wegen geringer Delegatenbeteiligung beschlussunfähig gewesen, und Jasmine Neng, die Parlamentspräsidentin, hatte den Antrag aus verfahrensrechtlichen Gründen abgelehnt. Neng wusste im Gegensatz zu Hadley genau, wo sie einen persönlichen Vorteil erringen konnte. Also hatte sie Hadleys Vorstoß aus der Liste der noch zu debattierenden Anträge gelöscht, bevor die anderen Delegaten (oder jemand von den Medien) von dessen Existenz erfuhr.

Günstigerweise wussten auch alle Medienmacher, dass das Parlament in Wahrheit gänzlich machtlos war. Wenn sich die Medien die Mühe gemacht hätten, über die Sitzungen des Parlaments zu berichten, was wäre wohl dann passiert? Hätten die Medien die Öffentlichkeit über Hadleys leidenschaftliche Rede vor leeren Sitzen informiert, hätte man vielleicht sogar angefangen, an das zu glauben, was Hadley zu Gehör gebracht hatte. Vielleicht hätte man sogar verlangt, dass auch diejenigen ihr zuhörten, die tatsächlich über die Politik der Liga entschieden. Das würde selbstredend nie geschehen. Aber das wusste ja die solarische Wählerschaft nicht.

Hadley hatte ihre wenigen Zuhörer gewarnt, die Liga spiele im Konflikt mit den Mantys, rein wirtschaftlich betrachtet, mit dem Feuer. Die beowulfianische Delegatin hatte sogar Zahlen vorgelegt, um ihre Behauptungen zu untermauern. Denen aber hatte Kolokoltsov nicht sonderlich Beachtung geschenkt. Er brauchte keine aufmüpfige Delegatin, um zu wissen, dass der Konflikt unerfreulich werden würde. Außerdem war der Staatssekretär, wie er gerade seinen Kollegen gestanden hatte, alles andere als ein Zahlenfresser. Er war aber bereit, sich auf Wodoslawskis und Quartermains Aussagen zur Entwicklung der Krise und ihr Krisenmanagement zu verlassen. So konnte er sich ganz darauf konzentrieren, die nicht-wirtschaftlichen Aspekte der Krise im Griff zu behalten. Brächte er die Mantys zur Vernunft, würde sich die Lage ja schließlich erst gar nicht zuspitzen. Von diesem Ziel ablenken lassen wollte er sich auch nicht von den Zahlen, die seine Kolleginnen in den Raum zu schmettern verstünden. Aber jetzt …

»Inwiefern und wie weit wird Hadley recht behalten?«

»Verdammt weit! Und wenn Sie sich die Berichte, die Ihnen mein Stab in den letzten Monaten regelmäßig vorgelegt hat, angeschaut hätten, dann wüssten Sie das auch«, versetzte Wodoslawski unumwunden. »Mehr als zwei Drittel unseres gesamten interstellaren Handels sind in unterschiedlichen Bereichen des Frachtzyklus von Schiffen manticoranischer Kennung abhängig. Bei Frachtgütern liegt der Prozentsatz höher; dafür ist er bei der Passagierschifffahrt und der Informationsübermittlung etwas niedriger. Rund dreißig Prozent des Fracht- und Passagieraufkommens werden zwischen Ausgangspunkt und Bestimmungsort ausschließlich auf manticoranischen Schiffen abgewickelt. Weitere siebenundzwanzig Prozent überwinden zwischen dreißig und fünfzig Prozent der Gesamtstrecke mit Hilfe Manticores. Bei zehn bis fünfzehn Prozent wird mindestens ein Viertel der jeweiligen Gesamtstrecke auf manticoranischen Schiffen zurückgelegt.« Sie verzog das Gesicht, als steche ihr Verwesungsgestank in die Nase. »Wie Sie sehen, wird es unsere interstellaren Transportmöglichkeiten um mehr als die Hälfte einschränken, wenn die Mantys ihre Schiffe zurückbeordern.«

Kolokoltsovs Miene verriet deutlich, wie wenig ihm diese Vorstellung behagte. Quartermain stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen einem belustigten Schnauben und einem angewiderten Grunzen lag.

»Agatá und ich haben uns in der Vergangenheit regelrecht den Mund fusselig geredet, um es Ihnen klarzumachen: Die Mantys sind durchaus in der Lage, uns ernstlich zu schaden«, fuhr sie fort. »Und ich muss noch hinzusetzen, dass die Zahlen, von denen gerade die Rede war, sich lediglich auf den Fall beziehen, dass die Mantys einfach nur ihre Schiffe einpacken und nach Hause fahren. Wenn sie jetzt auch noch unseren Schiffen den Zugang zu den Wurmlochtermini verwehren, fehlen uns nicht mehr nur Transportvolumina! Dann geht es darum, wie lange die Schiffe, die uns noch verbleiben, brauchen werden, um ihr Ziel zu erreichen. Wenn sich die Fahrtzeiten verdoppeln, halbiert das effektiv unsere Möglichkeiten zur Verschiffung von Frachtgütern und Passagieren. Mit anderen Worten: Dann wird alles noch schlimmer – viel schlimmer sogar! Wie viel schlimmer, lässt sich bedauerlicherweise zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht einmal abschätzen. Das Frachtnetzwerk war schon immer immens komplex, und es war und ist ständig Veränderungen unterworfen. Ich glaube nicht, dass momentan irgendjemand konkrete Zahlen nennen könnte, wie es sich auf unsere Fahrtzeiten auswirkt, wenn die Mantys sämtliche Termini in ihrer Gewalt abriegeln. Aber ich kann Ihnen auf jeden Fall sagen, dass es schlimm werden wird. Und dabei gehe ich noch davon aus, dass sie lediglich ihre eigenen Termini schließen.«

Der letzte Satz brachte Kolokoltsov dazu, die Lippen zusammenzupressen.

Seit Wochen wurde in den Medien darüber berichtet, dass die Manticoraner ihre Schiffe ins Heimatsystem zurückbeorderten. Lyman Carmichael hatte Chicago erst in der vergangenen Woche über die Entscheidung des Sternenimperiums informiert, sämtliche Fracht- und Passagierschiffe abzuziehen. Aber es war offenkundig, dass der Befehl schon mehrere T-Monate zuvor ergangen sein musste – wahrscheinlich unmittelbar, nachdem Informationen über die Schlacht von Spindle nach Manticore gelangt waren. Natürlich hatte es seine Zeit gedauert, bis man begriffen hatte, was vorging. Das lag nicht zuletzt an den Signalverzögerungen, die sich ergaben, wenn über derartige Distanzen Befehle ausgegeben wurden. Trotz der Oberherrschaft Manticores über das Wurmlochnetz musste der Befehl erst einmal jedes Schiff auch erreichen. Mittlerweile aber zogen sich die manticoranischen Handelsschiffe nicht mehr nur vereinzelt aus dem Hoheitsgebiet der Solaren Liga zurück, sondern in Scharen. Nicht nur O’Hanrahan, sondern auch anderen Medienleuten war spätestens jetzt ein Licht aufgegangen. Kolokoltsov fragte sich, wie die Medienfritzen wohl auf die nächste Nachricht reagierten. Es würde sich nicht ewig geheim halten lassen, dass das Sternenimperium die Liga offiziell von seiner Absicht in Kenntnis gesetzt hatte, Schiffen mit solarischer Kennung den Zugang zu allen manticoranischen Wurmlochtermini zu verwehren.

Erwartungsgemäß hatte Rajampet das Ganze abgetan. Damit habe man doch rechnen müssen, hatte er bemerkt. Der Abzug der Manty-Schiffe werde aber nicht nur für die Liga unangenehm; die Folgen für die Mantys selbst würden ungleich negativer sein. Schließlich basiere ihre Wirtschaft größtenteils darauf, für die Solarier Frachtgüter zu verschiffen. Für den Admiral war es eine vorübergehende Unannehmlichkeit, die endete, wenn die SLN den Mantys ein paar hinter die Ohren gäbe und selbst das Wurmlochnetz übernähme.

Schon komisch, wie jemand, dem als Oberkommandierendem der Navy die Aufgabe zukommt, den solarischen Handel zu beschützen, derart gleichgültig dabei zuschauen kann, wie genau dieser Handel den Bach runtergeht, dachte Kolokoltsov verbittert. Wahrscheinlich hält er das, was da gerade passiert, nicht für die Schuld der Navy. Schließlich greift ja niemand aktiv unsere Schiffe an, nicht wahr? Wie man allerdings das, was da vor Zunker passiert ist, anders nennen soll, entgeht mir.

Fast gleichzeitig waren am vergangenen Wochenende die Berichte aus Zunker und Nolan eingetroffen. Bislang hatten die Medien noch nichts davon erfahren. Auch das würde nicht ewig so bleiben. Kolokoltsov konnte wirklich nicht abschätzen, welcher der beiden Zwischenfälle die solarische Öffentlichkeit mehr aufbringen würde. Offiziell befand sich der Zunker-Terminus im Hoheitsgebiet eines Verbündeten der Manticoraner. Es fiel demnach noch nicht einmal in eine rechtliche Grauzone, wenn dort solarischen Schiffen der Zugang verwehrt wurde. Auch die Regierung von Idaho hatte die Shingaine-Konvention nie unterzeichnet. Es stand ihr nach geltendem interstellarem Recht daher zu, jedem Beliebigen den Zugang zu ihrem Terminus zu verbieten. Und es war auch ihr gutes Recht, die Royal Manticoran Navy um Unterstützung zu ersuchen, diese Entscheidung auch durchzusetzen. Dass der dortige Manty-Commander allerdings das Feuer auf solarische Schlachtkreuzer eröffnet hatte, zeigte deutlich, wie sehr das Sternenimperium bereit war, diese Situation eskalieren zu lassen. Zumindest bei einigen Bürgern der Liga würde diese Beleidigung Wut auslösen – vor allem bei denjenigen, bei denen Abruzzis Propaganda auf besonders fruchtbaren Boden gefallen war. Bedauerlicherweise würden andere Bürger sehr rasch begreifen, dass das alles niemals passiert wäre, hätte Floyd die Sache nicht forciert. Noch bedauerlicher: Früher oder später würde auch bekannt, dass besagter Manty-Commander sich bewusst dafür entschieden hatte, Admiral Pyuns Schlachtkreuzer nicht aus dem All zu fegen. Wenn die Öffentlichkeit erst einmal begriffen hätte, was das bedeutete …

Doch die Geschehnisse vor Nolan waren eigentlich noch schlimmer, was die öffentliche Meinung betraf. Anders als beim Terminus Zunker erhob auf den Nolan-Terminus die Solare Liga Anspruch, nicht die Mantys oder einer ihrer Verbündeten. Die Mitarbeiter des dortigen Astro-Lotsendienstes – allesamt Solarier – hatten sich geweigert, den zahlreichen manticoranischen Frachtern den Zugang zu gewähren, um die Heimreise anzutreten. (Kolokoltsov nahm sich vor, Abruzzi unbedingt darauf hinzuweisen, diesen Umstand nicht zu erwähnen, wenn er sich in seinen flammenden Ansprachen auf die Shingaine-Konvention beriefe.) Und dann hatte der Commander der Manty-Navy die Lotsen praktisch mit vorgehaltener Waffe in deren Privatquartiere geführt und eigene Leute auf die Leitplattform abgestellt. Er hatte sogar damit gedroht, die gesamte Abordnung der Grenzflotte vor Ort zu zerstören, sollte sie versuchen einzugreifen. Kolokoltsov konnte sich bereits lebhaft vorstellen, wie die Medien sich auf diesen ›offenkundig aggressiven Akt‹ auf solarischem Hoheitsgebiet stürzten.

»Von welchem Anteil des Bruttosozialprodukts der Liga sprechen wir hier, Omosupe?«, erkundigte sich Abruzzi. Überrascht stellte Kolokoltsov fest, dass ihm selbst diese Frage niemals in den Sinn gekommen wäre.

»Beinahe zwanzig Prozent hängen vollständig vom interstellaren Handel ab«, antwortete Quartermain tonlos. »Weitere fünfzehn Prozent werden zumindest ernstlich in Mitleidenschaft gezogen.«

»Und«, setzte Wodoslawski grimmig hinzu, »da ist noch etwas, das Rajani anscheinend vergessen hat: Siebzig Prozent der gesamten Regierungseinnahmen stammen direkt oder indirekt aus Transportgebühren und Verladezöllen. Die anderen dreißig Prozent stammen hauptsächlich aus den Dienstleistungsgebühren unserer Protektorate.«

Jeder ihrer Zuhörer wusste genau, dass sie damit den Tribut meinte, den das OFS den Systemen unter seinem ›Schutz‹ abpresste. Im Vergleich zur Gesamtwirtschaft der Liga ging es hier wahrlich nicht um gewaltige Summen. Aber in absoluten Zahlen ausgedrückt war die Summe durchaus atemberaubend. Diese Gelder kamen ausschließlich der Bürokratie der Liga zugute. Das war einer der Gründe – tatsächlich sogar der Hauptgrund –, warum man dem Liga-Amt für Grenzsicherheit überhaupt gestattet hatte, zum Staat im Staat zu werden. Vor allem deshalb war eines unabdingbar: Niemandem durfte gestattet werden, etwas zu unternehmen, was die Liga derart schwächte, dass sie diese Protektorate nicht weiterhin im Würgegriff halten könnte. Die aggressive Außenpolitik, die sie alle überhaupt erst in diesen Schlamassel gebracht hatte, war eine direkte Folge dieser Unabdingbarkeit.

Unglaublich!, dachte Kolokoltsov, bei weitem nicht zum ersten Mal. Schlichtweg unglaublich, dass die unfassbare Dummheit von nur zwei Menschen dergleichen in Gang setzen konnte!

Doch eine leise Stimme in seinem Hinterkopf wies ihn dezent darauf hin: Nicht einmal Josef Byng und Sandra Crandall hätten die Liga ohne die Hilfe der fünf Mandarine in eine solch missliche Lage bringen können.

Verdammt, jetzt benutze ich diesen Ausdruck schon selbst!, dachte er angewidert.

»Sie wollen uns also sagen, dass wir gegebenenfalls bis zu dreißig Prozent des gesamten Bruttosozialproduktes verlieren könnten?«, fragte Abruzzi ungläubig nach.

»Nein. Wir wollen Ihnen sagen, dass wir schon jetzt, in diesem Augenblick, einen beachtlichen Batzen besagter fünfunddreißig Prozent verlieren«, erwiderte Quartermain. »Wie groß genau dieser Batzen ausfällt, werden wir erst wissen, wenn sich die Aufregung ein wenig gelegt hat. Dann können wir herausfinden, wie sehr uns die Mantys bislang wirklich geschadet haben. Was gerade passiert, wird sich auf unsere gesamte Wirtschaft auswirken. Hält diese missliche Lage länger an, wird es praktisch jeden Wirtschaftszweig in die Knie zwingen. Wie Agatá ja gerade schon gesagt hat, wird es selbst unter günstigsten Umständen die Regierungseinnahmen praktisch ruinieren. Die einzelnen Systemregierungen wird es anfänglich Gott sei Dank nicht so hart treffen. Aber wenn das zwei oder drei Quartale so weitergeht, wird sich auch das ändern.«

»Ach, Scheiße«, murmelte Abruzzi.

»Aber es gibt auch ein paar Lichtblicke«, meldete sich Quartermain wieder zu Wort. »Wie Rajani ja selbst schon oft genug betont hat: Die Mantys wird es noch viel übler erwischen als uns. Mit dieser Aktion schneiden sich die Mantys gehörig ins eigene Fleisch, wie man so schön sagt. Und damit beziehe ich mich nur auf die unmittelbaren wirtschaftlichen und finanziellen Auswirkungen. Wenn uns die Mantys dazu zwingen, mit unserer eigenen Transport-Infrastruktur zurechtzukommen, und darüber hinaus die Wurmlöcher abriegeln, sodass wir noch deutlich mehr Schiffe benötigen, wird das bei unserer eigenen Schiffsbauindustrie zu einem gewaltigen Aufschwung führen. Wir werden unsere Handelsflotte das vorerst entstandene Vakuum ausfüllen lassen müssen. Und wenn das erst einmal geschehen ist, dann werden die Mantys ernstlich Schwierigkeiten haben, uns jemals wieder so fest in den Griff zu bekommen wie bisher.«

»Sofern es Manticore dann überhaupt noch gibt«, setzte Wodoslawski hinzu.

»Ganz genau«, meinte Kolokoltsov düster. Mehrere Momente lang blickte er seinen Kolleginnen und Kollegen der Reihe nach fest in die Augen. Dann seufzte er.

»Falls Rajanis Strategie mit Filareta funktioniert, ist diese ganze Diskussion hier ohnehin müßig. Aber wenn nicht, wird sich die Lage zunächst noch deutlich verschlechtern, bevor sie sich wieder bessert. Eigentlich bereitet mir im Augenblick auch etwas anderes Sorgen: Möglicherweise geben die Mantys Filareta ja zu verstehen, er könne Sie mal gernhaben. Und falls sich Rajani getäuscht haben sollte und die Mantys verfügen wirklich über Mittel und Wege, ihrer Antwort auch Nachdruck zu verleihen, geraten wir in ernstliche Schwierigkeiten. Denn zu unserer bisherigen diplomatischen Position, dass wir nur ›kurz vor einem Krieg‹ stehen, lässt sich dann nicht mehr so leicht zurückkehren.«

Ringsum wurde düster genickt. Erneut stieg in Kolokoltsov Ärger hoch, weil er sich von Rajampets Opportunismus hatte verführen lassen, dessen Strategie für das Vorgehen der Liga zu akzeptieren. Niemals hätte Kolokoltsov auf den Admiral hören dürfen! Doch nach der verheerenden Zerstörung des Heimatsystems der Mantys war die Versuchung schlichtweg überwältigend gewesen, gleich noch einmal nachzutreten. Wie würde die Moral der Mantys erst leiden, wenn sie nach einem solchen Schlag auch noch hinnehmen müssten, dass die Liga nicht klein beigeben würde!

Vielleicht stimmt es ja immer noch. Klar, die beordern jetzt alle ihrer Frachter in die Heimat zurück und riegeln sämtliche ihrer Termini ab. Von Filaretas Angriffsflotte und wie nah sie ihnen schon ist, wissen die Mantys noch nichts. Taucht seine Flotte praktisch in ihrem Hinterhof auf, könnte sich die ganze Lage rasch ändern.

Bedauerlicherweise …

»Ach, lässt sich dann überhaupt noch auf unsere derzeitige diplomatische Position zurückkehren?« Abruzzis Frage hatte Kolokoltsovs eigene Gedanken trefflich in Worte gefasst.

»Das weiß ich nicht«, antwortete der Permanente Leitende Staatssekretär für Äußere Angelegenheiten unumwunden. Mürrisch verzog Abruzzi das Gesicht.

Kolokoltsov konnte es ihm nicht verdenken. Auch er selbst hatte Zweifel an der eingeschlagenen Strategie gehabt. Eigentlich hatte er vor allem Zeit schinden wollen – Zeit für die Diplomaten der Liga, in der sie ›eher betrübt als erzürnt‹ Verhandlungen führten, während die Navy zwischenzeitlich die Waffensysteme entwickelte, mit denen sie den taktischen Vorteil der Mantys ausglichen. Nur gehörte Geduld nun einmal nicht zu den solarischen Tugenden – schon gar nicht, wenn es dabei um Neobarbaren ging. Das war auch einer der Gründe für Kolokoltsov gewesen, Rajampets Strategie zu unterstützen, so sehr diese Strategie auch die Gefahr barg, sich damit einige Optionen für die Zukunft zu verbauen. Aber erst jetzt hatte er begriffen, wie hinderlich ein Scheitern von Filaretas Mission wäre.

Vielleicht könnten die Mantys Filareta ja tatsächlich besiegen. Vielleicht würden sie dann der Liga genau die wirtschaftlichen Daumenschrauben anlegen, die Wodoslawski und Quartermain an die Wand gemalt hatten. Dann wäre es praktisch unmöglich, der Öffentlichkeit zu verkaufen, eine Wiederaufnahme diplomatischer Verhandlungen sei sinnvoll und wünschenswert. Es sähe dann so aus, als kehrte die Liga nur aus Angst vor noch Schlimmerem an den Verhandlungstisch zurück. Ein Eingeständnis der eigenen Machtlosigkeit. Ein Erweis für Erfolglosigkeit. Das würde der ganzen Liga den Todesstoß versetzen! Wenn die, die die Geschicke der Liga bestimmten, die Effektivität ihres Handelns nicht deutlich zu machen verstünden, würde der Öffentlichkeit das Ohr für Chaoten wie Hadley öffnen. Man würde nach Veränderungen rufen. Selbst wenn man außer Acht ließ, welche Auswirkungen das für die fünf mächtigen Staatssekretäre hatte, führte das Ganze in eine politische Katastrophe von beängstigenden Ausmaßen.

»Das weiß ich nicht«, wiederholte er. »Nur eines weiß ich: Wenn Rajanis genialer Einfall zu einem spektakulären Fehlschlag führt – vielleicht sollte ich besser sagen: zu einem weiteren spektakulären Fehlschlag –, wird sich die Lage auf keinen Fall verbessern. Es ist durchaus möglich, dass wir uns dann genötigt sehen, zu tun, was Rajani schon die ganze Zeit vorschlägt!«

»Holla!« Wodoslawski starrte ihn an. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass es, wie man so schön sagt, wenig zielführend wäre, unsere Navy den Manty-Raketen als Zielscheiben anzubieten, Innokentiy!«

»Stimmt, haben wir. Aber der Schlag gegen die Heimatwelt dürfte die Mantys einen Großteil ihrer Raketenproduktionsstätten gekostet haben. Hier hat Rajani sicher recht. Also stehen die Chancen nicht schlecht, dass sich die Mantys auf die Defensive beschränken, statt sich geradewegs auf uns zu stürzen – zumindest so lange, bis sie ihre industrielle Basis wiederaufbauen konnten. Und wie wir ja gerade schon festgestellt haben, müssen sie dieses Kunststück auch noch zu einem Zeitpunkt vollbringen, wo ihnen ein Großteil ihrer interstellaren Einnahmen weggebrochen ist.«

»Und wie hilft uns das jetzt?«, fragte Abruzzi.

»Das heißt, die können uns jetzt nicht einfach abschlachten«, gab Kolokoltsov tonlos zurück. »Zumindest nicht sofort. Damit bleibt uns Zeit, nach Wegen zu suchen, die derzeitige technische Überlegenheit der Mantys auszugleichen. Außerdem verschafft es uns die Zeit, erst einmal abzuwarten, ob deren Wirtschaft die Krise übersteht – gerade angesichts der Zerstörung, die ihr Heimatsystem erdulden musste. Wenn wir das Ganze richtig angehen, können wir das, was die unseren Schifffahrtslinien antun, öffentlichkeitswirksam nutzen: Es erklärt, warum wir noch nicht in der Lage sind, in einen offenen Krieg gegen die Mantys zu ziehen. Warum wir ›die Stellung halten‹ müssen, bis unsere eigene Wirtschaft und unsere Flottenlogistik sich von diesem ›hinterhältigen Schlag‹ erholt haben. Und …«

»Und gleichzeitig sorgen wir dafür, dass sich der Zorn der Bevölkerung angesichts dieses wirtschaftlichen Super-GAUs ganz gegen die Mantys richtet, nicht gegen uns!«, griff Abruzzi den Gedanken auf. Kolokoltsov nickte.

»Keine leichte Aufgabe, das durchzuziehen«, gab Quartermain zu bedenken.

»Zweifellos«, bestätigte Kolokoltsov. »Und mir fallen auch gleich ein paar Mitgliedssysteme ein, die uns die Sache nicht gerade erleichtern werden.«

Quartermain presste die Lippen zusammen. In ihren Augen funkelte echter Zorn, und Kolokoltsov stieß ein Schnauben aus.

»Wir haben doch schon immer gewusst, dass diese Möglichkeit zumindest besteht, Omosupe. Und ich habe mir auch schon ein paar Gedanken gemacht, wie man die Lage ein wenig … öhm … richten könnte.«

»Ach?« Fragend neigte Quartermain den Kopf zur Seite. »Sind Ihnen schon Ideen gekommen?«

»Zumindest ein paar«, erwiderte Kolokoltsov. »Eine davon stammt sogar von Rajani selbst, auch wenn ich mir recht sicher bin, dass er die Lage ein wenig anders sieht als ich. Wenn ich kurz erläutern dürfte …«


Kapitel 7

»Entschuldigen Sie, Sir, aber ich habe hier eine Admiral Simpson am Com. Sie bittet dringend um einen Termin mit Ihnen.«

»Admiral Simpson?«

Gabriel Caddell-Markham, in der Planetaren Direktion von Beowulf Direktor des Verteidigungsressorts, hob eine Augenbraue und blickte seinen leitenden Assistenten an. Timothy Sungs Holo-Abbild schwebte über seinem Schreibtischcom. Nach jahrelanger Übung war es Caddell-Markham gelungen, nur eine Augenbraue zu bewegen, während die andere regungslos blieb. Seine Frau Joanna hatte ihn wegen dieses Manierismus immer wieder aufgezogen. Sie behauptete, er habe sich jahrelang damit befasst, weil er während seiner vielen, vielen Jahre als Kommandant eines Sternenschiffs nichts Nützlicheres zu erlernen gefunden habe. Doch Caddell-Markham hatte feststellen müssen, dass genau diese manierierte Geste ihm schon manches Mal gute Dienste geleistet hatte. Das galt zumindest, seit er aus dem aktiven Dienst der Systemverteidigungskräfte von Beowulf ausgeschieden war, um eine politische Karriere einzuschlagen.

»Jawohl, Sir«, beantwortete Sung seine Frage.

Sungs recht blasse Haut, noch betont durch seine dunklen Haare und seine braunen Augen, bildete einen bemerkenswerten Kontrast zur ebenholzfarbenen Haut seines Vorgesetzten. Trotzdem sahen sich die beiden ähnlich, beinahe als wären sie miteinander verwandt. Wahrscheinlich lag das daran, dass Sung bereits seit elf T-Jahren für den Direktor des Verteidigungsressorts arbeitete. Da Sung gerade einmal vierzig Jahre alt war, hatte diese Zeitspanne offensichtlich ausgereicht, damit sich ein noch hinreichend formbarer junger Mann durch seinen älteren, erfahreneren Vorgesetzten hatte beeinflussen lassen. So zumindest erklärte sich Sung selbst die bemerkenswerte Ähnlichkeit zwischen ihnen. So mancher leitende Regierungsbeamte hätte diese Erklärung gewiss nicht mit Freuden aufgenommen. Auch Caddell-Markhams Frau Joanna war die Ähnlichkeit aufgefallen, sogar vor allen anderen. Gabriel Caddell-Markham hatte die unbekümmerte Sorglosigkeit des jungen Mannes seinerzeit dazu bewogen, ihn für den Posten auszuwählen. Sung hatte seinen Militärdienst beim Biological Survey Corps abgeleistet, und diese Einheit war nun nicht gerade für übermäßig formelles Auftreten bekannt. Üblicherweise entlockte Caddell-Markhams Gewölbter-Augenbrauen-Trick Sung ein belustigtes Schnauben. Doch an diesem Tag schien er es nicht einmal bemerkt zu haben.

»Zu unseren Offizieren gehört sie nicht«, fuhr Sung fort. »Wenn ich es richtig verstanden habe, gehört sie Admiral Kingsfords Stab an.«

Caddell-Markhams Augenbraue sank wieder herab; seine Miene spannte sich kaum merklich an. Aufgefallen wäre das nur jemandem, der den Direktor so gut kannte wie dessen leitender Assistent. Prompt nickte Sung.

»Jawohl, Sir. Offenkundig wollte sie mir gegenüber nicht ins Detail gehen. Aber ihr Auftreten lässt vermuten, dass es etwas mit Filareta zu tun hat.«

Timothy Sung gehörte in den Kreis der Geheimnisträger. Deswegen war ihm auch der Plan bekannt, Massimo Filareta auszuschicken, um das Doppelsternsystem von Manticore anzugreifen – und das, obwohl besagter Plan in die Kategorie ›Streng geheim, noch vor dem Lesen verbrennen, anschließende Selbsttötung unabdingbar‹ fiel. Und genau wie sein Vorgesetzter hielt auch Sung diesen Plan für die dämlichste, arroganteste Möchtegern-Strategie, die sich denken ließ.

Sung wusste jedoch nicht – noch nicht, zumindest –, dass die Regierung des Beowulf-Systems heimlich, still und leise mit Manticore Kontakt aufgenommen hatte, um das Sternenimperium vor Filaretas Kommen zu warnen.

»Sie sagten, Sie würden nur vermuten, es habe etwas mit Filareta zu tun. Die Dame hat also keinen Grund genannt, weswegen sie mich sprechen möchte?«

»Nein, Sir. Wie ich schon sagte, hatte sie wohl nicht die Absicht, sich einem einfachen Vorzimmerbüttel gegenüber in Details zu ergehen.« Sung verzog das Gesicht. »Aber sie hat sehr deutlich betont, wie dringend sie Sie sprechen müsse. Und sie hat gesagt, es handle sich um ein Thema, das sie nicht über das Com besprechen wolle – vermutlich meint sie damit, dass sie mit Ihnen nicht über Com sprechen will, denn mir hat sie ja gar nichts sagen wollen.«

»Ich verstehe.«

Caddell-Markham schürzte die Lippen, dann zuckte er die Achseln.

»Weiterhin nehme ich an, dass Sie ihr als der gewiefte Bürokrat und Politiker-Babysitter, der Sie mittlerweile sind, gesagt haben, dass ich nicht unmittelbar zur Verfügung stehe, richtig?«

»Jawohl, Sir.« Dieses Mal gestattete sich Sung ein mildes Lächeln. »Um genau zu sein, habe ich ihr gesagt, Sie befänden sich derzeit nicht in Ihrem Büro und ich würde mich bemühen, Sie zu erreichen. Allerdings habe ich angedeutet, Sie befänden sich derzeit in einer Besprechung mit einigen anderen Direktoren. Deswegen sei es sehr gut möglich, dass ich Sie nicht stören dürfe.«

»Zu schade, miterleben zu müssen, wie ein beherzter Offizier sich dazu herablässt, zu derartigen Kniffen zu greifen«, meinte Caddell-Markham und erwiderte das Lächeln. Mit einem Achselzucken fuhr er fort: »Dann sagen Sie ihr doch bitte, ich hätte frühestens heute am späteren Nachmittag Zeit für sie. Geben Sie ihr ruhig zu verstehen, dass ich mich derzeit gar nicht in der Stadt befände – um genau zu sein, befände ich mich derzeit in Grendel. Ich nähme mir aber gerne Zeit für sie, sobald ich wieder in Columbia eingetroffen sei. Und sobald Sie damit fertig sind, sie das wissen zu lassen und diesen Termin in meinem Kalender vermerken, stellen Sie doch bitte eine abgesicherte Konferenzschaltung für mich her! Ich brauche den Vorstandssprecher, Verwaltungsdirektor Pinder-Swun, Direktor Longacre und Direktor Mikulin!«

»Hat jemand von Ihnen diese Admiral Simpson persönlich kennengelernt?«

Chyang Benton-Ramirez, Vorstandsvorsitzender und Vorstandssprecher der Planetaren Direktion von Beowulf, war etwa acht Zentimeter größer als Caddell-Markham mit seiner Körpergröße von einem Meter fünfundsiebzig. Er hatte schwarzes Haar, das allmählich ergraute, obwohl er kaum fünfundsiebzig T-Jahre alt war. Caddell-Markham vermutete, dass Benton-Ramirez das recht war. Schließlich verlieh ihm das ein äußerst distinguiertes Aussehen in einer Gesellschaft, die sich dank Prolong-Behandlungen zunehmend an lang anhaltende Jugendlichkeit gewöhnt hatte. Das graumelierte Haar bot einen interessanten Kontrast zu dem buschigen pechschwarzen Schnurrbart. Zumindest die Polit-Karikaturisten waren, ungeachtet ihrer politischen Einstellung, davon hellauf begeistert.

Die anderen Mitglieder der Direktion (genauer gesagt deren Holo-Abbilder) tauschten fragende Blicke. Dann sahen sie ihr inoffizielles Staatsoberhaupt an. Einige zuckten die Achseln, andere schüttelten den Kopf.

»Na prächtig«, meinte Benton-Ramirez trocken.

»Persönlich bin ich ihr nie begegnet, Chyang«, ergriff dann Generaldirektor Fedosei Demianovich Mikulin das Wort. »Aber ich hatte noch Gelegenheit, einen Blick in ihre Akte zu werfen.«

Obwohl er beinahe zwei Jahrzehnte älter war als jeder seiner Kollegen im Planetaren Direktorat, wirkte Mikulin mit seinen blonden Haaren und den strahlend blauen Augen jünger als Benton-Ramirez. Zugleich war er fast dreizehn Zentimeter größer. Er war studierter Physiker, aber seit mehr als dreißig T-Jahren als Generaldirektor ohne spezifisches Ressort Mitglied des Planetaren Direktorats. Seine Kollegen in der Aktionärs- und der Werktätigenkammer hatten ihn beharrlich wieder und wieder ins Direktorat gewählt, weil er seine Fähigkeit unter Beweis gestellt hatte, sich jeder nur erdenklichen Krise anzunehmen. Benton-Ramirez hatte ebenso wie seine beiden letzten Vorgänger gelernt, dass auf Mikulins Rat Verlass war … insbesondere, was Fragen des Nachrichtendienstes betraf.

»Und was hat Ihnen diese Akte verraten, Fedosei?«, fragte der Vorstandssprecher nun.

»Sie ist Kingsfords Operationsoffizier«, begann Mikulin seinen Bericht. »Sie ist um ein paar Ecken mit ihm verwandt und mit Rajani verheiratet. Trotzdem ist sie nur Konteradmiral. Laut ihrer Akte war das letzte Schiff, das sie befehligt hat, damals noch im Rang eines Captains, ein Superdreadnought. Soweit wir wissen, hatte sie noch nie das Kommando über eine Flotte, einen Kampfverband oder auch nur ein Geschwader. Sie genießt einen gewissen Ruf als Einsatzplanerin. Aber diesen Ruf hat sie bei der SLN, also wäre ich in dieser Hinsicht ein wenig vorsichtig – vor allem, da sie trotz ihrer Beziehungen nie über den Rang eines niedrigen Flaggoffiziers hinausgekommen ist. Aber offensichtlich setzen ihre Vorgesetzten volles Vertrauen in sie, wenn es um Politik und interne Streitereien in der Bürokratie geht. Soweit ich das beurteilen kann, hat Kingsford – oder zumindest Jennings – sie bei einigen rechtlich nicht ganz einwandfreien Operationen als Vermittlerin eingesetzt. Wir reden hier von Einsätzen, die niemand in den offiziellen Akten vermerkt wissen wollte.«

Benton-Ramirez nickte. Flottenadmiral Winston Seth Kingsford war der Oberkommandierende der Schlachtflotte der Solarian League Navy. Damit war er Rajampets gesetzlicher Nachfolger auf dem Posten des Admiralstabschefs. Admiral Willis Jennings wiederum war Kingsfords Stabschef. Und beide waren bestens mit den mörderischen Bruderkriegen in den Reihen der Liga-Bürokratie vertraut.

»Dann können wir wohl davon ausgehen«, meinte daraufhin der Vorstandssprecher, »dass es niemanden von uns sonderlich erfreuen wird, wenn man sie für einen ›rechtlich nicht ganz einwandfreien‹ Einsatz zu uns geschickt hat.«

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Jukka Longacre, der Direktor des Ressorts Äußere Angelegenheiten, recht betrübt zu. »Aber die Frage lautet doch: Wie wenig erfreut werden wir tatsächlich sein?«

Konzentriert kniff der faktische Außenminister von Beowulf die amethystfarbenen Augen zusammen. Neben dem gänzlich haarlosen Schädel und seiner Hakennase waren diese Augen das Bemerkenswerteste an ihm – vor allem, da sie sich so deutlich von seiner dunklen Haut abhoben. Wieder einmal ging Caddell-Markham durch den Kopf, dass Longacre eigentlich nur noch ein goldener Ohrring fehlte, um im HD einen idealen Piraten abzugeben. Bevor man Longacre vor sieben Jahren in das Direktorium gewählt hatte, war er Leiter des Fachbereichs Interstellare Politik an der Universität von Columbia gewesen.

»Sie fragen sich, ob jemand erfahren hat, dass wir Manticore gewarnt haben?« Benton-Ramirez’ Tonfall verwandelte die Frage in eine Aussage. Longacre nickte.

»Das halte ich für unmöglich«, warf Verwaltungsdirektor Joshua Pinder-Swun ein und schüttelte den roten Schopf.

Offiziell nur Verwaltungsdirektor des Planetaren Direktoriums von Beowulf war der mit bemerkenswerten blauen Augen gesegnete Pinder-Swun in Wahrheit stellvertretender Vorsitzender und Vorstandssprecher der Systemregierung. Für jemanden in einer derart gehobenen Stellung war es erstaunlich, dass er erst recht spät in die Politik gegangen war. Man hatte ihn aus der Werktätigenkammer in das Direktorium gewählt, nicht aus der Aktionärskammer, was deutlich üblicher war. Vor seiner Wahl hatte er zu den führenden Physikern von Beowulf gehört, und Pinder-Swun selbst gab sich immer noch der Illusion hin, eines Tages werde er sich wieder seiner geliebten Forschung widmen können. Alle anderen wussten, dass es dazu niemals mehr kommen würde.

»Es ist unmöglich«, unterstrich Pinder-Swun noch einmal, als alle ihn erstaunt anblickten. Er zuckte die Achseln. »Zunächst einmal sieht es für mich so aus, als wisse niemand von unserem geheimen Kommunikationskanal mit Manticore. Zweitens: Hätte jemand auf Alterde herausgefunden, dass wir Manticore gewarnt haben, hätten sie jemanden von deutlich höherem Rang geschickt – und vermutlich jemanden sehr viel Offizielleres –, um dagegen zu … protestieren.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube zwar, dass das wirklich etwas mit Filareta zu tun hat, aber es geht sicher nicht darum, dass wir die Mantys vorgewarnt haben.«

»Wahrscheinlich hat Joshua damit recht«, meinte Caddell-Markham. »Simpson wird wirklich nicht hierhergekommen sein, um uns für unseren kleinen Sicherheitsfauxpas die Schädel einzuschlagen. Was das angeht, hat Joshua sogar ganz bestimmt recht: Wenn es wirklich darum ginge, hätte die Liga einen bedeutenderen Abgesandten zu uns geschickt. Aber wenn Simpson nicht wegen unseres Kontaktes mit Manticore hier ist, dann haben wir wahrscheinlich ein weiteres Problem: Es ist gut möglich, dass Rajampet schon wieder eine geniale Idee hatte – eine Idee, die auch uns betrifft. Durch den Hyperraum bräuchte ein Kurierboot von hier nach Manticore zwei T-Monate. Filareta aber wird in weniger als zwei Wochen von Tasmania aus aufbrechen – vorausgesetzt, er schafft es, Kingsfords Zeitplan einzuhalten. Also kann es bei besagter genialer Idee nur um unseren Terminus des Wurmlochknotens gehen.«

Alle Anwesenden verzogen gequält das Gesicht, und Mikulin nickte grimmig.

»Ich wüsste nicht, was sonst die Navy dazu bewegen könnte, uns einen Repräsentanten zu schicken«, stimmte er zu. »Wenn es hier nur um eine Frage der Politik ginge, hätte man doch nicht jemanden vom Militär ausgewählt. Außerdem hätte man sich dann an Sie gewandt, Jukka, nicht an Gabriel. Und wenn die es gleich auf höherer Ebene angehen wollten, Chyang, dann hätten die Sie oder Joshua angesprochen. Gabriel hat recht, was den Wurmlochknoten betrifft. Es ist doch ein bisschen arg spät für die Liga, jetzt zu dem Schluss zu kommen, wir könnten Informationen über die technischen Möglichkeiten der Mantys haben, die ihren eigenen Analysten irgendwie entgangen seien.« Mikulins Geringschätzung war schlichtweg vernichtend. »Das bedeutet, irgendein Arschloch in Kingsfords oder Rajampets Büro hat beschlossen, unseren Wurmlochknoten gegen Manticore einzusetzen.«

»Ich weiß ja, dass wir hier nicht gerade von Geistesriesen sprechen«, widersprach Pinder-Swun, »aber selbst denen muss doch klar sein, dass ein durch den Wurmlochknoten geführter Angriff reiner Selbstmord wäre!«

»Das sollte man zumindest annehmen«, gab Caddell-Markham zurück. »Andererseits darf man die Genies, die bei der SLN und im Rest der Liga das Sagen haben, nicht als Schwachköpfe bezeichnen. Es wäre eine Beleidigung für alle echten Schwachköpfe.«

»Sind Sie sich sicher, dass das von Rajampet oder Kingsford kommt?«, fragte Longacre nach.

»Nein, aber wer sonst sollte Kingsfords Operationsoffizier als Kuriermädchen nutzen?«, gab Caddell-Markham zurück.

»Das hängt ganz davon ab, worum es denen wirklich geht«, warf Longacre ein. »Gewiss, Kolokoltsov und seine Apparatschiks haben sich schon die ganze Zeit so verhalten, als kämen die zusammen auf noch nicht einmal zwei funktionierende Gehirnzellen. Aber wenn es darum geht, das ihm vertraute System auszunutzen, spielt Kolokoltsov in der gleichen Klasse wie Machiavelli. Das Problem ist, dass er einfach nicht kapieren will, es könnte abgesehen von dem ihm vertrauten System noch etwas anderes geben! Oder zumindest hat er das erst so spät kapiert, dass er unser derzeitiges Debakel nicht mehr verhindern konnte.«

»Und?« Caddell-Markham wusste selbst, wie skeptisch er dreinblickte, und schüttelte reumütig den Kopf. »Jukka, ich widerspreche Ihrer Einschätzung von Kolokoltsov und seinen Mandarinen doch gar nicht! Ich verstehe nur einfach nicht, warum er jemanden vom Militär ausschicken sollte, um eine politische Nachricht überbringen zu lassen.«

»Das liegt daran, dass Sie selbst eine anständige Karriere als Offizier hinter sich haben«, meinte Longacre und schnaubte.

»Das mag ja sein«, meldete Mikulin sich zu Wort. »Aber ich finde, die Frage ist durchaus berechtigt.«

»Natürlich. Aber sehen Sie es doch einmal so.« Der Reihe nach blickte Longacre seine Direktoratskollegen an. Seine eisblauen Augen blitzten mehr denn je. »Wir sind uns doch einig, dass Kolokoltsov und die anderen – vor allem wahrscheinlich MacArtney – in diese ganze Sache hineingeschlittert sind, weil sie zu arrogant und zu sehr von ihrer eigenen Allmacht überzeugt sind, um zu begreifen, worauf das alles hinauslaufen würde. Aber mittlerweile muss zumindest Kolokoltsov begriffen haben, dass er geradewegs in den Lauf einer gegnerischen Kanone blickt. Er wird wissen, dass er unmittelbar vor einer ausgewachsenen Krise steht – und zwar nicht nur außenpolitisch, sondern auch verfassungsrechtlich. Rajampet verbiegt Artikel Sieben jetzt schon bis zur Unkenntlichkeit, um sein bisheriges Handeln zu rechtfertigen, von dem, was er noch vorhat, ganz zu schweigen! Und das wird Artikel Sieben nicht mehr lange mitmachen. Wenn – nein: sobald das passiert – wird die Kacke so sehr am Dampfen sein, wie das die Solare Liga noch nie erlebt hat. Und selbst wenn keiner der Mandarine vermutet, dass wir Manticore vor den kommenden Ereignissen vorgewarnt haben, wissen sie doch, wie eng unsere Beziehung zum Sternenkönigr …, Verzeihung, -imperium sind.«

Er verfiel in Schweigen, und Caddell-Markham nickte bedächtig.

Das Sternenimperium von Manticore war Beowulfs mit Abstand wichtigster Handelspartner. Deswegen, und weil Manticore unerschütterlich Beowulfs Kreuzzug gegen den Gensklavenhandel unterstützte, war das Sternenimperium schon seit mehr als drei T-Jahrhunderten auch einer der engsten Verbündeten. Ja, anders als bei allen anderen solarischen Militärverbänden gehörte es zur Tradition von Beowulfs Systemverteidigungskräften, eng mit der RMN zusammenzuarbeiten. Sie hatten auch schon mehrmals gemeinsame Übungen abgehalten, in denen es um die Verteidigung des Beowulf-Terminus gegangen war. Mehr noch: Schon seit der Entdeckung des Wurmlochknotens im Jahre 1585 P. D. war es immer wieder zu Eheschließungen zwischen Manticoranern und Beowulfianern gekommen. Mindestens vier Angehörige der Planetaren Direktion – darunter auch der Vorstandssprecher – hatten Verwandte auf Manticore. Es hatten auch einige Beowulfianer (wiederum einschließlich einiger Mitglieder der Direktion) beim Yawata-Schlag Familienangehörige verloren. Selbst die Geistesriesen, die für die Außenpolitik der Solaren Liga verantwortlich waren, mussten doch begreifen, was das bedeutete – vor allem dafür, auf welche Seite sich Beowulf im Konfliktfall stellen würde.

Was das betrifft, rief sich der Direktor des Verteidigungsressorts ins Gedächtnis, muss auch in Kingsfords Abteilung jemandem der Gedanke gekommen sein, wir könnten vielleicht mehr über Manticores technische Möglichkeiten wissen, als wir der SLN mitgeteilt haben. Himmel noch eins, wir führen gemeinsame Manöver durch! In der SLN wird man sich also fragen, warum wir nie die neuen Mehrstufenraketen erwähnt haben. Na gut, es hat auch niemand direkt danach gefragt, aber trotzdem …

»Nun gut«, fuhr Longacre fort, »nehmen wir einmal an, denen ist wirklich schon der Gedanke gekommen, wir könnten nicht gerade erbaut über den geplanten Angriff auf Manticore sein – von dem wir offiziell allerdings gar nichts wissen. Weiterhin angenommen, denen ist auch noch in den Sinn gekommen, wir würden gewiss von unserem Vetorecht Gebrauch machen, sobald offiziell über eine förmliche Kriegserklärung debattiert würde. Was meinen Sie wohl, was die dagegen zu unternehmen gedenken?«

»Ich glaube nicht, dass die etwas unternehmen können«, erwiderte Caddell-Markham. »Ich vermute, die sind inzwischen schon so weit, dass sie meinen, sie können einfach nur immer weitermachen und das Beste hoffen.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht. Das aber wird jemanden wie Kolokoltsov nicht davon abhalten, sich wenigstens noch das eine oder andere Ass in den Ärmel zu schieben, Gabriel.« Longacre schüttelte den Kopf. »Nein, der wird nach Mitteln und Wegen suchen, die Lage irgendwie zu seinen Gunsten zu verändern. Und das ließe sich beispielsweise bewerkstelligen, wenn er Beowulf in den Angriff hineinzieht. Wenn wir der Liga helfen, Manticore anzugreifen, sitzen wir mit der Liga in einem Boot, wenn es darum geht, unser Handeln zu rechtfertigen.«

»Aber niemand, der auch nur über ein halbwegs funktionsfähiges Gehirn verfügt, käme doch auf die Idee, dass wir der Liga dabei helfen würden!«, warf Pinder-Swun ein. »Und nicht nur das, wir sind doch mit Manticore ebenso wirtschaftlich wie kulturell eng verbunden. Schon seit dem Monica-Zwischenfall mahnen unsere Parlamentsdelegierten doch unablässig zur Zurückhaltung, von Hadleys Antrag einmal ganz zu schweigen! Ständig haben wir davor gewarnt, angesichts der Bombenexplosionen in Green Pines in Hysterie zu verfallen. Die Mandarine müssen doch begreifen, wie sich Manticores Anschuldigung, Mesa habe mit allem zu tun, was dem Sternenimperium bislang widerfahren ist, auf unsere Bürger auswirkt!«

Damit hat der Herr Verwaltungsdirektor recht, sinnierte Caddell-Markham. Ja, Pinder-Swun selbst war der lebende Beweis für die enge Verbundenheit der Beowulfianer zu Manticore: Schließlich war seine Mutter eine befreite Gensklavin, befreit, wenn Caddell-Markham die Erinnerung nicht trog, von einem Kreuzer der Royal Manticoran Navy.

»Natürlich ist sich Kolokoltsov dessen voll und ganz bewusst, Joshua«, stimmte Longacre zu. »Aber wenn er langfristig denkt – wenn er versucht, sein kleines Quintett auf einen echten Krieg vorzubereiten oder zumindest auf eine ausgedehnte Krise –, könnte er es darauf anlegen, uns beim Rest der Liga in Misskredit zu bringen.

Stellen Sie sich folgendes Szenario vor: Die SLN wünscht unsere Unterstützung beim Angriff auf Manticore. Vielleicht stellen die sich vor, dass unsere Systemverteidigungskräfte sich aktiv am Kampfgeschehen beteiligen; vielleicht sollen wir auch nur den Wurmlochknoten dazu nutzen, Manticores Nachhut zu bedrohen und bei den erforderlichen Schiffsverlegungen behilflich zu sein. Was auch immer sie wollen: Sie werden uns darüber in Kenntnis setzen, und wir lehnen ab. Gemäß Artikel Fünf der Verfassung können wir es ablehnen, unsere Systemverteidigungskräfte der Ligaregierung zu unterstellen, solange sich die Liga nicht in einem Krieg befindet. Das nämlich setzt eine entsprechend förmliche Kriegserklärung voraus. Zudem befindet sich der Beowulf-Terminus jenseits der Zwölf-Minuten-Grenze. Also handelt es sich streng genommen sowieso nicht um unser Eigentum. Vielleicht wird man mit dieser Interpretation nicht einverstanden sein, vor allem angesichts unseres Bündnisses mit Manticore. Aber streng genommen handelt es sich beim Astro-Lotsendienst von Beowulf um eine Privatfirma, keine Regierungsstelle. Diese Firma hat mit den manticoranischen Entdeckern des Terminus nur einen Leasingvertrag abgeschlossen. Also haben wir reichlich Möglichkeiten, Rechtsanwälte beider Seiten ein oder zwei Jahrzehnte lang in Lohn und Brot zu halten, wenn die Ligaregierung es darauf ankommen lassen will. Das bedeutet, wenn wir deren Bitte ablehnen und unsere Mitarbeit verweigern, dann können wir völlig rechtmäßig vorbringen, wir würden lediglich ein Recht nutzen, das uns verfassungsmäßig zusteht.

Aber von deren Seite aus betrachtet können nur zwei Dinge geschehen, wenn Filareta Manticore erreicht. Entweder er hat Erfolg, und die Mantys geben gänzlich kampflos klein bei – und jeder von uns weiß, dass das auf gar keinen Fall passieren wird. Oder es kommt zu einer Schlacht. Kolokoltsov und die anderen mögen ja glauben, Filareta könne dabei gewinnen. Schließlich ist Manticore schwer angeschlagen. Aber sollte tatsächlich einer ihrer sogenannten Analysten genau das annehmen – vor allem nach dem, was Crandall passiert ist –, dann hätte ich für meine nächste Benefizveranstaltung auch gerne ein Kilo von dem Zeug, das die sich durch die Nase ziehen! Letztendlich gibt es nur zwei Möglichkeiten: Wenn Filareta die Schlacht gewinnt, schadet es überhaupt nichts, wenn wir die Zusammenarbeit mit der Liga-Regierung verweigern. Denn dann ist die Krise vorbei. Oder aber Filareta wird völlig fertiggemacht … und dann werden die seine Niederlage damit begründen, dass wir nicht mit der SLN kooperiert hätten. Sie, meine Herren, können Ihren letzten Credit darauf verwetten, dass in allen offiziellen Berichten wir daran schuld sein werden, wenn Filareta aus dem All gefegt wird. Das wird unsere Glaubwürdigkeit als Gegner jeglicher Hardliner, die nach Filareta kommen mögen, empfindlich unterminieren.«

»Meinen Sie wirklich, die glauben, damit durchzukommen?« Caddell-Markham wünschte sich sehnlichst, ungläubiger zu klingen.

»Ich bin mir da sogar ziemlich sicher«, erwiderte Longacre. »Wahrscheinlich täuscht sich die Liga. Aber seien wird doch ehrlich, Gabriel: Das ist doch auch nicht unglaubwürdiger als manche andere ›Fakten‹, die Abruzzis Leute vom Ministerium für Bildung und Aufklärung der Bevölkerung schon aufgetischt haben, oder? Ich bezweifle, dass jemand von denen glaubt, die könnten uns dauerhaft aus dem Weg räumen. Selbst in der Liga hat die Wahrheit nun einmal die ärgerliche Tendenz, früher oder später ans Licht zu kommen. Aber wenn meine Vermutungen stimmen, werden die auf ein taktisches Ziel aus sein, nicht auf ein strategisches. Wenn denen Filaretas Einsatz um die Ohren fliegt, werden die Mandarine für eines sicher sorgen: Es geht ihnen darum, uns zu neutralisieren, zumindest bei den ersten öffentlichen Debatten darüber, was genau passiert ist und wer die Verantwortung für das Blutbad trägt.

Langfristig ziehen die Mandarine doch das große Los, wenn sie uns lange genug außer Gefecht setzen. Dann können sie alle Mitglieder der Liga auf ihre Politik Manticore gegenüber einschwören. Wir kennen es aus eigener Erfahrung: Es ist viel schwieriger, eine bereits etablierte Richtlinie zu ändern, als im Vorfeld dafür zu sorgen, dass sich eine derartige Richtlinie gar nicht erst finden lässt. Wahrscheinlich meinen die Mandarine, es würde unwahrscheinlicher, dass jemand sich ihnen entgegenstellt, wenn das Parlament ihre Vorgehensweise abgesegnet hat – und sei es auch nur passiv, durch Untätigkeit.«

Der faktische Außenminister von Beowulf lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Die anderen Teilnehmer der Holo-Konferenz wechselten Blicke. Caddell-Markham war sich recht sicher, dass alle am virtuellen Tisch in etwa dasselbe dachten. Das Szenario, das Longacre gerade entworfen hatte, besaß derart viel Realitätsnähe, dass man nicht anders konnte, als sich unwohl fühlen.

»Also gut«, sagte Benton-Ramirez schließlich. »Ich persönlich hoffe ja, dass Sie in dieser Hinsicht entschieden zu paranoid sind, Jukka. Aber wetten würde ich darauf nicht. Die Frage lautet also nun, wie wir auf das ›Gesuch‹ reagieren werden, das Simpson uns zweifellos vorlegen wird.«

»Wollen Sie meine ehrliche Meinung hören, Chyang? Ich meine, das Erste, was mir aus dem Stegreif einfällt?«, fragte Pinder-Swun.

Der Vorstandssprecher nickte, und der Minister stieß ein raues, bellendes Lachen aus. Es klang wie der Jagdschrei eines Raubtiers, und Pinder-Swuns ohnehin stets gerötetes Gesicht schien noch einen Ton dunkler als üblich.

»Okay«, sagte er, »am liebsten würde ich denen den schnellsten Weg zum Terminus zeigen und sie durchwinken!«

Sein Lächeln hatte nichts Freundliches, und Caddell-Markham verzog gequält das Gesicht.

Die Obergrenze eines simultanen Massentransits durch den Manticoranischen Wurmlochknoten lag bei etwa zweihundert Millionen Tonnen. Das bedeutete, im geschlossenen Verband könnte die SLN bestenfalls dreißig Superdreadnoughts der Scientist-Klasse gleichzeitig hindurchschicken. Anschließend wäre der Terminus eine Weile instabil und könnte mehr als siebzehn Stunden lang nicht genutzt werden. Dreißig Superdreadnoughts klang nach einer beachtlichen Anzahl Schiffe … aber nur so lange, bis man sich Folgendes vergegenwärtigte: Kürzlich, während der Schlacht von Spindle, hatte eine einzelne Raketensalve eines Kampfverbandes, der ausschließlich aus Kreuzern und Schlachtkreuzern bestand, dreiundzwanzig Superdreadnoughts vollständig zerstört. Aber gegen das, was die Wallschiffe der Manticoranischen Homefleet oder auch die Wurmlochforts anzurichten vermochten, würde die erste Salve vor Spindle sich ausnehmen wie ein kleiner, liebevoller Schubser.

»Ich muss zwar zugeben, mich einer gewissen Rachsucht auch nicht gänzlich erwehren zu können, Joshua«, erwiderte Benton-Ramirez nachdenklich. »Aber wir sollten vielleicht im Auge behalten, dass die Entscheidung, Manticore anzugreifen, nicht von der Besatzung dieser Schiffe getroffen wurde. Ganz zu schweigen davon, dass sie ebenso Solarier sind wie wir … und Ehemänner, Ehefrauen, Söhne oder Töchter.«

»Wie gesagt: Das war das Erste, was mir durch den Kopf ging«, erwiderte Pinder-Swun. »Natürlich haben Sie recht! Wenn ich allerdings daran denke, wie oft sich unsere Navy einfach nur untätig den Hintern plattgesessen hat, während Sklavenhändler unbehelligt an ihnen vorbeigezogen sind, hält sich mein Mitgefühl aus irgendeinem Grund ziemlich in Grenzen. Trotzdem: wir sollten Rajampet und Kingsford nicht auch noch darin bestärken, eine unfassbare Anzahl Navy-Angehöriger zu verheizen.«

»Und was machen wird dann?« Erneut blickte sich Benton-Ramirez unter seinen Kollegen um. »Irgendwelche Vorschläge?«

»Danke, dass Sie mich so rasch empfangen, Herr Direktor«, sagte Konteradmiral Marjorie Simpson und schüttelte Caddell-Markham über den Schreibtisch hinweg die Hand. Erstaunlicherweise wirkte ihr Lächeln sogar aufrichtig.

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht sofort zur Verfügung stehen konnte, Admiral«, erwiderte Caddell-Markham mit einem ähnlich herzlichen (und gänzlich gespielten) Lächeln. »Die Nachricht, die Mr. Sung mir zukommen ließ, klang ziemlich dringend. Deswegen habe ich mir erlaubt, in meinem Terminkalender so rasch wie möglich Platz für Sie zu schaffen.«

»Das weiß ich zu schätzen«, meinte Simpson. Gleichzeitig jedoch neigte sie den Kopf zur Seite und schaute zu der blonden, grauäugigen Frau hinüber, die sich aus einem der Sessel vor Caddell-Markhams Schreibtisch erhoben hatte. Der Blick des Konteradmirals verhieß eine höflicherweise unausgesprochen gebliebene Frage. Caddell-Markham ließ Simpsons Hand los und deutete dann auf die andere Frau.

»Gestatten Sie mir, Ihnen Justyná Miternowski-Zhyang vorzustellen, unsere stellvertretende Direktorin des Verteidigungsressorts!«, sagte er. »Damit ist Justyná auch die stellvertretende Oberbefehlshaberin der Navy unserer Systemverteidigungskräfte.« Er lächelte. »Da Sie Offizier in der Navy sind, erschien es mir wahrscheinlich, dass es bei Ihrem Auftrag um Aspekte geht, die ohnehin in Justynás Aufgabenbereich fallen. Davon ausgehend schien es mir am einfachsten und effizientesten, meine Kollegin zu unserem Gespräch hinzuzubitten.«

»Ich verstehe. Ich weiß diese Voraussicht zu schätzen«, erwiderte Simpson, auch wenn ihr Lächeln ein wenig gezwungener wirkte, als sie nun Miternowski-Zhyang die Hand schüttelte.

»Bitte«, sagte Caddell-Markham dann und deutete auf die Lehnsessel vor seinem Schreibtisch. »Nehmen wir doch Platz und kommen zur Sache, Admiral! Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Nein danke, vorerst nicht, Herr Direktor«, erwiderte Simpson und schüttelte den Kopf. »Später, vielleicht.«

»Soll mir auch recht sein.« Der Direktor kippte seinen Sessel ein wenig zurück und forderte seine Besucherin mit einer Handbewegung auf, ihr Anliegen vorzutragen.

Simpson zögerte einen Moment, ganz, als müsse sie sich noch einmal vergewissern, alle Gedanken geordnet zu haben. Diesen Augenblick nutzte Caddell-Markham, um sie unauffällig zu mustern. Sonderlich groß war der Admiral nicht, dabei aber doch recht stämmig. Laut der Akte, die Mikulin ihm hatte zukommen lassen, war Simpson Anfang siebzig. Doch ihr Haar war immer noch dunkel, ohne eine Spur von Grau, und ihre überraschend sanften braunen Augen wirkten lobenswert offen und ehrlich. Aufrichtig. Fast schon unschuldig, hätte man annehmen können. Doch angesichts ihres Postens und der damit einhergehenden Pflichten musste dieser Eindruck natürlich täuschen.

»Was ich mit Ihnen zu besprechen habe«, sagte Simpson schließlich, »ist streng geheim, eingestuft auf Level Sieben.«

Wieder hielt sie inne, als wolle sie dem soeben Gesagten Nachdruck verleihen. Im solarischen Einstufungssystem gab es darüber nur noch Level Acht. Caddell-Markham mühte sich redlich, seine Besucherin entsprechend beeindruckt anzuschauen.

»Gewiss sind Sie und stellvertretende Direktorin Miternowski-Zhyang darüber informiert, was Admiral Crandalls Kampfverband vor Spindle widerfahren ist«, fuhr Simpson dann fort. »Natürlich war die Navy deswegen schlichtweg schockiert. Wir glauben allerdings nicht, dass das, was uns die Mantys über diesen Zwischenfall berichten, der Wahrheit entspricht. Gerade angesichts dessen, was wir über Admiral Crandalls Dauerbefehl wissen, erscheint es uns unwahrscheinlich, dass Crandall tatsächlich so provokant aufgetreten ist, wie in besagten Berichten dargestellt. Es ist möglich, dass sie die Situation … falsch angegangen ist, gewiss. Aber einige unserer Analysten sind der Ansicht, die Signalaufzeichnungen, die uns die Mantys zugeschickt haben, seien in sehr gekonnter Art und Weise manipuliert worden. Aber eigentlich ist es egal, wer wirklich den ersten Schuss abgefeuert hat. Auf jeden Fall müssen wir uns nun mit den Konsequenzen des manticoranischen Handelns befassen.«

Wieder legte sie eine Sprechpause ein. Sie schien darauf zu warten, dass Caddell-Markham dazu etwas bemerkte. Offenkundig war sie an dem interessiert, was er von den Berichten über den Spindle-Angriff und vor allem wen er für verantwortlich dafür hielt. Doch beide Direktoren im Zimmer ließen sich ihre Emotionen so wenig anmerken wie der Konteradmiral selbst.

Als keiner der beiden den Köder zu schlucken bereit war, fuhr sie mit zur Schau gestellter Unvoreingenommenheit fort: »Was Admiral Crandall widerfahren ist, lässt zweifellos darauf schießen, dass die Navy die technischen Möglichkeiten von Manticores Militärs sträflich unterschätzt hat. Die Leistungswerte der Raketen, die vor Spindle zum Einsatz kamen, lassen laut unseren Analysten nicht zu, dass besagte Raketen durch Werfer an Bord von Kreuzern oder Schlachtkreuzern abgefeuert wurden. Es spielt also keine Rolle, was die Mantys behaupten oder andeuten. Aber selbst wenn man annimmt, dass in Wirklichkeit schwere Systemverteidigungsraketen zum Einsatz kamen, war deren Leistung beinahe schon beängstigend. Es ist schmerzhaft offensichtlich, dass die Mantys zumindest derzeit einen beachtlichen technischen Vorsprung haben.

Dennoch befindet sich die Solare Liga immens im Vorteil, was die absoluten Zahlen betrifft. Es ist schlichtweg unmöglich, dass etwas so Kleines wie das sogenannte Sternenimperium es jemals mit unserer Produktivität und den verfügbaren Arbeitskräften aufnehmen kann. Letztendlich werden sich diese Vorteile als entscheidend herausstellen.

Bedauerlicherweise muss aber auch noch etwas anderes festgestellt werden: Auch wenn das Schicksal der Mantys eigentlich besiegelt ist, werden bis zu diesem endgültigen Sieg der Liga Gott weiß wie viele unserer eigenen Leute den Tod finden.« Betrübt schüttelte Simpson den Kopf. »Es gibt eine moralische Verpflichtung, nicht sinnlos das Lebens der Männer und Frauen an Bord unserer Schiffe zu riskieren. Aber ungeachtet dessen würde die Inkaufnahme von Verlustzahlen in der zu erwartenden Höhe überall in der Liga zweifellos auf Widerstand stoßen – und das ist auch richtig so. Aus diesen Gründen erscheint es Admiral Kingsfords Stab – und nebenbei bemerkt auch Admiral Rajampet und dessen Stab – offensichtlich, dass Delegate Hadley Bedenkenswertes anzumerken hatte. Auch wenn man ihrer Logik vielleicht nicht immer beipflichten möchte, kommt sie doch zur gleichen Schlussfolgerung: Trotz des gänzlich nachvollziehbaren Zorns und dem dringenden Bedürfnis, Vergeltung zu üben, kommen überstürzte Einsätze gegen Manticore schlichtweg nicht in Frage. Zuvor muss auf jeden Fall jeder nur erdenkliche diplomatische Weg beschritten werden.«

Wieder schwieg Simpson einen Moment. Dieses Mal gestattete sich Caddell-Markham, zustimmend zu nicken. Nichtsdestotrotz ärgerte er sich immens darüber, wie plump ihr Versuch war, so zu tun, als wolle sie Felicia Hadley recht geben.

»Bedauerlicherweise«, fuhr der Admiral dann fort, »haben Außenminister Roelas y Valiente und der Permanente Leitende Staatssekretär Kolokoltsov feststellen müssen, dass Manticore mitnichten Verhandlungsabsichten zeigt.« Simpson seufzte. »Aber ungeachtet dessen, was Delegate Hadley und all die, die ihrer Meinung sind, nun glauben mögen, zeigt die diplomatische Korrespondenz der Mantys unmissverständlich, dass sie beabsichtigen, ihren derzeitigen militärischen Vorsprung bis zum Letzten auszureizen. Es sei nur an die Doppelzüngigkeit erinnert, mit der sie seinerzeit die diplomatischen Depeschen der Republik Haven falsch dargestellt haben, um ihren langen Krieg gegen Haven wiederaufnehmen zu können. Wir dürfen auch nicht vergessen, wie schamlos und zynisch sie in ihrem kaltblütigen Imperialismus mit der Silesianischen Konföderation eine souveräne Sternnation aufgeteilt haben. Auch die einseitige Entscheidung Manticores, solarischen Schiffen die Nutzung der Wurmlöcher zu verwehren, spricht Bände – und ich meine nicht nur ihren eigenen Wurmlochknoten, sondern auch jeden anderen Terminus in ihrer Gewalt. Und nicht zuletzt sei noch auf ihre zweifelhaften Machenschaften im Talbott-Sektor verwiesen.«

Caddell-Markham dachte nur, er selbst hätte den diplomatischen Schriftverkehr des Sternenimperiums mit der Liga ein wenig anders dargestellt. Ach was, den Schriftverkehr: die ganze Außenpolitik Manticores während der letzten … ach, bestimmt fünfzig T-Jahre! Aber für ein Lügengebäude passten die Aussagen des Konteradmirals bemerkenswert gut zusammen – zumindest für jemanden mit dem IQ einer mittelgroßen Stechmücke. Denn jemand mit Stechmückengehirn wäre bereit, auch nur einem einzigen Wort aus den Verlautbarungen des Liga-Amtes für Grenzsicherheit Glauben zu schenken.

Interessant, nicht wahr, dass Simpson Green Pines mit keinem Wort erwähnt?, dachte der Direktor sardonisch.

»So unerfreulich war die Lage zumindest nach den Zwischenfällen von New Tuscany und Spindle«, fuhr Simpson fort. »Doch in jüngster Zeit hat sich die Lage drastisch verändert. Sie hier auf Beowulf werden gewiss deutlich besser abschätzen können als die meisten anderen, wie sehr die Mantys durch den massiven Schlag gegen ihr Heimatsystem in Mitleidenschaft gezogen wurden.«

Die Beherrschung des Konteradmirals war lobenswert. Dennoch wurde für einen Sekundenbruchteil ihr Blick kalt und hart. Ganz offenkundig vermuteten ihre Vorgesetzten und sie, auf Beowulf könne man das sogar deutlich besser abschätzen, als man es dem Rest der Liga mitzuteilen beliebe. Doch Caddell-Markham und Miternowski-Zhyang nickten nur höflich. Kaum merklich presste Simpson die Lippen aufeinander. Dann zuckte sie mit den Schultern und lächelte sogar.

»Wer für diesen massiven Schlag verantwortlich ist, wissen wir nicht. Aber ich versichere Ihnen, der Flottennachrichtendienst arbeitet seit geraumer Zeit auf Hochtouren, um genau das herauszufinden. Die unbestreitbare Tatsache, dass es zumindest noch eine weitere Navy gibt, die uns gegenüber technisch derart überlegen ist, stimmt uns alles andere als glücklich. Gleichzeitig jedoch ist offenkundig, dass es diesem geheimnisvollen Dritten gelungen ist, die technischen Möglichkeiten der Mantys drastisch einzuschränken. Unsere Analysen lassen vermuten, dass Manticores gesamte Schwerindustrie vollständig zerstört wurde. Das wirkt sich selbstverständlich auf die Einsatzmöglichkeiten der Navy aus – auf zeitaufwendigere Einsätze, meine ich. Allerdings scheint nichts davon die Ambitionen der Mantys einzudämmen. Um ganz ehrlich zu sein, scheint ihr Ehrgeiz sogar noch gewachsen zu sein – zumindest sind sie aggressiver denn je. Man sehe sich doch nur an, wie sie derzeit ihr Wurmlochnetz ausnutzen. Sie scheinen auch schon darüber hinausgehen, nur ihre eigenen Termini abzuriegeln. Bislang sind diese Berichte noch nicht bestätigt, aber sie stammen aus üblicherweise gut unterrichteten Quellen. Die Mantys nehmen also jeden Terminus ein, den sie nur erreichen können, ganz egal, in wessen Hoheitsgebiet. Und auch an diesen Knoten verwehrt man unseren Schiffen den Zugang.

Es steht also unzweideutig fest, dass die Mantys ihren aggressiven Kurs beibehalten wollen. Deswegen ist Ministerpräsidentin Gyulay ja auch der gleichen Ansicht wie Admiral Rajampet: Es sei sträflich nachlässig, Manticore die Zeit zu lassen, sein Militär wiederaufzubauen. Letztendlich würde das dazu führen, dass unser Militär unerträglich große Verluste hinnehmen müsste – und nicht zu vergessen auch die Mantys, machen wir erst gegen sie mobil. Deswegen beabsichtigt die Navy, die Gelegenheit beim Schopfe zu packen. Zufälligerweise verfügen wir über einen Kampfverband von ungefähr vierhundert Wallschiffen. Sie sind gleich einsatzbereit oder könnten das Tasmania-System durch den Hyperraum innerhalb weniger Tage erreichen. Während der nächsten zwo oder drei Wochen werden diese Schiffe, unterstützt durch alles, was sie noch rechtzeitig erreichen kann, unter dem Kommando von Flottenadmiral Filareta nach Manticore vorrücken. Spätestens Mitte Juni sollten sie das Zielgebiet erreicht haben.«

Nun klang Simpsons Stimme tiefer und gemessener. Beide Beowulfianer rissen überrascht die Augen auf. Zugleich verspürten beide mehr als nur einen Hauch Beklommenheit.

»Admiral Rajampet ist voll und ganz bewusst, welches gewaltige Risiko mit diesem Unternehmen einhergeht. Die Vorbereitungen für diesen Einsatz hat er Admiral Kingsford übertragen. Wir hoffen, durch diesen Überraschungsvorstoß die Mantys zur Vernunft bringen. Schließlich haben sie erst kürzlich gewaltige Schäden hinnehmen müssen. Außerdem sollte es sie entsetzen, dass Admiral Filareta ihr Heimatsystem innerhalb derart kurzer Zeit erreichen kann. Es sollte uns gelingen, die Mantys zu einem Umdenken zu bewegen. Doch wenn nicht, müsste ihre Verteidigungskapazität hinreichend geschwächt sein, um Admiral Filareta zu gestatten, die Manticore noch verbliebenen Kampfverbände zu besiegen – und das mit einem Minimum an eigenen Verlusten. Allerdings besteht natürlich trotzdem die Möglichkeit, dass er schwere Verluste hinnehmen muss. Schließlich könnte sich herausstellen, dass die Verteidigungssysteme der Mantys doch nicht so sehr in Mitleidenschaft gezogen wurden, wie unsere derzeitigen Analysen das vermuten lassen. Und genau das ist der Grund für mein Hiersein.«

Beinahe abrupt endete sie, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und blickte Caddell-Markham ruhig an.

»Ähm«, machte der und fuhr fort: »Leider verstehe ich nicht ganz, was Admiral … Filareta – war das der Name, ja? – und sein Unternehmen mit uns zu tun haben, Admiral Simpson.«

»Eigentlich ist es ganz einfach«, erklärte Simpson. »In einem idealen Universum würden die psychologischen Aspekte dieses Unternehmens bereits ausreichen, Admiral Filareta den Sieg zu bescheren, ohne dass auch nur ein einziger Schuss abgefeuert wird. Die Idee ist, den Mantys eines ganz deutlich zu zeigen: So groß ihr derzeitiger – und sehr vergänglicher! – technischer Vorsprung auch sein mag, sie können niemals darauf hoffen, letztendlich etwas so Großes, so Mächtiges wie die Solare Liga und deren Navy zu besiegen. Um sie diese Lektion zu lehren, müssen wir aus so vielen verschiedenen Richtungen wie nur möglich Druck auf sie ausüben – und das idealerweise zeitgleich.«

»Moment, bitte«, sagte Caddell-Markham (schließlich wäre nicht von Vorteil, übermäßig begriffsstutzig zu wirken), »Sie wollen uns doch hoffentlich nicht vorschlagen, gleichzeitig eine zweite Angriffsspitze durch den Beowulf-Terminus zu führen, Admiral Simpson!«

»Ganz genau das wollen wir Ihnen vorschlagen, Sir.«

»Nun, leider kann ich nicht behaupten, ich hielte das für eine gute Idee«, erwiderte der Direktor des Verteidigungsressorts unumwunden.

»Warum nicht?« Sollte seine Antwort Simpson beunruhigen oder überraschen, so ließ sie es sich nicht anmerken.

»Dafür fallen mir gleich mehrere Gründe ein. Zunächst einmal – und das halte ich für das Wichtigste – was ist mit der Aufklärung vor dem Transit?« Caddell-Markham schüttelte den Kopf. »Beowulf leidet extrem darunter, dass Manticore den Wurmlochknoten abgeriegelt hat. Man hat ihn natürlich von Manticores, nicht von unserer Seite aus verschlossen. Aber mit den zurückgerufenen Handelsschiffen der Mantys und der Blockade des Wurmlochknotens für alle solarischen Schiffe, ist eine unserer Haupteinnahmequellen praktisch vollständig versiegt. Gewiss waren sich Admiral Kingsford und Admiral Rajampet dessen bewusst, als man Sie zu uns geschickt hat, um uns diesen Vorschlag zu unterbreiten. Zweifellos gibt es auch hier auf Beowulf einige, die ebenso erpicht darauf sind, den Terminus umgehend wieder zu öffnen, wie das in Chicago verlangt wird. Aber der Terminus ist derzeit für alle solarischen Schiffe gesperrt – einschließlich unseren, wie ich noch einmal betonen möchte. Das bedeutet, wir haben eigentlich gar keine Ahnung, was derzeit im Wurmlochknoten oder dessen näherer Umgebung vor sich geht. Aber nach allem, was uns bislang zu Ohren gekommen ist, klingt es ganz danach, als würden die Mantys ihre Abwehr zusammenziehen, um den Wurmlochknoten noch besser zu sichern als jemals zuvor – oder wenigstens seit Manticore der Volksrepublik Haven Trevors Stern abgejagt hat. Zumindest dürften die Streitkräfte vor Ort jetzt in höchste Alarmstufe versetzt worden sein.

Aber selbst wenn man diese Überlegungen außer Acht lässt, haben wir ein Problem, unsere eigenen Streitkräfte zu koordinieren. Manticore mag ja nur einen einzigen Wurmlochtransit von Beowulf entfernt sein, richtig. Aber im N-Raum sind das Lichtjahrhunderte! Zwei Angriffsspitzen aufeinander abzustimmen, die in Wahrheit so weit voneinander entfernt sind, dass jegliche Kommunikation eine Signalverzögerung von buchstäblich Monaten hätte, scheint mir doch von vornherein zum Scheitern verurteilt. Vor allem, wenn nicht mehr die Zeit bleibt, Admiral Filareta per Kurierboot wissen zu lassen, dass es diese zweite Angriffsspitze überhaupt gibt. Und das sollte er doch wohl wissen, davon gehen Sie auch aus, oder?«

»Das stimmt zwar«, gestand Simpson ein, »aber auch daran haben wir gedacht. Natürlich können wir nicht unmittelbar mit Admiral Filareta Kontakt aufnehmen. Aber wir haben bereits eines unserer eigenen Kurierboote in das Manticore-System eingeschleust. Es ist als Medienschiff getarnt. Schließlich sind die Mantys ja so ›großherzig‹, sogar Kurierschiffen der solarischen Medien den Transit durch den Wurmlochknoten zu gestatten. Wir haben dafür gesorgt, dass unter ähnlichen Bedingungen während des gesamten Einsatzzeitraums auch weitere Kuriere durch den Knoten kommen können. Die Schiffsbewegungen der Mantys werden jedem im System Filaretas Eintreffen verraten. Dann transistieren unsere Kurierboote umgehend nach Beowulf, und unmittelbar darauf sollten etwa dreißig weitere unserer Superdreadnoughts durch das Wurmloch in Manticore eintreffen. Das unerwartete Auftauchen eines weiteren derart schlagkräftigen Kampfverbandes – und das auch noch im Rücken der Mantys! – sollte den Neobarbaren unmissverständlich zeigen, wie unterschiedlich ihre und unsere Ressourcen sind.«

»Man wird Ihrem Kurierboot den Transit nicht in jeder Situation gestatten. Besonders dann nicht, wenn Filareta erst einmal eingetroffen ist und das ganze System in höchste Alarmstufe versetzt wurde«, mischte sich zum ersten Mal Miternowski-Zhyang in das Gespräch ein. »Aber selbst wenn eine Freigabe erfolgt: Was lässt Sie glauben, die Mantys würden Ihnen den Transit mit derart vielen Wallschiffen gestatten?« Die stellvertretende Direktorin des Verteidigungsressorts versuchte nicht einmal, ihren Unglauben zu verbergen. »Die Zahlen, die Sie gerade erwähnt haben, lassen mich vermuten, dass Sie einen Simultan-Transit planen. Aber ob Sie den Transit nun simultan oder gestaffelt durchführen lassen, diese Schiffe werden trotzdem ohne jegliche Freigabe aus dem Wurmloch austreten. Und die Mantys haben es dann bereits mit dem Eintreffen von vierhundert solarischen Wallschiffen zu tun. Wie Direktor Caddell-Markham gerade angemerkt hat, lassen sämtliche vorliegenden Informationen uns vermuten, dass die Manty-Verteidigungskräfte am Wurmloch bereits jetzt eine Truppenstärke aufweisen, wie wir sie schon seit Jahren nicht mehr erlebt haben. Dort scheint höchste Alarmstufe zu gelten. Wenn ich das ganz unverblümt sagen darf: Egal wer das Kommando über diese Verbände dort innehat, wird höchstwahrscheinlich dem Motto folgen: erst schießen, dann fragen.«

»Möglicherweise, ja.« Simpson nickte. »Aber Flottenadmiral Bernard und das Strategie- und Planungsamt sind der Ansicht, es bestünden gute Chancen, dass die Mantys Waffenruhe einhalten – oder zumindest vorerst gelähmt sind –, wenn die Zahl der Bedrohungsachsen unvermittelt nach oben schnellt.«

»Es bestehen gute Chancen, dass die Mantys Waffenruhe einhalten?« Miternowski-Zhyang klang, als traue sie ihren eigenen Ohren nicht. »Sie reden hier davon, mehr als dreißig Wallschiffe in eine Lage zu schicken, aus der sie unmöglich fliehen können, bloß weil ›gute Chancen‹ bestehen, dass die Mantys nicht abdrücken? Wir reden hier von … wie viele Männer und Frauen sind da an Bord?

Einhundertachtzigtausend?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber Flottenadmiral Bernard weiß schon, dass sich Manticore effektiv seit zwanzig T-Jahren im Kriegszustand befindet, oder?«

»Selbstverständlich.« Endlich klang Simpson gereizt. »Aber ich möchte doch darauf hinweisen, Frau Direktorin, dass es einen gewaltigen Unterschied macht, ob man sich mit dem armseligen Haven herumschlagen muss oder gegen die Solare Liga kämpft. Und das gilt natürlich erst recht, nachdem den Mantys gerade die gesamte Systemverteidigung unterm Hinter weggeschossen wurde – vom gleichen Unbekannten, der es auch geschafft hat, sämtliche ihrer Industrieplattformen zu zerstören!«

Kopfschüttelnd ließ sich Miternowski-Zhyang wieder in ihre Lehne sinken.

»Da besteht gewiss ein gewaltiger Unterschied, Admiral«, sagte sie mit unverkennbar frostiger Stimme. »Gleichzeitig jedoch haben wir hier auf Beowulf wahrscheinlich ein bisschen mehr von Manticore mitbekommen als das Strategie- und Planungsamt in Chicago. Ich möchte wirklich nicht schlecht über die dortigen Analysten und Planer reden, wirklich nicht.« Ach was, nicht?, dachte Caddell-Markham nur süffisant. »Aber nach allem, was wir bislang von den Mantys erlebt haben, scheint ihre erste Reaktion auf eine wie auch immer geartete Bedrohung, vor allem eine Bedrohung für ihr Heimatsystem, darin zu bestehen, diese Bedrohung zu eliminieren. Aber egal, was an Waffensystemen Manticore in Spindle zum Einsatz gebracht hat: Ihr Heimatsystem werden die Mantys mit noch deutlich schlagkräftigeren Waffen verteidigen!«

»Die unsere unbekannten Dritten nun bereits für uns eliminiert haben!«, triumphierte Simpson auf. »Und der Schaden, den ihre Industrie genommen hat, macht es den Mantys unmöglich, diese Waffen zu ersetzen.«

»Vorausgesetzt, Manticore hat darauf verzichtet, eine der wichtigsten militärischen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen: Waffen an sicheren Orten aufzubewahren, weit von den Industrieplattformen entfernt«, schoss Miternowski-Zhyang zurück. Noch einmal schüttelte sie den Kopf, heftiger denn je. »Es tut mir leid, Admiral Simpson. Mir ist bewusst, dass nicht Sie persönlich diesen Plan ersonnen haben, sondern Ihnen lediglich aufgetragen wurde, ihn uns darzulegen. Aber ich habe die letzten dreißig, nein, vierzig T-Jahre damit verbracht, mich um die Navy-Belange unserer eigenen Systemverteidigungskräfte zu kümmern. Und mit all meiner Erfahrung kann ich Ihnen eines sagen: Ich werde keinesfalls einen derart riskanten Plan, der keinerlei Rückzugsmöglichkeit lässt, gutheißen.«

»Und wenn Justyná ihn nicht gutheißen kann, Admiral«, schaltete sich nun wieder Caddell-Markham ein, »gilt das leider auch für Vorsitzenden Benton-Ramirez und mich.«

»Ich verstehe.«

Einen Moment lang saß Simpson schweigend in ihrem Sessel und blickte zwischen den beiden Beowulfianern hin und her. Dann zuckte sie mit den Schultern.

»Es tut mir leid, das zu hören. Wir hatten gehofft, die Systemverteidigungskräfte von Beowulf würden Teil dieses zweiten Kampfverbandes. Meine Anweisungen lauten sogar, die Planetare Direktion genau darum offiziell zu ersuchen, selbst wenn Vorsitzender Benton-Ramirez diese Bitte tatsächlich zurückweisen sollte. Glücklicherweise dürften wir in der Lage sein, einen hinreichend schlagkräftigen Kampfverband auch ohne Beowulf aus den Reihen der SLN zusammenzustellen. Allerdings werden wir ohne beowulfianische Unterstützung keine hinreichende Redundanz erreichen – weitere Einheiten, die nachrücken können, sobald der Terminus sich wieder stabilisiert hat. Ich hoffe, der Vorsitzende wird zumindest darüber nachdenken, wie … ratsam es wäre, einem so offensichtlich entscheidend wichtigen Unternehmen dieses Minimum an Unterstützung zukommen zu lassen.«

So. Volltreffer für Jukka und seine sogenannt paranoide Analyse!, dachte Caddell-Markham. Aber ehrlich, ich kann kaum glauben, dass es selbst in Rajampets Stab jemanden geben soll, der allen Ernstes denkt, das könnte funktionieren!

Laut sagte er: »Falls Sie die Absicht haben, die Systemverteidigungskräfte von Beowulf offiziell um Unterstützung zu ersuchen, werde ich Ihr Gesuch selbstverständlich an Vorsitzenden Benton-Ramirez weiterleiten. Ich möchte anmerken, dass ich Ihren Standpunkt verstehen kann. Gleichzeitig jedoch muss ich Ihnen sagen, dass ich dem Vorsitzenden mit Nachdruck empfehlen werde, Ihre Bitte abschlägig zu bescheiden. Es tut mir leid, Admiral, aber was das wahrscheinliche Endergebnis eines solchen Unternehmens betrifft, bin ich der gleichen Ansicht wie die Stellvertretende Direktorin. Unter diesen Umständen kann ich unmöglich eine Empfehlung aussprechen, die man als Zustimmung zu diesem Plan auslegen könnte.«

»Das ist selbstverständlich Ihr gutes Recht, Sir«, gab Simpson unverkennbar frostig zurück.

»Ich sehe das nicht als mein Recht an, sondern als meine moralische Pflicht, Admiral«, erwiderte Caddell-Markham ebenso frostig. »Um ganz ehrlich zu sein, sehen meine ersten Überlegungen zu diesem Unternehmen folgendermaßen aus: Der gesamte Plan basiert auf übermäßig optimistischen und extrem problematischen Annahmen, denen allesamt gänzlich unbestätigte Einschätzungen über die derzeitige Schwäche der Mantys zugrunde liegen – Einschätzungen, die sich unmöglich bestätigen lassen. Ich bin selbstverständlich bereit, jede Analyse des Nachrichtendienstes zu begutachten, die eben diese Annahmen und Einschätzungen zu stützen scheinen. Aber sämtliche Aufklärung, die uns auf Beowulf möglich ist, hier, unmittelbar auf der anderen Seite des Terminus, lässt darauf schließen, dass Justynás Vermutungen über die wahrscheinliche Reaktion der Mantys bedauerlicherweise korrekt sind. Ich vermute sogar, dass die Planetare Direktion offiziell gegen dieses Unternehmen Einspruch erheben wird: Es ist übereilt und ganz und gar nicht durchdacht – und es wird höchstwahrscheinlich zu hohen Verlusten auf unserer Seite führen!«


Kapitel 8

»Ich weiß nicht recht, Luis.«

Gouverneur Oravil Barregos zögerte und nahm einen Schluck von dem wirklich ausgezeichneten mayanischen Burgunder, den Konteradmiral Luis Rozsak für das Abendessen ausgewählt hatte. Trotz des Namens schmeckte der Wein ganz und gar nicht wie der Burgunder, der auf Alterde angebaut wurde. Für seine Herstellung wurden mayanische Goldpflaumen gekeltert, keine Weintrauben. Der Geschmack erinnerte Rozsak eher an einen schweren, fruchtigen Portwein. Aber ihn hatte natürlich seinerzeit niemand gefragt, wie man das Getränk nennen solle. Der mayanische Burgunder war Barregos’ Lieblingsjahrgang. Dennoch ließ die Miene des Gouverneurs nicht vermuten, dass er eine besondere Köstlichkeit genoss. Seufzend ließ er den Weinkelch wieder sinken.

»Ich weiß nicht recht«, wiederholte er und betrachtete nachdenklich die gelbbraune Flüssigkeit in seinem Glas. »So wie man Sie vor Congo fertiggemacht hat, und wenn man dann noch bedenkt, dass ausgerechnet Rajampet, dieser Wahnsinnige, da ganz offensichtlich das Sagen hat … Ich muss zugeben, dass zumindest ich angesichts der Umstände kalte Füße bekomme.«

Rozsak lehnt sich in seinem Sessel zurück, den eigenen Weinkelch in der Hand, und blickte über den kleinen Küchentisch hinweg den Gouverneur des Maya-Sektors aufmerksam an. Er kannte Oravil Barregos schon lange. Noch nie hatte er erlebt, dass Barregos kalte Füße bekommen hatte. Vor allem nicht, wenn es die Sepoy-Option betraf.

Andererseits, dachte der Admiral, haben wir auch nie so kurz davor gestanden, die Operation durchzuziehen. Außerdem hatten wir in unseren Überlegungen nie die Möglichkeit berücksichtigt, es könnte zu einem offenen Krieg zwischen der Liga und jemandem wie den Mantys kommen. Und angesichts geheimnisvoller Angreifer mit unsichtbaren Sternenschiffen hätte das wahrscheinlich sogar Alexander der Große persönlich nicht gänzlich gelassen aufgenommen. Und für einen Halbgott hat sich Oravil – gesegnet sei sein machiavellistisches kleines Herz! – wahrlich noch nie gehalten!

»Ich gebe Ihnen recht, man hat uns wirklich fertiggemacht«, entgegnete Rozsak nach kurzem Schweigen. »Und genaugenommen war es ganz allein meine Schuld.«

Er gestand es ein, ohne mit der Wimper zu zucken. Abwehrend hob er die Hand, als Barregos dieser Selbstanklage widersprechen wollte.

»Ich will damit nicht sagen, ich hätte anhand dessen, was ich für gegeben gehalten habe, die falschen Entscheidungen getroffen«, erklärte er. »Aber ich habe mich viel zu sehr in Sicherheit gewiegt. Wir alle haben das, was wir für gegeben gehalten haben, einfach als die Wahrheit erachtet. Oder sagen wir besser: Wir alle haben geglaubt, wir wüssten genau, was das bedeutet.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir wussten, dass Mesa Luff und seine Leute als Söldner zum Einsatz gebracht hat – Söldner, bei denen man guten Gewissens abstreiten kann, etwas mit ihnen zu tun zu haben. Und anhand dessen, was vor Monica mit den Mantys passiert ist, hatten wir angenommen, Mesa könnte diese Söldner mit schweren Schiffen aus solarischen Werften unterstützen – und genau das haben sie ja auch getan. Unser Fehler – nein: mein Fehler! – war es nun, wie selbstverständlich davon auszugehen, dass sie, wenn sie schon solarische Schiffe verwenden, auch Raketen der SLN einsetzen würden. Meine gesamte Taktik basierte auf der Annahme, meine Gegner wären in ihrer Reichweite sehr eingeschränkt und könnten sich unmöglich effektiv zur Wehr setzen.« Wieder zuckte er die Achseln, und seine Augen wirkten vor Verbitterung unnatürlich dunkel.

»Sie haben sich getäuscht, ja. Aber dann gilt das für jeden anderen auch«, gab Barregos zu bedenken. »Edie Habib und Watanapongse haben doch ganz genauso gedacht.«

»Natürlich. Die konnten und können genauso wenig Gedanken lesen wie ich. Die Annahme war logisch. Es gab keinerlei Anzeichen, die könnten Raketengondeln im Schlepptau haben – hatten sie ja auch nicht. Aber wenn die tatsächlich Raketenbehälter geschleppt hätten – wenn wir das gesehen hätten –, wären vielleicht sogar mir die Langstreckenraketen eingefallen, die Technodyne seinerzeit Monica zur Verfügung gestellt hat. Dann hätte ich zumindest die Möglichkeit in Erwägung ziehen können, Mesa könnte Luff mit Ähnlichem versorgt haben.

Eigentlich aber will ich auf etwas anderes hinaus, Oravil: Ich war der Oberbefehlshaber. Es gibt da eine alte Tatsache – eine Tatsache, die meines Erachtens allzu viele Offiziere und Politiker routinemäßig ignorieren: Wer das Sagen hat, hat die Karten in der Hand – auch den Schwarzen Peter. Ich war der Oberbefehlshaber; die Verantwortung lag bei mir. Und deswegen ist es meine Schuld, dass wir so fertiggemacht wurden. Ich hätte doch nur ein bisschen nachdenken müssen! Dann wären wir zum Gegner niemals so weit aufgekommen. Selbst diesen Cataphract-Raketen gegenüber hätten wir noch einen Reichweitenvorteil gehabt. Aber ich wollte ja unbedingt bis an den äußersten Randbereich der gegnerischen Reichweite heran! Ich wollte die beste Treffgenauigkeit erreichen und dabei gerade noch weit genug entfernt bleiben, damit der Gegner auf uns eben nicht effektiv feuern könnte. Wäre ich vorsichtiger gewesen, hätte ich mich auf nicht ganz so effiziente Feuerleitsequenzen eingelassen. Ich hätte einfach hinnehmen müssen, einen Teil der Munition zu verschwenden. Na und? Wir hätten doch nur häufiger feuern müssen. Mein Geiz war der Grund. Ohne den hätten die Söldner uns wahrscheinlich überhaupt nicht erwischt!«

»Ich glaube immer noch nicht, dass es Ihre Schuld war.« Störrisch schüttelte Barregos den Kopf. »Man muss doch mit den Informationen arbeiten, die einem zur Verfügung stehen, wenn man ein Gefecht plant. Ich bin kein Admiral, aber das weiß sogar ich: Kein Schlachtplan überlebt den Feindkontakt! Ich weiß nicht, wie oft ich Sie das schon habe sagen hören, und das gilt in der Politik genauso wie beim Militär – und zwar immer für beide Seiten. Die mögen Sie ja vielleicht mit der Reichweite ihrer Raketen überrascht haben. Aber Sie haben denen gewiss auch einen gewaltigen Schrecken eingejagt! Und Ihre Dislozierungspläne haben es Ihnen ermöglicht, mit Ihrer Reserve das Blatt zu wenden, nachdem Sie erst einmal die gegnerischen Schlachtkreuzer ausgeschaltet hatten.« Ein Achselzucken folgte. »Sicher, man hat Sie viel schlimmer erwischt, als wir für möglich gehalten haben. Aber die Schlacht haben Sie trotzdem noch gewonnen – haushoch, sogar. Und warum? Weil Sie bereit waren, sich Murphy entgegenzustellen, nachdem er aufgetaucht ist.«

»Also gut, da gebe ich Ihnen recht.« Rozsak nickte. Dann lächelte er sogar und kniff die Augen zusammen. »Mein ganzes Herumgerede entspringt meiner unnachahmlichen Strategie der Indirektheit. Ich wollte nur darauf hinaus, dass auch Sie gute Arbeit dabei geleistet haben, Ihre Pläne gegen alle Widrigkeiten abzusichern. Wir wussten ja schon immer, dass wir im Falle X eine ganze Menge improvisieren müssten. Sie, Oravil, haben zweifellos die Vorarbeit glänzend gemeistert. Trotz all der Leute, die meinetwegen vor Congo den Tod gefunden haben, ist es uns gelungen, unsere wichtigsten, ranghöchsten Leute in Position zu bringen. Und ich wüsste wirklich nicht, wie wir den Idealbedingungen für Sepoy noch näher kommen sollten als mit dem, was die Mantys da gerade treiben. Gut, wir werden weiter improvisieren müssen, sollte Murphy jetzt auch noch anfangen, uns an der politischen Front mit Dreck zu bewerfen!«

Mehrere Sekunden lang starrte Barregos den Admiral nur an. Dann stieß er belustigt ein raues Schnauben aus.

»Ihre ›unnachahmliche Strategie der Indirektheit‹, ja? Also gut, Sie haben ja recht! Aber Sepoy einzuleiten, ist dann doch ein bisschen was anderes, als Torch vor einem Verstoß gegen den Eridanus-Erlass zu bewahren. Bei Sepoy geht es um alles oder nichts. Wir werden uns aus der Deckung wagen müssen, und damit stehen dann wir der Grenzflotte gegenüber, möglicherweise sogar der Schlachtflotte. Aber was die Kampfstärke angeht, können wir es mit den Mantys nicht aufnehmen!«

»Meines Erachtens wird Ihr Plan, noch ein wenig länger im Verborgenen zu bleiben, aufgehen«, wandte Rozsak ein. »Ach, natürlich besteht immer das Risiko, dass alles anders kommt als geplant. Aber vergessen wir nicht, was für Gerüchte uns aus anderen Sektoren der Grenzsicherheit zu Ohren kommen! Die Lage wird sich noch dramatisch verschlechtern, dramatischer, als sich Kolokoltsov und Rajampet auch nur vorstellen können. Und das wird sogar noch schneller der Fall sein, als Sie und ich bisher angenommen haben. Nichts anderes als die offene Konfrontation mit den Mantys treibt das Ganze voran. Schließlich sorgt genau diese Konfrontation dafür, dass in allen unabhängigen Systemen im Rand die Liga auf einmal nicht mehr als allmächtig angesehen wird. Die Angst genau davor sichert MacArtney und Rajampet ja auch erst Kolokoltsovs Unterstützung. Die Mandarine allerdings scheinen übersehen zu haben, dass man auch in zahlreichen der unruhigeren Protektorate ebenso wie in den unabhängigen Systemen Beweismittel gesichtet haben könnte – was man getan hat. Den mächtigen Fünf steht, glaube ich, noch ein unsanftes Erwachen bevor, was das angeht. Wenn das ganze Chaos erst einmal losbricht, werden die sich Sorgen um die Unruhen machen müssen, die deutlich näher an der Heimat ausbrechen. Uns wird man dann glatt übersehen – zumindest anfänglich. Die werden keine größeren Kampfverbände zu uns schicken, solange die sich noch mit all den Waldbränden im Vorgarten der Kernwelten abmühen müssen! Vor allem, wenn wir denen immer schön weiter erklären, wir wären doch brave, treue Schläger des OFS, die hier alles unternehmen, was möglich ist, um die Ordnung im Namen der Liga aufrechtzuerhalten.«

Nachdenklich legte Barregos die Stirn in Falten und betrachtete aufmerksam etwas, das nur er allein zu sehen vermochte. Mehrere Sekunden lang saß er so da. Dann atmete er tief durch und blickte über den Tisch hinweg wieder seinen Gastgeber an.

»Also gut, da gebe ich Ihnen recht«, sagte er und nutzte dabei bewusst Rozsaks eigene Worte. »Es wird so kommen, ja: Die Mandarine werden sich auf die Kernwelten konzentrieren … vorausgesetzt, die Sollys können die Mantys nicht doch einfach überrollen. Nach dem Yawata-Schlag wäre das durchaus möglich.«

Rozsak nickte, eine nüchterne Geste. Niemand im Maya-Sektor wusste bislang zu sagen, welch schwere Schäden der Überraschungsangriff den Mantys beigebracht hatte. Fünf Wochen war das jetzt her. Ein Kurierboot brauchte vom Doppelsternsystem von Manticore bis zum Maya-System zehn Tage, selbst wenn es die Abkürzung durch den Manticoranischen Wurmlochknoten über Hennessy, Terre Haute und Erewhon nahm. Eines wusste man daher bereits: Es hatte entsetzliche Verluste gegeben – dieses Mal unter der Zivilbevölkerung, anders als bei der Schlacht von Manticore. Es gab unbestätigte Bericht, die Industrie des Systems sei schwer getroffen worden. Das musste sich immens auf den Konflikt mit der Liga auswirken. Dass es keinerlei Hinweis darauf gab, wer die Mantys angegriffen hatte, ließ den Unsicherheitsfaktor zudem exponentiell ansteigen.

»Ich will nicht so tun, als würden die Mantys nicht tief in der Patsche sitzen«, sagte der Admiral. »Im Augenblick jedenfalls möchte ich nicht in deren Haut stecken. Andererseits haben die Mantys schon so manches Mal in der Patsche gesteckt, und bislang ist es für die Gegenseite immer deutlich übler gelaufen als für die Mantys selbst. Deswegen bin ich noch nicht bereit, sie ganz abzuschreiben. Also wird sich auch Chicago noch eine ganze Weile vor allem auf die Mantys konzentrieren. Dass Erewhon mittlerweile nicht mehr der Manticoranischen Allianz angehört, wirkt sich obendrein noch zu unsere Gunsten aus. Im Augenblick schert sich auf Alterde niemand um Erewhon. Das wird auch so bleiben. Wir müssen in unseren Berichten nur betonen, dass unsere Investitionen dort uns steigenden Einfluss sichern – dass wir das System immer dichter an die Liga binden. Dann wird das Desinteresse an Erewhon noch eine Weile anhalten.«

»Höchstwahrscheinlich, ja«, gestand Barregos seinem Gesprächspartner zu und nickte. Das Szenario, das dieser entwarf, war ja auch Bestandteil seines ursprünglichen Plans gewesen.

»Nun ja, die Neukonstruktionen gehen so gut voran, dass wir schon längst nicht mehr damit beschäftigt sind, nur das zu ersetzen, was ich vor Congo verloren habe«, betonte Rozsak. »Seit zwoeinhalb T-Jahren arbeiten wir bereits an unserem Haupt-Aufbauprogramm. Was die Wallschiffe betrifft, liegt die Carlucci Industrial Group sogar ein bisschen vor dem ursprünglichen Zeitplan. Nicht viel, aber immerhin. Es wird immer noch ungefähr zwo T-Jahre dauern, bis wir den ersten Superdreadnought in Dienst stellen können. Aber die leichteren Schiffe werden deutlich früher fertiggestellt sein. Außerdem bekommen wir schon jetzt Mehrstufenraketen für unsere Arsenalschiffe. Es wird aber noch eine Weile dauern, bis die ersten Gondelleger-Dreadnoughts fertiggestellt sind. Die ersten gondellegenden Schlachtkreuzer allerdings sollten wir in etwa zehn Monaten erhalten. Mitte Oktober rechne ich mit den ersten Testläufen. Trotz des Yawata-Schlags bin ich mir ziemlich sicher, dass die Mantys gegen Rajampet mindestens so lange durchhalten – ein echter Künstler von einem Strategen, der Kerl, zwo linke Hände zu haben ist nichts dagegen! Allein schon der Fahrtzeiten wegen verschafft uns Rajampet die nötigen zehn Monate. Und wie gesagt: Kolokoltsov und MacArtney werden schon bald alle Hände voll damit zu tun haben, offen ausbrechende Unruhen zu ersticken. Ihnen bleibt keine Zeit, sich mit uns zu befassen. Das bedeutet, dass wir höchstwahrscheinlich wenigstens ein paar Geschwader Wallschiffe in Dienst stellen können, bevor Rajampet zu dem Schluss kommt, es sei an der Zeit, auch uns einen auf den Deckel zu geben.«

Wieder nickte Barregos. Rozsak erzählte ihm hier nichts Neues. Barregos war von Anfang an bewusst gewesen, dass sein Plan das geschickte Vorgehen verlangte, das der Admiral in seinem Szenario beschrieb. Den Sturm, der sich gerade zusammenbraute, hatte der Politiker schon vor langer Zeit kommen sehen. Doch selbst er hatte nie damit gerechnet, dass zwischen Liga und Sternenimperium Krieg ausbrechen könnte. Die unmittelbar bevorstehenden Umwälzungen würden der Liga ein für allemal die ihr typische Selbstgefälligkeit austreiben. Es würde die Mandarine an deren Spitze noch mehr entsetzen, als Barregos das bei seinen ursprünglichen Plänen zu erwarten gewagt hatte. Doch um sein Ziel zu erreichen, würde er diesen Sturm nicht nur aushalten müssen, sondern ihn gezielt nutzen. Er musste sich all der Fallwinde und Gegenströmungen bedienen, die das Unwetter mit sich brachte.

Und Fallschirmspringen mitten im Gewitter war schon immer ein gefährliches Hobby, nicht wahr, Oravil?, fragte er sich selbst. Jetzt ist es wohl an der Zeit herauszufinden, ob du wirklich die innere Stärke hast, das alles durchzuziehen.

Barregos nahm einen weiteren Schluck Wein. Dabei dachte er darüber nach, wie viele Jahre der Mühen, der sorgfältigen Planung und der vorsichtigen Anwerbung von Mitstreitern ihn bis zu diesem Punkt gebracht hatten. Wie viel Vertrauen er sich erst hatte erwerben müssen! Während er diesem Gedanken nachhing, begriff er: Er war beunruhigt, ja, aber in gleichem Maße von Feuereifer erfüllt.

Niemand, der Oravil Barregos kannte, würde bestreiten, dass der Gouverneur des Maya-Sektors immensen Ehrgeiz besaß. Das wusste Barregos auch selbst. Er hatte akzeptiert, dass er niemals wirklich glücklich würde, solange er nicht echte Macht besäße. Er wollte Entscheidungen treffen dürfen. Er wollte beweisen, dass ihm diese Macht schlichtweg zustand, dass er klüger, besser, qualifizierter war als jeder andere, um die Zügel der Macht in Händen zu halten. Er war auch bereit zuzugeben, dass er durchaus nichts dagegen einzuwenden hatte, wenn mit der Macht Wohlstand einherging – und alles, was sonst noch dazugehörte.

In vielerlei Hinsicht entsprach Barregos damit genau dem Profil eines Sektorengouverneurs oder eines Grenzsicherheitskommissars des Liga-Amtes. Das erklärte, zumindest teilweise, wie er bis zu seinem derzeitigen Posten hatte aufsteigen können. Doch es erklärte nicht alles. Die Bürokraten, die ihn als einen der ihren anerkannten, hatten genau mit dieser Annahme einen gewaltigen Fehler gemacht: Sie hatten nicht begriffen, dass Oravil Barregos, anders als sie selbst, sich auch Gedanken um die Menschen machte, über die er herrschte. Er hatte begriffen, wie verkommen das System mittlerweile war, wie viel Korruption herrschte. Er hatte auch begriffen, welche Reaktionen die Ausbeutung der Protektorate durch die Grenzsicherheit zwangsläufig hervorrufen musste.

Ob Barregos, Luis Rozsak und all die anderen Männer und Frauen, die sich der Sepoy-Option verschrieben hatten, Erfolg hätten oder nicht: Der Sturm zog auf, und die Konfrontation der Liga mit dem Sternenimperium von Manticore gab diesem Sturm nur noch mehr Energie. Bald würde er durch die gesamte erforschte Milchstraße fegen! Und genau darum ging es doch. Bräche dieser Sturm los, würden Chaos und Verwirrung auch die Protektorate erfassen. Wie stets nach dem Zusammenbruch eines großen Reiches würden Warlords nach dem Szepter der Macht greifen und Gewalt an der Tagesordnung sein. Das alles würde auch den Maya-Sektor erreichen, und Mayas Wohlstand würde es für Briganten und Banditen, für Piraten und potenzielle Warlords nur um so attraktiver machen.

Aber genau das sollte und würde den Männern und Frauen, für die Oravil Barregos verantwortlich war, nicht zustoßen. Aus vielerlei Gründen würde es nicht geschehen. Und um das zu verhindern, mussten Rozsak und er stark genug werden, um sich dem Sturm der Zerstörung entgegenstellen zu können.

Um die Warlords aufzuhalten, würden sie selbst Warlords werden müssen … und zwar die mächtigsten und gemeinsten Warlords der ganzen Gegend.

»Sie haben recht, Luis«, sagte Barregos und stellte dann das Glas ruckartig ab. Sein Blick quer über den Tisch suchte den Admiral, der nicht nur sein Komplize beim Hochverrat war, sondern zugleich auch sein bester Freund. Er lächelte. »Sie haben recht. Also sagen wir doch einfach: Meinen kalten Füßen geht es schon viel besser.«

Rozsak erwiderte das Lächeln und hob sein Glas.

»Darauf trinke ich gern«, sagte er.


Kapitel 9

»Wir haben nicht zufällig schon Updates über diese verwünschten Raketenschiffe, oder?«

Flottenadmiral Massimo Filareta war einen Meter neunzig groß und breitschultrig. Den Bart trug er kurz geschnitten; sein Kinn war auffallend markant, und nicht zuletzt dank seiner dunklen Augen war er eine unbestreitbar beeindruckende Erscheinung. War der Admiral verärgert, konnte er sogar nachgerade einschüchternd wirken. Und im Augenblick, so schätzte Admiral John Burrows, sein Stabschef, insgeheim, war sein Vorgesetzter weit jenseits von ›verärgert‹. Er steuerte geradewegs auf ›wütend‹ zu. Der Rest von Filaretas Stab war auffällig beschäftigt; jeder schaute in jede nur erdenkliche andere Richtung. Einige schienen vom Hintergrundbild ihrer Computer immens fasziniert.

»Nein, Sir, leider nicht«, erwiderte der deutlich kleinere Burrows mit ruhiger Stimme und fuhr sich mit einer raschen Handbewegung durch das blonde Haar.

Er arbeitete schon lange genug mit Filareta zusammen, um ein gewisses Geschick dabei entwickelt zu haben, den Flottenadmiral behutsam in die richtigen Bahnen zu lenken. Eines musste man Filareta zugutehalten: Er besaß genug Selbstdistanz, um das zu wissen. Natürlich verdankte er seinen derzeitigen Posten dem Einfluss seiner Familie. Trotzdem war Burrows war Ansicht, Filareta gehöre zu der Hand voll ranghoher Offiziere, die über fachliche Kompetenz verfügten. Er war fleißig und vernünftig, und er hatte einen Blick für Details. Andere Flaggoffiziere ignorierten gern die Details oder bürdeten sie ihrem ohnehin schon überarbeiteten Stab auf. Andererseits blieb Tatsache, dass Filareta dazu neigte, sich von seinen Emotionen leiten zu lassen und eine gewisse Gier an den Tag zu legen. Er brauchte jemanden wie Burrows, der bei ihm für Ausgeglichenheit sorgte … oder zumindest dafür, dass Filareta sich ganz auf die jeweils vor ihm liegende Aufgabe konzentrierte. Das war einer der Gründe, warum John Burrows sich regelmäßig einem verärgerten Filareta entgegenstellte und dabei ein Selbstvertrauen an den Tag legte, das ihm beachtliche Bewunderung der andere Stabsoffiziere einbrachte. Diese Art Bewunderung bewahrte man sich gemeinhin für Kontragrav-Springer auf, für Alligatorenbändiger oder andere Adrenalinjunkies.

»Natürlich nicht!« Filareta fauchte es fast. Dieses Mal nickte Burrows nur. Beide, der Flottenadmiral wie sein Stabschef, wussten schließlich, dass Filareta die Antwort auf seine Frage bereits gekannt hatte, ehe sie ausgesprochen war.

Zornig und frustriert biss Filareta die Zähne zusammen und wandte sich der smarten Wand am Schott des Besprechungsraums zu. Darauf war als gleißender Lichtpunkt in der Ferne ein Stern namens Tasmania zu erkennen. Der Admiral verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er konzentrierte sich ganz darauf, nicht die Beherrschung zu verlieren.

Am liebsten hätte er jegliche Beherrschung fahren lassen und einen echten Wutanfall aufs Parkett gelegt. Einen richtig schön altmodischen Wutanfall, komplett mit hochrotem Gesicht und Gebrüll. Vielleicht hätte das zumindest einen Teil des Zorns, der Frustration und der Furcht (die er natürlich nicht einmal sich selbst gegenüber eingestand) abgebaut. Bedauerlicherweise wäre jede Erleichterung dieser Art bestenfalls vorübergehend, und Filareta musste seinen Untergebenen ja nicht zu verstehen geben, welche Vielzahl von Emotionen ihn im Augenblick plagten.

Vor allem nicht angesichts des größten Einsatzes in der achthundertjährigen Geschichte der Solarian League Navy.

»Also gut«, sagte Filareta, als er sich sicher war, seinen Zorn im Griff zu haben, »da wir nun einmal hier festsitzen und Däumchen drehen, bis die sich dazu herablassen, hier aufzutauchen, können wir uns genauso gut die Ergebnisse des gestrigen Manövers anschauen.« Über seine Schulter hinweg blickte er zu Admiral William Daniels hinüber, seinem Operationsoffizier. »Am besten, Sie fangen an, Bill.«

»Jawohl, Sir.«

Daniels, ein Mann mit braunen Haaren und ebensolchen Augen, stand fast ebenso lang wie Burrows in Filaretas Diensten. Er war allerdings nicht annähernd so gut darin, seinen Admiral in die gewünschte Richtung zu manövrieren wie der Stabschef. Deswegen war ihm seine Erleichterung über den Themenwechsel deutlich anzumerken. Endlich war das Endlos-Thema, die Verspätung der Munitionsschiffe, vom Tisch.

»Zuerst möchte ich bemerken, Sir«, begann er, »dass Admiral Havertys Kampfverband sich bei der Raketenabwehr außerordentlich gut geschlagen hat. Wir alle wissen, dass der Flottennachrichtendienst derzeit der Ansicht ist, die geheimnisvollen Angreifer, die das Heimatsystem der Mantys praktisch dem Erdboden gleichgemacht haben, müssten auch in Manticores Raketenschirm ein gewaltiges Loch gerissen haben. Wir hoffen zwar alle darauf, aber falls dem doch nicht so sein sollte, dann werden wir ganz genau die Art Leistungen brauchen, die Havertys Leute gestern an den Tag gelegt haben. Vor allem«, Daniels aktivierte seinen schon vorbereiteten Bericht, und das Zeitlupen-Hologramm eines detaillierten taktischen Plots erschien über dem Konferenztisch des Besprechungsraums, »möchte ich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf diese Raketensalve hier lenken.« Mehrere Raketen-Icons auf dem Plot blinkten nun scharlachrot. »Wie Sie sehen, haben wir die Simulationsparameter so eingestellt, dass sie den gesteigerten Manty-Reichweiten entsprechen, von denen man uns berichtet hat. Natürlich wissen wir derzeit noch nicht, ob diese Berichte der Wahrheit entsprechen. Aber bei der jüngsten Simulation sind wir von einer um fünfzig Prozent gesteigerten Reichweite unter Antrieb ausgegangen. Bitte beachten Sie, dass wir niemanden im Vorfeld über diese Veränderung informiert haben! Aber wenn Sie sich jetzt bitte ansehen wollen, was geschieht, nachdem Admiral Havertys Kampfverband die Raketen geortet hat!« Daniels gab einen Befehl ein, und die Raketen-Icons wanderten stetig über den holographischen Plot. »Sie werden bemerken, dass trotzdem …«

»Was halten Sie von Daniels Analyse? Ich meine jetzt vor allem bezüglich Havertys Vorgehensweise?«, wandte sich Filareta mehrere Stunden später an Burrows.

Gemeinsam saßen sie in Filaretas Salon, der in der Mitte der weitläufigen Kabine eine Oase der Zivilisation darstellte. Vor ihnen auf dem Tisch standen noch die Überreste eines opulenten Abendessens. Burrows war stets aufs Neue erstaunt, welche Mengen Filareta verdrücken konnte, ohne auch nur ein einziges Gramm zuzunehmen. Natürlich trieb der Flottenadmiral regelmäßig Sport. Darüber hinaus hatte er auch noch andere kalorienverbrennende Interessen.

»Er hat den Nagel ziemlich genau auf den Kopf getroffen, Sir.« Der Stabschef nahm einen Schluck Wein. »Wahrscheinlich werden wir die Simulator-Parameter noch weiter ausdehnen müssen – was das angeht, gebe ich Ihnen voll und ganz recht. Aber bezüglich dessen, was Haverty im Rahmen der derzeitigen Parameter unternommen hat, war Daniels’ Analyse zutreffend. Ich frage mich allerdings immer noch, wie weit wir es noch treiben wollen, was den Reichweitenvorteil der Manticoraner in der Simulation angeht.«

Filareta ging durch den Kopf, dass wohl nicht allzu viele Offiziere das derart offen ausgesprochen hätten. Aber Burrows’ Einwand besaß schließlich Hand und Fuß. Billigten sie im Rahmen der Simulationen der Royal Manticoran Navy derart extreme Reichweiten zu, wie es nach den vorliegenden Berichten erforderlich wäre, würden sie damit nur die Moral der Truppe untergraben.

Und wenn diese Dreckskerle tatsächlich einen derartigen Reichweitenvorteil haben – und dabei auch noch so eine Treffgenauigkeit hinbekommen –, hat es sowieso keinen Sinn, unsere Leute zu drillen. Dann sind wir ohnehin erledigt, ganz egal, was wir machen!

Diesen Gedanken wollte Filareta nicht einmal Burrows gegenüber aussprechen, obwohl der Flottenadmiral vermutete, dass sein Stabschef bereits die gleiche Schlussfolgerung gezogen hatte. Andererseits glaubte Burrows nach wie vor – und das wahrscheinlich auch zu recht –, dass die Raketen der Mantys vor Spindle seinerzeit aus Systemverteidigungsgondeln gekommen waren. Denn es war schlichtweg unmöglich, dass bordeigene Werfer sie abgefeuert haben könnten. Raketen mit derartigen Reichweiten mussten riesig sein. Kein Schiff konnte sie in den Stückzahlen an Bord tragen, die die Berichte nahelegten! Aber wenn die Raketen vor Spindle tatsächlich aus Systemverteidigungsgondeln gekommen waren, hatte wahrscheinlich Rajampet, das unvergleichliche Militärgenie, auch einmal ein Korn gefunden: Er würde recht damit behalten, dass die Mantys bei jenem Angriff im Februar einen Großteil ihres Gondelvorrats eingebüßt haben mussten.

Bedauerlicherweise hatte dieser Angriff mindestens sechs T-Monate zu früh stattgefunden: So rasch hatte Filareta nun einmal nicht bei den Mantys auftauchen können, um deren Hilflosigkeit auszunutzen. Er war auch längst nicht so überzeugt davon wie Rajampet, dass die Mantys in der Zwischenzeit nicht zumindest einen Gutteil des angerichteten Schadens wieder ausgeglichen haben könnten. Noch bedauerlicher war, dass es einige Dinge gab, die Burrows nicht wusste – und Filareta ihm nicht verraten durfte.

Nun griff auch der Flottenadmiral nach seinem Glas. Das volle Aroma des Weines konnte er aber nicht annähernd so sehr genießen wie sonst. Dafür ging ihm viel zu viel gleichzeitig durch den Kopf. Immer wieder kehrten seine Gedanken auf mittlerweile allzu eingefahrene Pfade zurück. Das war schon so, seit er vor mehr als zwei T-Wochen seine Befehle für Unternehmen Heiliger Zorn erhalten hatte. Eigentlich hatte es schon mit Sandra Crandalls Debakel angefangen, genauer: seit der Analyse der Manticoraner, wie es dazu kommen konnte, dass Crandall überhaupt in ihr Visier geraten war.

Die Mantys behaupteten, Manpower und/oder die anderen transstellaren Konzerne mit Hauptsitz auf Mesa hätten die Zwischenfälle im Talbott-Sektor gezielt herbeigeführt. Filareta wusste genau, wie Burrows über die Behauptungen dachte: Er glaubte kein Wort davon. Filaretas Stabschef war nun wahrlich kein Naivling. Ihm war sehr wohl bewusst, welchen Einfluss große Konzerne auf die Politik der Navy besaßen. Aber zu behaupten, transstellare Konzerne – ganz egal, wie mächtig sie auch sein mochten – könnten über größere Flottenbewegungen entscheiden, war doch schlichtweg lächerlich! Nach Burrows Meinung glaubten so etwas nur paranoide Verschwörungstheoretiker.

Vielleicht hätte er anders gedacht, wenn er über die gleichen Informationen verfügt hätte wie Massimo Filareta.

Mit absoluter Sicherheit wusste auch Filareta nicht, ob Crandall durch Manpower beeinflusst worden war. Aber er wusste, dass das bei ihm persönlich sehr wohl der Fall war. Er wusste auch, dass er im Ruf stand, gern ausschweifende Partys zu feiern, und ihm war durchaus bekannt, dass es zumindest Gerüchte gab, er habe in mancherlei Hinsicht einen eher … außergewöhnlichen Geschmack. Doch seines Wissens wusste niemand von seinen sehnsüchtigsten Wünschen. Zumindest niemand außer seinen ›Freunden‹ von Manpower, die ihn schon seit geraumer Zeit mit all dem Material versorgten, das der Admiral benötigte, um diese Sehnsüchte auch zu stillen. Die gleichen ›Freunde‹ hatten ihm auch in anderlei Hinsicht den Weg frei gemacht. Filareta hatte natürlich schon immer gewusst, das sie eines Tages einen Gefallen bei ihm einfordern würden. Doch das war ihm stets recht gewesen: So funktionierte das System nun einmal – auch wenn die Dinge, mit denen man ihn geködert hatte, selbst nach solarischen Standards jegliche Grenze des Anstands überschritten.

Daher hatte es den Flottenadmiral nicht überrascht, als ihm einer seiner ›Freunde‹ erklärte, warum sie gerade ihn mit dem Oberkommando über den Kampfverband betraut wissen wollten, der nach Tasmania verlegt würde. Sie wollten, dass die Solarian League Navy ganz in der Nähe der Mantys Präsenz zeigte. Die SLN sollte Manticore nahe genug kommen, um es davon abzuhalten, einen Teil der eigenen Verbände nach Talbott zu verlegen. Diese nämlich sollten mit aller Kraft gegen die Strohmänner von Manpower vorgehen. Filaretas ›Freunde‹ wollten dem Oberkommandierenden jener Verbände vor Tasmania voll und ganz vertrauen können: Er musste in der Lage sein, Manticore sehr eindringlich vor diesem Schritt zu warnen.

Und jetzt wirst du einfach den Verdacht nicht los, sie könnten Crandall mit genau der gleichen ›Sie-sind-doch-nur-ein-Ablenkungsmanöver‹-Erklärung nach Talbott geschickt haben, was, Massimo? Vor allem, wo du bloß hier herumsitzt und auf diese verdammten Raketenschlepper wartest!

Das war der letzte Puzzlestein gewesen, den Filareta gebraucht hatte, um über genau die Sorte ›paranoider Verschwörungstheorie‹ nachzudenken, die Burrows so rundweg ablehnte. Am elften April hatte Filareta den Befehl erhalten, das Eintreffen einer massiven Verstärkung zu erwarten. Zugleich hatte man ihn angewiesen, allerspätestens am fünfundzwanzigsten des Monats aufzubrechen. Ganz offenkundig hatte man den Verband, den er erwarten sollte, bereits vor geraumer Zeit losgeschickt. Der Zeitplan war eng bemessen. Dennoch war Filareta zuversichtlich gewesen, den befohlenen Auslauftermin einhalten zu können. Nur dass er zwei Tage später den Befehl erhalten hatte, auf einen Konvoi Munitionsschiffe zu warten, die mit den neuesten Schiff-Schiff- und Systemverteidigungsraketen der Firma Technodyne bestückt seien. Kurz darauf traf eine Depesche ein, in der dieser Befehl erläutert wurde: Die Wartezeit würde den Auslauftermin um nicht mehr als achtundvierzig Stunden verzögern, vorausgesetzt natürlich, die Raketenschlepper würden ihrerseits keine weiteren Verzögerungen erdulden müssen.

Es hatte Filareta überrascht zu erfahren, dass Technodyne seinem Verband überhaupt etwas lieferte. Schließlich war der Waffenhersteller immer noch in einen erbitterten Rechtsstreit verwickelt. Doch dann hatte sich der Flottenadmiral seine Befehle etwas genauer angeschaut und etwas Erstaunliches festgestellt: Die angebliche Technodyne-Lieferung stammte aus dem Mesa-System.

Sonderbar. Denn in diesem Sonnensystem gab es keine Produktionsstätten von Technodyne.

Allerdings gab es auf Mesa einen Firmensitz des Konzerns. Der Versandauftrag könnte also durchaus von dort stammen, nur nicht die Raketen. Außer sie waren in Wirklichkeit gar nicht von Technodyne produziert worden. Oder die Raketen stammten aus Munitionsvorräten, die jemand – jemand anderes als die Solarian League Navy – in besagtem System angelegt hatte.

Soweit Filareta wusste, hatte nicht einmal Burrows diese Diskrepanz bemerkt. Sein Stabschef hatte sich auch nicht die Fahrtzeiten angeschaut, die hierbei von Bedeutung waren. Ach, wäre irgendjemand über besagte Fahrtzeiten gestolpert, hätte man ihn sicher mit der Erklärung abgespeist, die Munitionsschlepper seien während des Transits versehentlich umgeleitet worden – genau wie bei den Superdreadnoughts, die unerwartet Filaretas Verband unterstützten. Doch Massimo Filareta war nicht Irgendjemand. Er war sich völlig sicher, dass besagte Raketen Mesa bereits verlassen hatten, bevor sein Einsatzbefehl auf Alterde überhaupt abgefasst worden war. Man hatte diese Raketen auch nicht während des Transits ›umgeleitet‹. Sie waren von Anfang an für Tasmania bestimmt gewesen … Das wiederum bedeutete, dass der gleiche Unbekannte, aus dessen Vorrat sie stammten, darauf gebaut hatte, dass an Filaretas Verband genau die Befehle ergingen, die dann erteilt worden waren.

Diese Befehle waren eine Konsequenz aus dem, was zuvor Sandra Crandall widerfahren war.

Nahm man das alles zusammen, erschienen die ach so lächerlichen Behauptungen der Mantys, was Mesa betraf, plötzlich überhaupt nicht mehr lächerlich. Und dass Technodyne ausgerechnet an Schiffskillerraketen mit größerer Reichweite gearbeitet hatte, was war das doch für ein Zufall! Und dann auch noch Raketen, die sich von Bord der Schiffe aus starten ließen! Dass es diese Raketen genau zu dem Zeitpunkt gab, da die Analysten in Chicago endlich begriffen, welche Reichweite die manticoranischen Raketen tatsächlich hatten, war ein weiterer Zufall. Bei so viel Zufällen noch an Zufall zu glauben, fiel Filareta schwer.

Nein, dachte er nun, ließ das Weinglas sinken und starrte nachdenklich hinein. Nein, du bist nichts als ein Pulser, den deine ›Freunde‹ auf Manticore gerichtet haben, Massimo! Genauso ist es auch Crandall ergangen. Und noch jemand muss über diese ganze Sache Bescheid wissen – jemand daheim im Solsystem. Nur so können diese oh-so-glücklicherweise verfügbaren Raketen derart rasch in die Befehlskette eingereiht worden sein. Vielleicht ist es Kingsford. Er hat ja lange genug gelernt, Rajampet zu manipulieren. Vielleicht ist es auch Rajampet selbst. Ich hätte zwar nie gedacht, dass der überhaupt genug Köpfchen hat, um einen erfolgreichen Verschwörer abzugeben, aber möglicherweise zieht bei der Sache ja noch jemand anderes die Fäden, genau

wie bei Crandall … oder bei mir, wenn ich’s mir recht überlege. Eigentlich muss es noch nicht einmal unbedingt jemand aus der Chefetage sein. Auch jemand, der in der Logistik an der richtigen Stelle sitzt, könnte das Ganze arrangiert haben, zumindest was die Raketen betrifft. Nicht, dass es wirklich von Bedeutung wäre, wie die das hinbekommen haben! Nein, von Bedeutung ist nur, ob die mich schon im Vorfeld hierhin geschickt haben – nur für den Fall, dass man mich hier brauchen könnte –, oder ob die von Anfang an einkalkuliert hatten, dass die Mantys Crandall fertigmachen würden. Das hieße, die Strippenzieher haben Sandra vielleicht gezielt losgeschickt, damit sie fertiggemacht wird. In dem Fall könnte mir genau das gleiche Schicksal blühen.

Filareta konnte sich nicht vorstellen, welchen Vorteil jemand aus dem Mesa-System daraus ziehen sollte, dass weitere dreihundert oder sogar vierhundert solarische Wallschiffe zerstört würden. Andererseits wollte ihm auch kein einziger Vorteil einfallen, der sich aus Crandalls Schicksal ziehen ließe. Entweder also hatten sich die Strippenzieher bei seiner Kameradin gewaltig verzockt, oder sie hatten einen Vorteil im Auge, einen, der jenseits von Filaretas Vorstellungskraft lag.

War es verwunderlich, dass ihn beide Möglichkeiten nicht sonderlich aufbauten?

Mit gelangweilter Miene zückte die Elektroniktechnikerin ihre ID und legte ihre Handfläche auf den Scanner, bevor sie die Flaggbrücke von SLNS Philip Oppenheimer betrat. Der Scanner überprüfte die auf der Karte gespeicherten biometrischen Daten und glich sie rasch, aber gründlich, mit der DNA der Handfläche ab. Dann blitzte ein grünes Licht auf, und der wachhabende Offizier blickte mit hochgezogener Augenbraue zu dem Neuankömmling hinüber.

»Bitte um Erlaubnis, die Flaggbrücke zu betreten, Ma’am«, sagte die Technikerin und salutierte. Der Gruß hätte durchaus ein wenig zackiger ausfallen können.

»Gibt es ein Problem, von dem ich noch nichts weiß, PO … Harder?«, fragte der wachhabende Offizier nach einem kurzen Blick auf ihr Display, bevor sie den Salut erwiderte.

»Ich denke nicht, Ma’am«, erwiderte Harder. »Es geht nur um eine planmäßige Routineüberprüfung, die jemand nicht durchgeführt hat. Oder zumindest nicht verzeichnet.«

Harders Tonfall verriet sehr deutlich, wie wenig sie davon hielt, den Fehler eines anderen ausbügeln zu müssen.

»Der Chief Engineer hat mich zu Ihnen geschickt, um sicherzustellen, dass die Routine jetzt durchgeführt wird – und zwar anständig«, fuhr Harder fort. »Wahrscheinlich ist alles in bester Ordnung. Aber unter den gegebenen Umständen möchte Captain Hershberger auf Nummer sicher gehen.«

»Na, dagegen wende ich sicher nichts ein«, stimmte der wachhabende Offizier zu und bedeutete Harder mit einem Nicken, weiterzumachen.

Auf ihrem Minicomputer rief der Unteroffizier ihren Arbeitsauftrag auf und überprüfte zweimal die Nummer der Kommandostation, bevor sie die Brücke durchquerte. Dann klappte sie an Admiral Daniels Konsole eine Wartungsklappe auf, suchte ihr Werkzeug heraus, legte sich mit einer fließenden, geschmeidigen Bewegung auf den Boden und schob sich unter die komplexe Ansammlung Molekularschaltungen, die Prüfgerätschaften in der Hand.

»Na, das ist ja ’n Ding«, meinte Anton Zilwicki leise.

Er saß an der Konsole des Signaloffiziers auf der beengten Brücke des havenitischen Kurierbootes. Selbstverständlich brachten diese extrem abgespeckten, nur auf Geschwindigkeit bedachten Schiffe nicht einmal ansatzweise die Sensorenreichweite echter Kampfschiffe zustande. Die sehr einfachen Ortungssysteme besaßen nicht einmal ein eigenes Display. Stattdessen übertrugen sie die wenigen Daten, die sie überhaupt auffingen, direkt auf den Haupt-Combildschirm. Deswegen gehörte es auch zu den Aufgaben des Signaloffiziers eines Kurierbootes, sich darum zu kümmern. Zufälligerweise befand sich der Signaloffizier jedoch derzeit auf der Krankenstation. Der junge Mann – der ehrlich gesagt aussah, als wäre er gerade einmal zwölf Jahre alt – hatte ausgerechnet Probleme mit einem Weisheitszahn.

Zilwicki ging durch den Kopf, dass diese Kleinigkeit Bände darüber sprach, wie jämmerlich die medizinische Versorgung und vor allem die medizinische Vorsorge in der Volksrepublik Haven gewesen waren. In der wieder ins Leben gerufenen Republik arbeitete man nach Kräften daran, sich um sämtliche Probleme zu kümmern, die sich eigentlich leicht hätten vermeiden lassen – beispielsweise Zahnerkrankungen. Doch bislang war noch nicht annähernd alles geschafft, was es zu schaffen galt.

Lieutenant Dahmer, der Skipper des Bootes, konnte von Glück reden, dass Anton Zilwicki, was Sensorsysteme und Kommunikationseinrichtungen betraf, im Laufe der Jahre schon wieder mehr entfallen war, als der kränkelnde Signaloffizier je gelernt hatte. Das erklärte auch, warum nun Zilwicki die Displays im Auge behielt, während das kleine Schiff stetig in Richtung Haven beschleunigte. Nun beugte sich der Manticoraner vor, hantierte an einigen Instrumenten und betrachtete stirnrunzelnd die Icons auf seinem Bildschirm.

»Was?«, fragte Victor Cachat sofort, und Zilwicki blickte ihn über die Schulter hinweg an.

»Was ›was‹?«

»Sie sagten, und ich zitiere wörtlich: ›Na, das ist ja’n Ding!‹«

»Tatsächlich?« Zilwicki hob beide Augenbrauen und seufzte. »Das ist kein gutes Zeichen, Victor. Wenn man mit Selbstgesprächen anfängt, meine ich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, es gelingt Ihnen, diese Art geistigen Verfalls zu vermeiden, wenn Sie erst einmal in mein Alter kommen.«

Der Havenit bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Victor Cachat besaß immense Fähigkeiten, war geradezu hochbegabt – aber nur auf sehr speziellen Gebieten. Auf äußerst speziellen Gebieten. Jemand musste umgebracht werden? Victor Cachat war genau der Richtige für diese Aufgabe. Es galt, ein Schloss zu knacken, einen Erpresser dazu zu bringen, seine Fehler einzusehen? Ein Spionageabwehrcoup wurde gebraucht, perfekt durchgeführt und nicht nachvollziehbar? Galt es, ein planetares Regime zu destabilisieren? Firlefanz! Reine Bagatellen! Für so etwas spielte Victor Cachat wirklich in einer anderen Liga.

Aber außerhalb seiner … Kernkompetenzen war all seine Tüchtigkeit wie weggeblasen. Wenn es um elektronische Systeme ging (ausgenommen natürlich Systeme, die etwas mit Explosionen, Brandstiftung und Zerstörung im Allgemeinen zu tun hatten), dann lief Cachat nicht gerade zur Höchstform auf. Gelinde gesagt. Genau das hingegen war Zilwickis Spezialgebiet. Er gehörte zweifellos zu den besten Hackern, Cybernetikern und Molycirc-Zauberern der gesamten Galaxis. Und was im Augenblick noch schlimmer war: Zilwicki war ausgebildeter Raumoffizier und somit auf der Brücke eines Schiffes ganz und gar in seinem Element. Im Gegensatz zu Cachat war für ihn die Überwachung und Auswertung entsprechender Displays ebenso selbstverständlich wie zu atmen.

»Wissen Sie«, fuhr Cachat fort, »es wäre eine echte Tragödie, wenn unsere durchaus wirkungsvolle Zusammenarbeit ein katastrophales Ende nähme, bloß weil einen von uns beiden plötzlich und unerwartet das Ableben ereilte.«

»Wie kommen Sie denn nur darauf?« Zilwicki klang immer noch sehr ernst. Doch in seinen dunklen Augen funkelte es, und seine Mundwinkel zuckten kaum merklich. »Geht es Ihnen nicht gut, Victor? Sie haben doch nicht etwa auch Probleme mit Ihren Zähnen, oder?«

»Oh nein.« Zuckersüß lächelte Cachat ihn an. »Mir geht es bestens!«

»Ach, jetzt hört schon auf, ihr beiden!«, mischte sich Yana ein. Beide Männer blickten sie an. Angewidert schüttelte Yana den Kopf. »Wirklich, ich habe schon Dreijährige erlebt, die erwachsener wirkten als ihr zwei!«

»He, er hat angefangen!«, verteidigte sich Cachat und deutete mit dem Zeigefinger anklagend auf Zilwicki.

»Stimmt nicht!«

»Stimmt wohl!«

»Nein!«

»Doch!«

»Schluss jetzt!« Yana gab Cachat einen Klaps auf den Hinterkopf und wedelte dann mit dem Zeigefinger unmittelbar unter Zilwickis Nase herum. »Victor ist nicht der Einzige, den Sie mit diesen Spielchen reizen, Anton. Also glauben Sie bloß nicht, ich lasse Ihnen das durchgehen!«

»Aus reiner Neugier: Was genau wollen Sie denn dagegen unternehmen?«, erkundigte sich Zilwicki mit sanfter Stimme.

»Ich? Gar nichts.« Yanas Lächeln fiel noch honigsüßer aus als zuvor Cachats. »Zumindest nicht gleich. Nein, ich werde Ihr Verhalten lediglich Ihrer Majestät gegenüber ansprechen. Sie werden doch gewiss nicht wollen, dass Berry Sie dafür ins Gebet nimmt, unablässig Victor aufgezogen zu haben, oder?«

Nachdenklich blickte Zilwicki sie an. Doch dann zuckte er die Achseln. Seine Tochter würde ihn wohl kaum ›ins Gebet nehmen‹. Aber das hieß ja noch lange nicht, dass sie keine andere Möglichkeit fände, ihrem Missfallen Ausdruck zu verleihen. Nun gut, Yana hatte ja auch nicht ganz unrecht. Berry hatte wirklich ein Faible für Victor Cachat entwickelt – Victor Cachat, den galaxisweit gefürchteten Attentäter, den eiskalten Killer, den Großmeister der Zerstörung, des Chaos und der Verzweiflung. Außerdem …

»Also gut«, sagte er. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Die schlechte Nachricht ist, dass ich immer noch keine Spur der Achten Flotte entdeckt habe. Die gute Nachricht ist, dass es das Sonnensystem immer noch gibt. Also werden wir Herzogin Harrington wahrscheinlich zwar nicht auf dem Planeten vorfinden, aber es sieht auch nicht danach aus, als hätte man die Verhandlungen allzu abrupt abgebrochen.«

»Sind Sie sicher, dass Sie die Achte Flotte orten könnten, wenn sie hier wäre?«, fragte Cachat. Zilwicki blickte ihn nur schweigend an, und der Havenit zuckte mit den Schultern. »Sie haben doch selbst gesagt, dass die Sensoren dieses Schiffes Schrott sind, Anton. Und es weiß doch jeder, dass die Stealth-Systeme der Mantys besser sind als die aller anderen.«

»Wohl wahr«, bestätigte Zilwicki. »Andererseits hat Ihre Freundin Justice doch selbst gesagt, die Achte Flotte hätte gar nicht erst versucht, unauffällig zu bleiben. Zum einen lag das gewiss daran, dass es hier vor allem um eines ging: Der gesamten Regierung Pritchart sollte deutlich gemacht werden – sogar schmerzhaft deutlich, wenn ich mich so unverblümt ausdrücken darf –, dass sich in Herzogin Harringtons Samthandschuh immer noch eine eiserne Faust befindet. Zum anderen könnte Ihre Navy entschieden zu viel über die Leistungswerte unserer Systeme herausfinden, wenn die Schiffe die ganze Zeit über Stealth und Eloka aktiv halten. Das würde ja praktisch eine Beobachtung unter Laborbedingungen bedeuten. Mit anderen Worten: wenn die Schiffe der Achten Flotte immer noch hier wären, dann würde selbst unser blindes Huhn hier sie mühelos entdecken!«

Mit dem Kinn deutete er auf das Display, das so tat, als wäre es ein ernst zu nehmender Plot. Cachat nickte. Nur jemandem wie Zilwicki, der den havenitischen Spion schon lange genug kannte, bemerkte, wie besorgt der Havenit war.

»He, das ist doch kein Weltuntergang, Victor!«, fuhr Zilwicki deutlich sanfter fort. »Wie gesagt, Ihr Heimatsystem ist immer noch an Ort und Stelle, und zwar unbeschädigt. Außerdem fange ich hier die Transponder der Zentralflotte auf. Wären die Gespräche spektakulär aus dem Ruder gelaufen, wären jetzt hier deutlich weniger Schiffe zu finden … und deutlich mehr Wrackteile.«

»Das stimmt wohl.« Beinahe schroff nickte Cachat, dann gab er sich sichtlich einen Ruck. »Aus vielerlei Gründen wünschte ich wirklich, Herzogin Harrington wäre noch hier. Aber mehr als unser Bestes können wir nun einmal nicht geben. Sind wir schon nahe genug, um uns zu melden?«

»Im Moment hätten wir immer noch eine Signalverzögerung von fünfundzwanzig Minuten«, gab Zilwicki zurück. »Wollen Sie eine Nachricht im Rafferverfahren senden, oder wünschen Sie eine echte Kommunikationsverbindung?«

Kurz dachte Cachat nach. »Eine einzelne Nachricht reicht, denke ich«, sagte er schließlich. »Das wäre ein Anfang.«

»Gut. Dann sollten Sie sich jetzt besser daran machen, diese Nachricht aufzuzeichnen!«

Der wachhabende Offizier blickte von ihren Papieren auf, als Petty Officer Harder das Zugangspaneel wieder zuklappte und ihre Werkzeuge aufsammelte.

»Irgendwelche Probleme, PO?«

»Nein, Ma’am.« Harder verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Es sieht sogar ganz danach aus, als hätte diese letzte Inspektion doch stattgefunden. Da hat wohl jemand einfach vergessen, das ordnungsgemäß zu verzeichnen. Alles in Ordnung.«

»Gut.« Der Offizier erwiderte das Lächeln und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass Sie extra hierherkommen mussten für etwas, das ohnehin schon erledigt war. Aber Captain Hershberger hat ganz recht. Bei dieser Sache hier muss alles absolut einwandfrei sein.«

»Genau, Ma’am«, stimmte Harder zu und steuerte auf die Tür der Flaggbrücke zu.

Vor dem Shuttle wartete eine Eskorte von vier Uniformierten. Die Männer schienen sich nicht ganz einig zu sein, ob die Passagiere nun Ehrengäste waren, Gefangene oder mordlüsterne Irre. Da diese Eskorte natürlich vor allem Victor Cachat erwartete, konnte Zilwicki durchaus verstehen, was der Grund für diese Unsicherheit war.

»Officer Cachat?«, sagte der Ranghöchste der vier und blickte Cachat an.

»Jawohl«, erwiderte Cachat knapp.

»Und das ist dann wohl Captain Zilwicki, richtig?«

»Ja. Und dies hier ist Yana Tretiakovna.« Es entging Zilwicki nicht, dass Cachats Tonfall gefährliche, zur Schau gestellte Geduld verriet.

»Danke, Sir. Aber ich glaube, niemand hat mir gemeldet, wer dieser Herr ist«, sagte der Kommandeur der Eskorte und deutete mit dem Kinn auf Herlander Simões.

»Nein, da haben Sie recht.«

»Sir, leider muss ich auf eine offizielle Identifizierung bestehen.«

»Nein«, gab Cachat tonlos zurück.

»Officer Cachat, mir ist bewusst, dass Sie einen höheren Rang bekleiden als ich. Aber ich muss trotzdem darauf bestehen. Meine Befehle besagen, Sie unmittelbar zum Péricard Tower zu eskortieren. Ich denke nicht, dass die Leute vom Präsidentenschutz glücklich darüber sein werden, jemanden einzulassen, von dem sie nicht einmal den Namen kennen.«

»Dann werden sie wohl unglücklich bleiben müssen«, erwiderte Cachat. »Ich spiele mich hier nicht einfach auf, Officer … Bourchier«, fuhr er fort, nachdem er einen Blick auf das Namensschild des Mannes geworfen hatte. »Die Identität dieses Mannes – genauer gesagt allein schon die Tatsache, dass es ihn überhaupt gibt – darf nur denjenigen bekannt gegeben werden, die das unbedingt wissen müssen. Um ganz ehrlich zu sein, wäre es mir viel lieber, wenn Sie ihn überhaupt nicht zu Gesicht bekommen hätten. Aber die einzigen vier Personen, die darüber entscheiden können, ob Sie, Officer, zu den Leuten gehören, die diese Dinge wissen müssen, sind Direktor Trajan, Direktor Usher, Justizminister LePic und Präsidentin Pritchart. Wollen Sie tatsächlich einen von denen ans Com holen und sich die entsprechende Freigabe erbitten, oder glauben Sie mir auch so?«

»Ich rate Ihnen eines«, sagte Yana im überlauten Flüsterton, die Hand an die Wange gelegt, »Sie sollten ihm wirklich auch so glauben!«

Der Reihe nach blickte Bourchier die Besucher an. Dann atmete er tief durch. Ganz offenkundig hatte er bereits von Victor Cachat gehört.

»Also gut«, sagte er, »wie Sie wollen. Aber nicht, dass sich jemand bei mir beschwert, wenn Agentin Thiessen ihn sofort erschießt!«

Etwa neunzig Minuten später wurden Cachat, Simões und Zilwicki in einen Besprechungsraum mit Hochsicherheitsfreigabe geführt. Yana hatte Cachats Einladung, sich anzuschließen, dankend abgelehnt, nachdem sie erfahren hatte, wer sonst noch an der Besprechung teilnehmen sollte. Anscheinend kannte ihre Sorglosigkeit gewisse Grenzen.

Verübeln konnte Zilwicki ihr das nicht, als sein Blick der Reihe nach auf die Männer und Frauen fiel, die sich im Konferenzzimmer versammelt hatten. Präsidentin Eloise Pritchart, Kriegsminister Thomas Theisman, Justizminister Denis LePic, Vizeadmiral Linda Trenis vom Planungsamt und Konteradmiral Victor Lewis, der Leiter des Amtes für Operative Forschung, erwarteten die beiden Agenten und ihren Begleiter bereits. Außerdem waren noch drei Angehörige der Präsidentenschutzabteilung anwesend. Es entging Zilwicki nicht, dass diese drei tatsächlich so unglücklich dreinblickten, wie Officer Bourchier es vorhergesagt hatte.

Aber warum sollten andere glücklicher sein als Zilwicki selbst? Und was Bourchier anging: der war immerhin ein Bursche, der sich nicht einmal von einem Victor Cachat so einfach überrollen ließ. Unerschütterlich hatte Bourchier darauf bestanden, Simões nur dann zu dem Treffen zuzulassen, wenn eine höhere Instanz das autorisiere. Wilhelm Trajan, der Direktor des Foreign Intelligence Service der Republik Haven, ließ sich nicht erreichen – er war außerplanetar unterwegs. Also hatte sich Bourchier unmittelbar an LePic gewandt. Aus dessen Sicht war es sicher vernünftig gewesen, seinerseits darauf zu bestehen, Simões erst persönlich kennenzulernen. Erst danach hatte er entscheiden wollen, Cachats Überraschungsgast in die Nähe der Präsidentin zu lassen.

Damit hatte Zilwicki kein Problem. Er hatte erst ein Problem, als Cachat und er im Gespräch mit dem Justizminister erfuhren, was man hier von den Geschehnissen in Green Pines wusste. Präziser: was laut Mesa in Green Pines geschehen war. Plötzlich gesagt zu bekommen, man gelte als schlimmster Massenmörder der jüngeren Geschichte, konnte einem wirklich die Laune verderben. Darüber nachzudenken, wie sich die Menschen, die ihm am Herzen lagen, dabei fühlen mussten, machte das Ganze noch schlimmer.

»Also ist unser Bursche auf Wanderschaft endlich doch wieder zurückgekehrt«, meinte Pritchart leise. »Willkommen daheim, Officer Cachat. Wir hatten uns schon gefragt, warum Sie uns nicht wenigstens geschrieben haben.« Ihr Blick streifte ihre beiden anderen Besucher und blieb an Zilwicki hängen. »Und das ist der gefürchtete Captain Zilwicki, nehme ich an?«

»Leider«, fuhr sie an diesen gewandt fort, »ist die Galaxis im Großen und Ganzen der Ansicht, Sie seien … na ja, tot, Captain Zilwicki. Ich stelle mit Freude fest, dass diese Berichte stark übertrieben sind. Wenngleich ich mir sicher bin, dass auch auf Manticore zahlreiche Personen ebenso neugierig sein werden zu erfahren, wo Sie sich die letzten Monate aufgehalten haben, wie es uns mit unserem Officer Cachat ergeht.«

»Das wird gewiss so sein, Madame Präsidentin. Bedauerlicherweise hatten wir auf der Heimreise gewisse … Schwierigkeiten mit unserem Antrieb. Wir haben mehrere Monate gebraucht, um die erforderlichen Reparaturen abzuschließen.« Zilwicki verzog das Gesicht. »Und wir haben viel Karten gespielt«, setzte er hinzu.

»Das kann ich mir vorstellen.« Fragend neigte die Präsidentin den Kopf zur Seite. »Und Sie werden vermutlich bereits gemerkt haben, dass sich einiges getan hat seit den Ereignissen von Green Pines. Sie werden uns doch gewiss berichten, was genau sich dort ereignet hat, oder nicht?«

»Auch das wird gewiss zur Sprache kommen, Ma’am«, antwortete Zilwicki unverkennbar grimmig. »Es hatte zwar nicht viel mit der offiziellen Version zu tun, die mir bereits zu Ohren gekommen ist, aber es war schon schlimm genug.«

Schweigend blickte Pritchart ihn einen Moment lang an, nickte dann bedächtig und schaute zu Simões hinüber.

»Aber diesen Gentleman hier meine ich noch nicht zu kennen«, stellte sie fest.

»Nein, Madame Präsidentin, ihn kennen Sie noch nicht«, bestätigte Cachat ihr. »Das ist Dr. Herlander Simões. Vom Planeten Mesa.«

Pritcharts Topasaugen waren auch dann bemerkenswert, wenn sie sie zusammenkniff wie jetzt. Ganz offenkundig arbeitete ihr messerscharfer Verstand gerade auf Hochtouren. Die Präsidentin lehnte sich in ihrem Sessel zurück.

»Ich verstehe.« Nachdenklich schaute sie den Mesaner an. »Darf ich davon ausgehen, Dr. Simões ist der Grund dafür, dass Sie die letzten sechs oder sieben T-Monate … sagen wir: unerreichbar waren?«, fragte sie schließlich.

»Er ist zumindest einer der Gründe, Ma’am.«

»Dann nehmen Sie doch bitte Platz!«, forderte sie die drei auf und deutete auf die leeren Sessel am anderen Ende des Tisches. »Lassen Sie hören, was Sie – und natürlich Dr. Simões – zu berichten haben!«

»Alle Bereitschaftsberichte eingetroffen, Sir«, meldete Admiral Daniels. »Sämtliche Geschwader- und Kampfgruppenkommandeure bereit zum Einsatz wie befohlen.«

»Danke, Bill«, bestätigte Flottenadmiral Filareta.

Er stand auf der Flaggbrücke von SLNS Philip Oppenheimer, dem Flaggschiff der neu begründeten Elften Flotte der Solarian League Navy. Nachdenklich betrachtete er die endlosen Reihen von Statusberichten. Die Raketenschiffe hatten einige Tage länger auf sich warten lassen, als das ursprünglich geplant gewesen war. So hatte die Zeit ausgereicht, damit ein weiterer Satz Depeschen aus dem Solsystem Tasmania erreichte. Diese Depeschen hatte Filareta mit äußerst gemischten Gefühlen zur Kenntnis genommen.

Die Meldung, die Mantys würden allen solarischen Schiffen den Zugang zu Wurmlochtermini verwehren, war nicht das, was der Flottenadmiral hören wollte. Was auch immer das sonst noch zu bedeuten hatte, aus dem Blickwinkel des Militärstrategen schien das nicht gerade typisch für eine Sternnation, die sich von einem Überraschungsangriff zu erholen hatte und um ihr Überleben bangte. Von Leuten in einer solchen Lage sollte man doch erwarten, dass sie alles nur Erdenkliche unternähmen, um bloß nicht einen potenziellen Gegner von der Größe der Solaren Liga gegen sich aufzubringen! Aber beunruhigenderweise war das Sternenimperium nicht auf diese Idee gekommen. Und unerfreulicherweise schienen weder Rajampet noch seine zivilen Vorgesetzten daran auch nur einen Gedanken verschwenden zu wollen. Den Depeschen nach waren sie lediglich auf die Idee verfallen, das jüngste Verhalten der Mantys der Öffentlichkeit als weitere Provokation des Gegners zu verkaufen – eine wunderbare Möglichkeit, eigenes Handeln zu rechtfertigen. Von ihrem Vorhaben abbringen ließen sie sich von den jüngsten Entscheidungen der Mantys jedenfalls nicht.

Wahrscheinlich glauben die da oben, die Mantys würden nur bluffen. Auf Alterde vermutet man darin bestimmt einen Versuch, uns zum Rückzug zu bewegen, dachte er. Das wäre ja auch möglich. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht sollten wir das lieber als Zeichen dafür sehen, dass die Mantys überzeugt davon sind, gegen uns bestehen zu können. Ich wünschte wirklich, jemand in Chicago wäre bereit, diese Möglichkeit wenigstens in Erwägung zu ziehen! Ist das etwa zu viel verlangt? Anscheinend. Denn dafür bräuchte man ja auch ein Gehirn, das größer ist als eine Erbse!

Wütend wollte Filareta den Kopf schütteln, verkniff es sich aber. Für Ärger und Wut über so viel Inkompetenz war es jetzt zu spät. Es war zu spät, sich Sorgen darüber zu machen, wie blind – oder wie verzweifelt – die Leute an der Spitze der Befehlskette waren. Es war sogar schon zu spät, sich sorgenvoll zu fragen, ob nicht vielleicht Manpower bei der Erstellung von Filaretas Einsatzbefehlen eifrig mitgemischt hatte. Mittlerweile waren 427 von 431 Wallschiffen, die sich seinem Verband anschließen sollten, tatsächlich eingetroffen. Gemessen an den Standards, die zu Friedenszeiten bei der SLN gang und gäbe waren, war das eine phänomenale Leistung. Filaretas Vermutung nach waren Bereitschaftsberichte mindestens eines halben Dutzends seiner Superdreadnoughts manipuliert. Zweifellos gab es den einen oder anderen Captain, der nicht die Absicht hatte, in einem solch entscheidenden Moment inkompetent zu wirken. Aber solange besagte Captains nicht irgendwelche grundlegenderen Probleme verschleierten, war das dem Flottenadmiral nur recht.

Je mehr, desto besser, dachte Filareta sardonisch. Doch nicht einmal Zynismus half gegen die Erregung, die ihn bei dem Gedanken befiel, er habe das Kommando über die größte, leistungsstärkste Armada inne, die von der Solaren Liga jemals ausgeschickt worden war. Während Filareta die Bereitschaftsberichte überflog und das Glitzermeer von Icons auf seinem Plot betrachtete, sah er die gewaltige und mächtige Solarian League Navy in einem ganz neuen Licht. Gewiss, seine Sorgen, was die Waffen der Manticoraner betraf, hatten sich nicht in Luft aufgelöst. Trotzdem sah er vor allem eines: die unaufhaltsame Macht der Millionen und Abermillionen Tonnen von Sternenschiffen.

427 Wallschiffe, 32 Schlachtkreuzer, 30 Leichte Kreuzer und 48 Zerstörer, die für die Abschirmung der Schlachtgeschwader sorgten und zudem als Kundschafter fungieren konnten – wahrscheinlich würde man dergleichen beizeiten brauchen. Dazu kamen 50 schnelle Frachter (und Truppentransporter), allesamt mit Hypergeneratoren und Partikelabschirmungen in Militärausführung ausgestattet. Alles zusammengenommen unterstanden Flottenadmiral Filareta beinahe sechshundert Sternenschiffe mit einer Gesamtmasse von mehr als drei Milliarden Tonnen. Allein schon seine Wallschiffe maßten zusammen genommen 2,9 Milliarden Tonnen. Filareta befehligte hier mehr als 2,7 Millionen Flottenangehörige – und dabei waren die Transporter mit 421 000 Marines und Hilfspersonal nicht einmal mitgezählt. Das war eine gewaltige Streitmacht! Bei der Hälfte aller Raketen in den Magazinen von Filaretas Superdreadnoughts handelte es sich um die neuen Cataphract-Bs von Technodyne: Zweistufenraketen. Eigentlich hätte Filareta schwerere Gefechtsköpfe vorgezogen. Aber dafür gab es ja die fünftausend Gondeln, die mit Cataphract-Cs bestückt waren. Ihre Reichweite unter Antrieb von mehr als sechzehn Millionen Kilometern übertraf die der Trebuchet-Großkampfschiffraketen, deren Nachfolge sie antraten, beinahe um das Doppelte.

Damit war das Reichweitenverhältnis natürlich immer noch nicht ausgeglichen – sogar bei weitem nicht, wenn die Berichte der Mantys über die Geschehnisse vor Spindle irgendetwas mit der Wahrheit zu tun hatten. Ja, richtig, Filareta war bereit, es zumindest vor sich selbst zuzugeben: Er war überzeugt davon, dass die Manty-Berichte zumindest einen wahren Kern hatten. Trotzdem, und beinahe gegen seinen eigenen Willen, war der Flottenadmiral immens beeindruckt gewesen, als er die Leistungswerte der Cataphracts zum ersten Mal vorgeführt bekommen hatte.

Ob ihnen diese Raketen nun Technodyne beschert hatte oder der Weihnachtsmann – egal! Wichtig war allein die Tatsache, dass sich die effektive Reichweite der gewaltigen SLN-Flotte drastisch vergrößert hatte. Sollten die Mantys tatsächlich noch über Systemverteidigungsgondeln verfügen, könnten diese allerdings weiter schießen. Aber zumindest die von Bord der Kampfschiffe abgefeuerten Raketen sollten jetzt in etwa gleichwertig sein. Sofern die Einschätzung des Strategie- und Planungsamtes zutraf, stand es um die Moral des Gegners schlecht. Der Reichweitenausgleich sollte also genügen, um den Neobarbaren eines deutlich zu machen: Kein qualitativer Vorteil ihrerseits könnte jemals den gewaltigen quantitativen Vorteil der Solaren Liga aufwiegen.

Na, bitte, alles klar!, sagte Filareta sich. Nur weiter so, und du brauchst dich gar nicht in den Gedanken zu vergucken, zusammen mit ein paar Millionen anderer Männer und Frauen unterzugehen!

»Also gut«, sagte er schließlich und atmete tief durch. Er drehte sich zu Williams um, der geduldig auf seine Befehle gewartet hatte.

»Wir haben da wohl eine kleine Verabredung mit den Mantys, Bill. Packen wir’s an!«


Mai 1922 P.D.

Was soll’s! Einer interessanten Herausforderung konnte ich noch nie widerstehen.

Kaiserin Elisabeth I. von Manticore


Kapitel 10

»Noch etwas Kaffee, Eure Majestät?«

Angesichts dieser leise gestellten Frage blickte Elizabeth auf. Sie lächelte und hob schweigend ihre Tasse. James MacGuiness schenkte ihr nach, dann umrundete er langsam den ganzen Tisch, füllte hier und dort Kaffee nach. Elizabeth blickte ihm hinterher, als er anschließend schweigend den Raum verließ. Erst dann nippte sie an ihrer Tasse. Wie stets war der Kaffee köstlich. Wieder einmal ging Elizabeth Winton durch den Kopf, welche ungeheuerliche Verschwendung es doch war, dass MacGuiness derart großartigen Kaffee zu kochen wusste, wo doch Honor das Getränk nicht ausstehen konnte.

Dieser Gedanke war Elizabeth allzu vertraut, und so stellte sie kopfschüttelnd die Tasse wieder ab. Zweifellos hatten ihre Bediensteten im Mount Royal Palace im Augenblick alle Hände voll zu tun, um ihre Abwesenheit geheim zu halten. Aber eine Weile würden sie noch durchhalten müssen. Denn, obwohl Elizabeth nach all den vielen Stunden der Beratung und Diskussion so hundemüde war, dass all das Adrenalin in ihrem Körper nicht mehr dagegen half, und obwohl ihr Weltbild, und die Welt hatte Elizabeth Winton verstanden zu haben geglaubt, schwer erschüttert war, war eines sicher: Eloise Pritchart und sie waren bei weitem noch nicht fertig.

Über den Tisch hinweg blickte sie die havenitische Präsidentin an. Pritchart hatte gerade eine Portion von MacGuiness’ vielgelobten Eiern Benedikt verspeist und nahm gerade selbst einen Schluck Kaffee. Die schlaflose Nacht und der Arbeitstag, der noch länger gewesen war als der von Elizabeth, hatte der Schönheit der Havenitin nichts anzuhaben vermocht. Ihre beeindruckende Ausstrahlung war ungebrochen. Elizabeth betrachtete ihr Gegenüber. Sie sah Pritcharts blassen Teint, das Platinhaar und die Topasaugen und verglich diese mit ihrer eigenen Mahagoni-Haut, dem dunklen Haar, den dunklen Augen. Auch gezielt hätte man kaum einen größeren Kontrast finden können. Sie beide entstammten Systemen, die sich politisch und sozial mindestens ebenso sehr unterschieden wie das äußere Erscheinungsbild der beiden diese Systeme führenden Persönlichkeiten. Und doch war Elizabeth gegen jeden inneren Widerstand zu der Erkenntnis gelangt, sie beide seien, sähe man von den oberflächlichen Äußerlichkeiten einmal ab, einander sogar sehr ähnlich.

Ich frage mich, ob ich den Mut aufgebracht hätte, geradewegs in das Heimatsystem meines Erzfeindes hineinzufahren – vor allem nach dem, was diese ›geheimnisvollen Angreifer‹ dort angerichtet haben. Dass mein Außenminister die diplomatische Korrespondenz manipuliert hat … und zwar so, dass wir geradewegs wieder gegeneinander in den Krieg gezogen sind, hätte ich das zugegeben? Endlose Schlachten und viele Tote nur, weil man mich manipuliert hat, mich dazu gebracht hat, zu tun, was andere wollten! Selbst wenn dieser Simões alles bestätigt, erfordert es doch übermenschlich viel Mumm, so etwas jemandem wie mir zu erklären. Ich weiß ja selbst, dass ich in dem Ruf stehe, von einem einmal gefassten Groll niemals abzulassen, ganz egal, was geschieht. Und dann habe ich ihr auch noch bewiesen, dass dieses ›Alignment‹ mich genauso effizient manipulieren konnte wie sie selbst!

Erneut ging Elizabeth in der Erinnerung die beiden letzten Tage auf Manticore durch. Trotz ihres beachtlichen Intellekts hatte sie nach wie vor ernstlich Schwierigkeiten, sich von den Schockwellen zu erholen, die das gesamte ihr bekannte Universum erschüttert hatten. Oberflächlich betrachtet war es doch unmöglich – nein: schlechterdings absurd! –, dass sich innerhalb von lumpigen zwei Tagen alles verändert haben sollte, was sie nach zwei Jahrzehnten erbitterten Krieges und Millionen von Toten zu wissen geglaubt hatte. Und doch war es so und erklärte so vieles.

»Nun«, sagte Elizabeth und rückte ihren Sessel ein wenig von dem Esstisch ab, an dem sie nur mit Honor, Pritchart und Theisman saß, »sagt dieser Simões die Wahrheit, Honor?«

Leicht erstaunt blickten die beiden Haveniten Honor an, und diese lächelte. Nimitz hockte wie üblich auf seiner Sitzstange und schlief tief und fest. Nach einer solchen Nacht sah Honor auch keinerlei Veranlassung, ihn zu wecken.

»Es gibt einen Grund, warum Ihre Majestät mich fragt, und nicht Nimitz oder Ariel«, erklärte sie den Gästen. »Zufälligerweise treibe ich mich schon so lange in der Gesellschaft von Baumkatzen herum, dass ich zumindest einige ihrer Fähigkeiten aufgeschnappt habe. Ich kann zwar keine Gedanken lesen, aber Emotionen. Ich weiß, wenn jemand lügt.«

Es fiel ihr erstaunlich leicht, das gegenüber den Regenten der Sternnation zuzugeben, gegen die Honor unablässig kämpfte, seit sie erwachsen geworden war.

Erstaunt blinzelte Pritchart sie an. Dann kniff sie die Topasaugen zusammen und nickte – zunächst langsam, dann immer nachdrücklicher.

»Ach, deswegen geben Sie eine derart effektive Diplomatin ab!«, sagte sie und klang dabei fast schon triumphierend. »Ich habe einfach nicht fassen können, dass ein völliger Neuling auf diesem Gebiet uns so gründlich durchschauen wollte! Jetzt weiß ich Bescheid – Sie haben gemogelt!«

Das letzte Wort kam mit einem Lachen heraus. Honor nickte bestätigend.

»In der Diplomatie gibt es meinen Ratgebern vom Foreign Office nach so etwas wie ›mogeln‹ nicht, Madame Präsidentin. Ja, einer der besagten Ratgeber hat mir gegenüber einmal ein altes Axiom zitiert: Wenn man nicht mogelt, strengt man sich nicht genug an.«

Elizabeth stieß ein belustigtes Schnauben aus, und Theisman schüttelte grinsend den Kopf.

»In diesem Fall jedoch«, fuhr Honor, wieder ernst, fort, »fragt mich Ihre Majestät, ob Dr. Simões meinem Empfinden nach die Wahrheit sagt oder nicht. Ich habe ihr bereits bestätigt«, nun richtete sie den Blick auf Pritchart, »dass Sie, Madame Präsidentin, zweifellos die Wahrheit sagen. Andererseits vermutete ich, dass Sie davon ausgegangen sind, Nimitz werde mich umgehend informieren, falls dem nicht so wäre, und dass ich eine entsprechende Beobachtung seinerseits auch an Ihre Majestät weitergeben würde. Deswegen hatte ich dabei keine sonderlichen Skrupel.«

Wieder nickte Pritchart, und Honor zuckte die Achseln.

»Über Simões kann ich Ihnen sagen, dass sein Zorn und seine Entrüstung über das Alignment absolut echt sind. Der Schmerz, den dieser Mann durchleidet, ist ebenfalls völlig glaubwürdig.«

Kurz schloss Honor die Augen, und ihre Nasenflügel bebten.

»Alles, was ich ›in seinem Geistesleuchten schmecken‹ kann, sagt mir, dass er uns die Wahrheit sagt – soweit er selbst sie eben kennt. Ob McBryde möglicherweise Desinformation betreiben wollte, vermag ich selbstverständlich nicht zu sagen. Aber wenn ich alles, was wir bislang wissen, gegeneinander abwäge, dann glaube ich, dass auch er die Wahrheit gesagt hat. Das passt alles perfekt zu unseren eigenen Erfahrungen. Und es passt auch perfekt zu den Dingen, die Simões uns über diese neue Hardware zu berichten weiß.«

»Und trotzdem gibt es da noch so verdammt viele Lücken!«, meinte Elizabeth ungehalten.

»Ja, das stimmt«, pflichtete Honor ihr bei. »Andererseits möchte ich behaupten, dass das Sternenimperium schon ungleich mehr als noch gestern um diese Zeit weiß, Elizabeth … da nämlich wussten wir noch überhaupt nichts.«

Langsam nickte Elizabeth und blickte dann Pritchart an.

»Also läuft es wohl auf eine einzige Frage hinaus«, sagte sie gedehnt. »Wie geht es jetzt weiter? Was auch immer geschehen mag, ich möchte, dass Sie wissen, wie dankbar ich Ihnen für all die Informationen bin, die Sie uns gegeben haben. Ich denke, wir können uns wohl auch darauf einigen, dass der Krieg zwischen Haven und Manticore vorbei ist.«

Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Was sie gerade gesagt hatte, klang nach so vielen Jahren Krieg fremd und überraschend. Vor kurzem war ein Kriegsende noch in weiter Ferne gewesen, schier unmöglich zu erreichen. Jetzt davon zu sprechen, schien, als könne es schlichtweg nicht wahr sein, weil doch jeder so sehr ersehnte, es würde wahr.

»Allerdings«, fuhr Elizabeth fort, »rechne ich nicht damit, dass darüber wirklich alle hocherfreut sein werden. Noch vor ein paar Tagen wäre es mir ähnlich ergangen.«

»Glauben Sie mir, es gibt da ein paar Milliarden Haveniten, denen es nicht anders gehen dürfte«, gab Pritchart trocken zurück.

»Und das ist auch der Haken an der Sache, nicht wahr?«, meinte Elizabeth leise. »Gut, damit aufzuhören, aufeinander zu schießen – ich denke, das bekommen wir hin. Aber das reicht nicht. Nicht, wenn die Berichte von Simões und McBryde wirklich stimmen.«

»Nein, das reicht wirklich nicht«, stimmte Pritchart ebenso leise zu.

»Na ja.« Elizabeth lächelte ohne einen Funken Belustigung. »Wenigstens kann ich mir jetzt recht sicher sein, dass Sie uns zumindest lange genug nicht mit der Republican Navy auf die Pelle rücken, bis wir mit diesem Admiral Filareta fertig sind.«

»Eigentlich«, widersprach Pritchart, »hatte ich etwas anderes im Sinn.«

»Etwas anderes?« Elizabeth hob die Augenbrauen.

»Eure Majestät – Elizabeth –, das Mesanische Alignment will unser beider Heimat zerstört wissen und dabei mit dem Sternenimperium anfangen. Ich weiß nicht, ob das Alignment tatsächlich glaubt, die SLN könne Manticore vernichten, oder ob sie damit rechnen, dass wir das bei der nächstbesten Gelegenheit für sie übernehmen würden. Eigentlich ist das auch egal. Nicht egal hingegen ist, dass dieser Angriff der Solarier ein weiterer Teil einer Strategie ist, die sich gegen unsere beiden Sternnationen richtet. Deswegen glaube ich, wir sollten ein bisschen mehr tun, als nur nicht mehr aufeinander zu schießen.«

»Zum Beispiel?«, fragte Elizabeth gedehnt.

»So wie ich das verstanden habe, sind die Produktionsstätten für Ihre Raketen derzeit nicht funktionsfähig«, sagte Pritchart. »Tom hat mir gesagt, dass Sie zweifellos noch genug dieser unverschämt leistungsstarken Superraketen in Ihren Magazinen haben. Sie können also Filareta gründlich in den Hintern treten, falls er wirklich darauf besteht, seine Befehle auszuführen. Aber das würde sich auf Ihre Reserven auswirken. Und da das Alignment Ihrem Heimatsystem nun einmal äußerst übel mitgespielt hat, erscheint es mir sinnvoller, wenn Sie so viel Munition wie irgend möglich sparen, bis sich jemand findet, der sich doch eher als Angriffsziel anbietet.«

»Und?« Elizabeths Augen weiteten sich.

»Na ja, zufälligerweise hat Thomas eine bescheidene kleine Flotte bereitgestellt – ich glaube, es waren zwei- oder dreihundert Wallschiffe. Derzeit hält sich diese Flotte etwa acht Stunden von Trevors Stern entfernt im Hyperraum auf. Wenn Sie uns gestatten, diese Schiffe in manticoranischen Hoheitsraum zu bringen, dann können wir Ihnen vielleicht dabei behilflich sein, Filareta zur Vernunft zu bringen. Und auch wenn unsere Hardware gewiss nicht so gut ist wie die Ihre, sieht es für mich doch ganz danach aus, als sei sie immer noch ein gerüttelt Maß besser als alles, was die Sollys haben.«

»Sie bieten mir eine militärische Allianz gegen die Solare Liga an?«, fragte Elizabeth vorsichtig nach.

»Wenn McBryde recht hatte, dann wird es schon bald keine Solare Liga mehr geben«, erwiderte Pritchart grimmig. »Und wenn man bedenkt, dass die gleichen mordlüsternen Mistkerle, die Ihr Heimatsystem zu Klump geschossen haben, auch direkt dafür verantwortlich sind, dass Sie und ich ein paar Millionen unserer Leute in den Tod geschickt haben, könnte man doch wohl mit Fug und Recht behaupten, wir hätten ein gemeinsames Interesse, was diese Gestalten angeht. Wissen Sie, das ist wahrlich nicht bloß selbstloser Altruismus meinerseits! Wir stehen beide auf der Abschussliste des Alignments. Meinen Sie nicht, es wäre ziemlich töricht, wenn einer von uns beiden den anderen untergehen ließe, sodass der noch Verbliebene ganz allein dasteht?«

Über den Tisch hinweg blickten braune Augen tief in topasfarbene. Es war sehr, sehr still geworden.

»Wir werden immer noch eine ganze Menge Probleme haben, wissen Sie?«, bemerkte Elizabeth beinahe beiläufig. »All diese Leute auf beiden Seiten, die einander überhaupt nicht ausstehen können. Dieses ganze Erbe des Misstrauens.«

»Natürlich.« Pritchart nickte.

»Und dann wäre da noch die Kleinigkeit herauszufinden, wo sich das Hauptquartier des Alignments befindet, wer sonst noch als deren Strohmann fungiert, über welche anderen Waffensysteme es verfügt, wo es sonst noch vorprogrammierte Attentäter untergebracht hat und was genau es eigentlich für die Republik im Schilde führt, sobald das Sternenimperium erst einmal erledigt wäre.«

»Das ist wahr.«

»Und wo ich jetzt so darüber nachdenke, bleibt da auch noch die Frage, wie wir hier unsere Anlagen wiederaufbauen und wie viel Technologie wir miteinander teilen können. Das hängt ja auch sehr davon ab, ob – und wie schnell – wir unsere jeweiligen Navys und unsere Verbündeten dazu bewegen können, einen wechselseitigen Technologietransfer überhaupt zuzulassen. Wenn ich etwas Derartiges vorschlage, wird das augenblicklich zu Wutanfällen und Bummelantentum führen!«

»Ganz bestimmt sogar.«

Wieder blickten die beiden Frauen einander an. Dann breitete sich auf ihren beiden Gesichtern ein Grinsen aus.

»Was soll’s!«, sagte Elizabeth Winton. »Einer interessanten Herausforderung konnte ich noch nie widerstehen.«

Über den Tisch hinweg streckte sie der Präsidentin der Republik Haven die Hand entgegen.

Pritchart ergriff sie.

»Sie belieben wohl zu scherzen!«

Ungläubig wanderte Vorsitzender Chyang Benton-Ramirez’ Blick von Fedosei Mikulin zu Jacques Benton-Ramirez y Chou, seinem Cousin. Im Kreis saßen die drei Männer im privaten Besprechungsraum zusammen. Dieser Raum tief unten im West Tower eines ganz gewissen Bürogebäudes mitten in Columbia genügte höchsten Sicherheitsanforderungen. Als Mikulin auf einem persönlichen Treffen bestanden hatte, statt eine Com-Konferenz abzuhalten, war Benton-Ramirez mehr als verärgert gewesen. Er hatte reichlich anderes zu tun und konnte es sich eigentlich nicht leisten, von einem zum anderen Gebäude zu hasten, um dort dann mit dem Fahrstuhl fünfhundert Meter in die Tiefe zu rauschen. Doch Mikulin war nun einmal derjenige seiner Ratgeber, dem er am meisten vertraute. Deswegen war Mikulin ja auch nicht nur Generaldirektor der Planetaren Direktion, sondern zusätzlich auch noch Kommissar des Zentralen Nachrichtendienstes der Republik Beowulf.

Benton-Ramirez war dann auch Mikulins ›Einladung‹ gefolgt und hatte sich in dem Besprechungsraum eingefunden, so wenig es ihm passte.

Benton-Ramirez y Chou, Dritter Generaldirektor der Planetaren Direktion, unterhielt anders als sein Cousin eine eher unbestimmte Beziehung zum Nachrichtendienst. Das lag daran, dass er zugleich auch der inoffizielle (wirklich sehr inoffizielle!) Verbindungsmann für den Audubon Ballroom war. Niemals hätte die Direktion (geschweige denn der Nachrichtendienst) offen zugegeben, in Kontakt mit dem Ballroom zu stehen. Nicht einmal hier auf Beowulf. Falls es bislang noch jemanden gegeben haben sollte, der nach dem Warum dafür hätte fragen müssen: Die Antwort war mittlerweile offensichtlich. Man brauchte sich ja nur anzusehen, wie hart Manticore für den Green-Pines-Zwischenfall angegangen wurde. Trotzdem wusste jeder, dass es einen Kontakt zwischen der Direktion und dem Ballroom gab. Die Mehrheit der Beowulfianer war sich gar sicher, dass Benton-Ramirez y Chou, als ehemaliger Vorsitzender und jetzt zweiter Vorsitzender der Anti-Sklaverei-Liga, diesen Kontakt aufrechterhielt. Es war eine klassische ›Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß‹-Situation. Dass die an sich nicht gerade zimperlichen Medienmacher von Beowulf die Frage nach dem Warum nicht ein einziges Mal gestellt hatten, sprach Bände darüber, wie man auf Beowulf allgemein über den Gensklavenhandel dachte.

Aber am heutigen Tag war Benton-Ramirez y Chou nicht deswegen hier. Nein, er war hier, weil ein weiterer Cousin des Vorsitzenden tief in das verwickelt war, worüber Mikulin gerade berichtet hatte.

»Nein, ganz und gar nicht, Chyang«, widersprach Mikulin gerade. »Mir ist zwar durchaus bewusst, dass wir unsere Freunde nicht ausspionieren sollten, aber eigentlich macht das doch jeder. Selbst in Manticore dürfte man das begriffen haben – zumindest jeder dort, der in der Lage ist, sich ohne fremde Hilfe die Schuhe zuzubinden. Gut, ich gebe zu: Man wäre dort wohl nicht sonderlich glücklich, wenn man herausfände, in welch hohen Kreisen sich manche unserer … Helfer bewegen.«

»Deine Nichte gehört nicht zufällig mit dazu, oder, Jacques?«

»Nein, tut sie nicht.« Benton-Ramirez y Chou beantwortete die Frage in einem deutlich kühleren Tonfall, als er üblicherweise dem Vorsitzenden gegenüber anschlug. Benton-Ramirez y Chou war recht klein, hatte dunkles Haar und sandelholzfarbene Haut. Passend dazu war seine Lidfalte bemerkenswert ausgeprägt. Das hatte er mit seiner Schwester gemein … und auch mit seiner deutlich berühmteren (oder berüchtigteren) Nichte. »Und sollte ich jemals dämlich genug sein, sie darum zu bitten, würde sie mir unmissverständlich zu verstehen geben, ich könnte sie mal kreuzweise!«

»Ach, ich bezweifle, dass sie sich so ausdrücken würde«, entgegnete Benton-Ramirez und lachte leise in sich hinein. Erstaunlicherweise klang es beinahe, als wolle er sich für die vorangegangene Frage entschuldigen. »Zweifellos würde sich Herzogin Harrington einer etwas weniger … sagen wir: bodenständigen Ausdrucksweise befleißigen.«

»Nicht, wenn ich sie darum bitte, Ihre Majestät auszuspionieren. Darauf kannst du Gift nehmen!« Benton-Ramirez y Chous Lächeln barg keine Spur von Freundlichkeit. »Wahrscheinlich würde sie mir ohne ein Wort einfach den Kopf abreißen und damit Fußball spielen!«

»Schon gut, ich verstehe ja, was du meinst«, sagte der Vorsitzende. »Aber nach allem, was Sie, Fedosei, gerade berichtet haben, darf ich doch wohl davon ausgehen, dass unser Informant – wer immer es sein mag – als verlässlich angesehen werden darf?«

»Ja«, antwortete Mikulin nur.

»Verdammt.« Benton-Ramirez schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass wir alle darauf gehofft haben, die Schießerei würde endlich aufhören, vor allem nach unserer Warnung, dass Filareta im Anmarsch ist. Aber mit so etwas hätte ich nie gerechnet!«

»Das geht uns wohl allen so«, bestätigte Mikulin. »Aber dass die beiden Damen beschlossen haben, das Kriegsbeil zu begraben, ist tatsächlich gar nicht so wichtig. Viel wichtiger ist, warum sie es getan haben!«

An seinem Ton war etwas sonderbar. Der Vorsitzende blickte rasch zu Benton-Ramirez y Chou hinüber. Der schien sich einerseits immer noch in einer Art Schockzustand zu befinden. Andererseits schien er … wütend. Sehr wütend. Trotz all der Selbstbeherrschung, die er sich im Laufe der Jahrzehnte angeeignet hatte, wurde Jacques Benton-Ramirez y Chou doch immer noch von seinen Leidenschaften getrieben. Ja, das schon. Aber so viel Wut in den dunkelbraunen Augen des Generaldirektors blitzen zu sehen, überraschte seinen Cousin dann doch.

»Und was heißt das jetzt?« Dass Eloise Pritchart ohne jegliche Vorankündigung das Doppelsternsystem von Manticore aufgesucht und dort anscheinend einer Art Bündnis gegen die Solare Liga zugestimmt hatte, erschien ihm eine entscheidende Veränderung bestehender Machtverhältnisse zu sein. Es war eine bemerkenswerte Veränderung bestehender Machtverhältnisse, die bemerkenswerteste seit Menschengedenken sogar. Interessanterweise fand diese Veränderung statt, obwohl das Sternenimperium erst kürzlich sehr geschwächt worden war. Wenn also Mikulin etwas gefunden hatte, was noch wichtiger sein sollte …

»Die Vorstellung eines Militärbündnisses zwischen Manticore und Haven wird wohl für den Rest des Universums bereits interessant genug sein«, bemerkte Benton-Ramirez.

»Richtig«, erwiderte Mikulin grimmig. »Aber mir und mit mir sicher jedem anderen auf Beowulf scheint noch viel interessanter, dass Pritchart einen sehr guten Grund für die Reise nach Manticore hatte: Zilwicki und Cachat sind wieder aufgetaucht. Und wir wissen mittlerweile auch, wo sie sich die ganze Zeit über aufgehalten haben: erst auf Mesa, dann auf einer recht langwierigen Rückreise.«

Benton-Ramirez’ Augen weiteten sich, und Mikulin zuckte mit den Schultern.

»Bislang liegt uns nur ein vorläufiger Bericht vor, Chyang«, gab er zu bedenken. »Unser Informant konnte uns nicht mehr Informationen zukommen lassen. Viel wissen wir nicht. Aber zumindest eines wissen wir jetzt: Zilwicki und Cachat – gemeinsam, wohlgemerkt! – scheinen sich zum Zeitpunkt der Detonationen in Green Pines aufgehalten zu haben. Es klingt ganz danach, als seien sie tatsächlich aktiv in diese Ereignisse involviert gewesen, wenngleich nur am Rande. Es steht zu hoffen, dass wir schon bald Einzelheiten erfahren werden. Aber der Hauptpunkt ist derzeit, dass die beiden einen Mesaner mitgebracht haben. Und besagter Mesaner stellt allerhand Informationen bereit. Informationen, die, ehrlich gesagt, praktisch allem widersprechen, was wir bislang über Mesa zu wissen glaubten.«

»Wie bitte?«

Es war absurd, wie ruhig Benton-Ramirez’ blieb. Aber das konnte man ihm nicht vorwerfen. Es war schlichtweg unmöglich, eine derartige Information aufzunehmen, ohne sich sozusagen geistig zu verschlucken. Es gab nämlich kein Sonnensystem, dem der beowulfianische Nachrichtendienst mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätte als Mesa oder über das er besser informiert gewesen wäre. Schon seit Leonard Detweiler und seine Mitquerulanten nach Mesa umgezogen waren, war dieses System sozusagen Beowulfs böser Zwillingsbruder. Mesa war das bösartigste Krebsgeschwür der gesamten Galaxis, der Primärtumor aller Metastasen. Seit auf Beowulf die Begründer jener ›Gesellschaft‹ geboren worden waren, schämte man sich dort für diesen Umstand aus tiefstem Herzen.

Die Möglichkeit, der beowulfianische Nachrichtendienst könne Mesa falsch eingeschätzt haben, war das eine. Benton-Ramirez hatte nachrichtendienstliche Fehler immer für möglich gehalten. Mesa wusste schließlich von Beowulfs Interesse am System. Mesa hatte auch schon immer alles Erdenkliche unternommen, um den Zentralen Nachrichtendienst der Republik Beowulf in die Irre zu führen. Aber Mikulin wollte hier eindeutig nicht auf einen oder ein paar Fehler im ansonsten richtigen Gesamtbild hinaus – das verriet sein Tonfall ebenso deutlich wie sein Gesichtsausdruck.

»Wenn stimmt, was uns zugetragen wurde, liegen wir bei dem, was wir bislang über Mesa zu wissen glaubten, voll daneben. Dann wären wir einem Lügengebäude aufgesessen, das Mesa extra für uns gebaut hat«, fuhr Mikulin nun mit rauer Stimme fort. »Ich bin allerdings noch nicht bereit, alles bislang Gehörte schon jetzt für bare Münze zu nehmen. Um ehrlich zu sein, mag ich nicht glauben, dass man uns derart in die Irre geführt hat. Das bereits erwähnte Zusammentreffen von Kaiserin und Präsidentin hat ja erst vor weniger als vierzig Stunden stattgefunden. Bislang läuft alles nur auf einen vorläufigen Bericht hinaus – Gott allein weiß, wie viele Lücken es darin noch gibt! Aber angenommen, an der ganzen Sache ist tatsächlich etwas dran, verfolgt Mesa eigene Pläne. Ich rede hier von Plänen, die deutlich weiter gehen, als nur Geld mit dem Gensklavenhandel zu verdienen oder uns immer wieder mit der Nase darauf zu stoßen, wie sehr sie den Beowulf-Kodex verachten – und das schon seit Jahrhunderten. Und nicht nur das: Die Mantys haben die ganze Zeit über recht gehabt mit ihrer Behauptung, Mesa stecke auch hinter den Geschehnissen vor Talbott. Für den Yawata-Schlag gilt das Gleiche. Der Grund dafür war nicht nur, dass mit der Übernahme des Talbott-Quadranten die Grenzen des Sternenimperiums Mesa zu nahe gekommen wären. Anscheinend hegen die Mesaner Pläne, die die gesamte menschliche Spezies betreffen! Ich denke, bei einem können wir uns sicher sein: Wenn die bereits Pläne für das Sternenimperium und die Republik Haven geschmiedet haben, dann haben die auch für uns ein paar Überraschungen vorbereitet!«


Kapitel 11

»Für wie wahrscheinlich halten Sie es, dass Ihre Leute das wirklich ratifizieren?«, fragte Elizabeth Winton beinahe schon launig.

»Im Augenblick für längst nicht so wahrscheinlich, wie es das vor einiger Zeit noch gewesen wäre«, erwiderte Eloise Pritchart. Sie saß am anderen Ende des kleinen Konferenztisches im Mount Royal Palace. »In den letzten drei T-Jahren habe ich beim Kongress eine ganze Menge Ansehen verloren – und bei den Wählern ebenfalls. Zugeben zu müssen, dass unser Außenminister die diplomatische Korrespondenz manipuliert hat, wird unsere Hitzköpfe nicht gerade beruhigen.«

»Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen. Schade, ich hatte gehofft, Sie hätten bei Ihrer Legislative bessere Karten als ich bei meiner!«

Elizabeth schürzte die Lippen und betrachtete erneut das Dokument auf dem Display vor ihr. Noch viel schlichter kann die Rohfassung eines Bündnisvertrags wohl kaum ausfallen, dachte sie. Weder sie noch Pritchart verscherbelten darin die Souveränität ihrer Sternnationen für eine Hand voll bunter Glasperlen. Aber Elizabeth war sich sicher, dass Kritiker und Partisanen auf beiden Seiten sich verhalten würden, als sei genau das die Absicht dieses Schriftstücks. Nur ungern gestand sie es sich selbst ein: Diese Rohfassung ließ wirklich noch erstaunlich viel Spielraum. Die Präsidentin und sie hatten gar nicht erst versucht, schon jetzt eine endgültige, in Stein gemeißelte Fassung vorzulegen. Stattdessen hatten sie gemeinsam die absolut essenziellen Punkte in den Vertragstext aufgenommen, der den Volksvertretungen beider Systeme vorgelegt werden sollte. Darunter war auch der Vorbehalt, weitere noch offen stehende Punkte im Rahmen anderer Verträge zu behandeln. Nach Kleinigkeiten wie einem erbitterten Krieg, der zwanzig Jahre lang praktisch ununterbrochen geführt worden war, stand wohl zu erwarten, dass es reichlich offene Punkte gab.

Trotzdem: Pritchart und sie hatten innerhalb von nur sieben Tagen viel erreicht und sich auf enorm viel einigen können. Hätte ein Außenstehender ihr das im Vorfeld prophezeit, hätte die Kaiserin des Sternenimperiums von Manticore vorgeschlagen, besagten Außenstehenden freundlicherweise in eine hübsche, sichere Gummizelle zu stecken. Gewiss, es gab immer noch gewaltige Grauzonen. Aber was sie bereits jetzt in Schriftform vorliegen hatten, bewies zumindest eines: Wenn man weiß, dass man schon bald gehängt wird (oder von der Solaren Liga angegriffen), wird das Denkvermögen dadurch doch beachtlich angekurbelt. Dieser Vertrag, so grob umrissen er auch sein mochte, sollte eine Allianz zwischen dem Sternenimperium von Manticore und der Republik Haven besiegeln, die auch ein bilaterales Verteidigungsbündnis einschloss. Die Zeit hatte nicht ausgereicht, sich mit den Verbündeten des Kaiserreichs abzusprechen – von einer Ausnahme abgesehen. Doch Elizabeth hatte sorgfältig darauf geachtet, die Botschafter jedes einzelnen Verbündeten hinzuzuziehen. Die meisten Botschafter hatten die Rohfassung auch bereits im Namen ihrer Regierung paraphiert. Die einzige Ausnahme bildete Andermans Botschafter. Das überraschte kaum. Schließlich war bei den Andermanern Realpolitik mittlerweile Tradition. Allerdings (und aus den gleichen Gründen) hatte der andermanische Botschafter auch keinerlei offiziellen Widerspruch gegen die Rohfassung eingelegt. Zudem war das Kaiserreich Anderman ohnehin nur eine assoziierte Macht, kein vollwertiges Mitglied der Manticoranischen Allianz.

Der einzige Verbündete, den man tatsächlich zu den Beratungen hinzuziehen konnte, war das Protectorat von Grayson. Ein Kurierboot nämlich, das vom Doppelsternsystem von Manticore aus aufbrach, brauchte nur dreieinhalb T-Tage, um Grayson zu erreichen. Unmittelbar nach Pritcharts Eintreffen hatte Elizabeth Protector Benjamin über diesen gänzlich unerwarteten Besuch informiert. Benjamin Mayhew legte eine selbst für ihn ungewöhnliche Entschlossenheit und Geschwindigkeit an den Tag: Innerhalb weniger Stunden hatte er bereits für sich herausgefunden, wie er über diesen Vorschlag dachte. Er hatte ihn begeistert unterstützt … und als persönlichen Gesandten seinen Bruder nach Manticore geschickt.

Am gestrigen Tag war Michael Mayhew eingetroffen – gerade rechtzeitig, um als Sonderbevollmächtigter des Protectorats von Grayson die Rohfassung des Bündnisvertrags zu unterzeichnen. Wenn man bedachte, wie die meisten Manticoraner über die unerschütterlichsten Verbündeten des Sternenimperiums dachten, konnte diese Unterschrift nur von Vorteil sein. Ganz zu schweigen davon, dass Grayson allen anderen Verbündeten Manticores eines unmissverständlich verdeutlichte: die Regierung William Alexander war eben nicht die Regierung Michael Janvier.

Jetzt brauchte man den Vertrag also nur noch zur Bestätigung dem Manticoranischen Parlament und dem Havenitischen Senat vorzulegen.

Nur noch, dachte Elizabeth düster. Genauso gut könnte ich sagen: Jetzt brauchen wir nur noch den Stein der Weisen zu finden, dann können wir so viel Blei in Gold verwandeln, wie wir nur wollen. Natürlich können wir beide darum bitten, den Prozess aufgrund der drängenden Lage zu beschleunigen. Wir können sogar ausdrücklich darauf hinweisen, dass schlichtweg keine Zeit mehr bleibt, ständig neue, verbesserte Fassungen hin und her zu schicken. Aber wie viel wird das bringen? Wie schlimm die Krise auch sein mag, wir reden hier von Politikern! Und das bedeutet, man kann sich darauf verlassen, dass plötzlich reichlich Möchtegernköche auftauchen werden, die auch noch in dem Brei herumrühren wollen. Ach, verdammt!

»Wenn ich ehrlich sein darf, halte ich das für übermäßig pessimistisch«, sagte eine andere Stimme. Zwei Augenpaare – das eine braun, das andere topasfarben – wandten sich der dritten Anwesenden zu.

»Ich spreche das wirklich ungern an, Admiral«, sagte Pritchart und gestattete sich ein schiefes Grinsen, »aber ich vermute, dass Sie etwas weniger Erfahrung damit haben, sich mit Idioten der Legislative herumzuschlagen, als Ihre Majestät und ich.«

»Da wäre ich mir gar nicht so sicher, Eloise«, widersprach Elizabeth und verzog das Gesicht. »Vergessen Sie nicht: Admiral Alexander-Harrington ist eine Gutsherrin. Soweit ich weiß, verfügen Gutsherren zwar in einem Maße über uneingeschränkte Macht, von der Sie oder ich nur träumen können, aber auch Gutsherren müssen sich immer noch um das Konklave der Gutssiedler kümmern. Und dabei war Honor immer sehr umtriebig – zumindest, wann immer wir ihr gestattet haben, die Uniform abzulegen. Außerdem ist sie Abgeordnete im Konklave der Gutsherren auf Grayson und in unserem Oberhaus. Sie hat schon einige Zeit im politischen Schützengraben verbracht und war während des erbaulichen Zwischenspiels mit diesem Idioten High Ridge in vorderster Linie bei der Opposition dabei. Honor weiß also besser darüber Bescheid, wie so etwas läuft, als ihr unschuldiges Auftreten vermuten ließe.«

»Ja, das wird wohl stimmen.« Pritchart neigte den Kopf zur Seite. »Man vergisst nur allzu leicht, womit Sie sich alles schon befasst haben, Hoheit.«

»Ungeachtet der Bemerkungen Ihrer Majestät möchte ich nicht einmal so tun, als hätte ich in der Legislative so viel Erfahrung wie Sie beide«, erwiderte Honor. »Andererseits hat Ihre Majestät durchaus recht: Unerfreuliche politische Grabenkämpfe sind mir nicht gänzlich unvertraut. Und Sie beide sind ja mittlerweile so erschöpft, dass man mit Fug und Recht von Schlafwandeln sprechen kann. Sie wirken derart ausgelaugt, dass es ein Wunder wäre, wenn Sie anders als pessimistisch gestimmt wären. Ach, hätte ich geglaubt, es bringe etwas, hätte ich Sie beide jede Nacht persönlich ins Bett gescheucht, nur damit Sie anständige acht Stunden Schlaf finden!«

Ein kurzer Moment des Nachdenkens reichte, und Pritchart wusste, dass der manticoranische Admiral nicht scherzte. Gut, die Präsidentin der Republik Haven war es wahrlich nicht gewohnt, ›ins Bett gescheucht‹ zu werden. Dennoch war sie bereit anzunehmen, dass Honor Alexander-Harrington dieses Kunststück wirklich zustande brächte, wenn sie es denn darauf anlegte.

»Interessant, dass du das sagst, Honor«, meinte Elizabeth. »Mein geliebter Gemahl hat gerade gestern Abend etwas ganz Ähnliches gesagt. Oder war es vorgestern?«

»Wahrscheinlich eher vorgestern. Justin ist deutlich besser darin, dafür zu sorgen, dass du dich wirklich ausruhst, als dafür zu sorgen, dass du daran denkst, dich auszuruhen.«

»Wohl wahr«, meinte Pritchart und mühte sich, unbeschwert zu klingen. Doch ihr war bewusst, dass zumindest Honor den Schmerz sofort gespürt hatte, den sie bei dem Gedanken an die Nächte empfand, in denen Javier Giscard dafür gesorgt hatte, dass sie sich ausruhte. »Aber im Augenblick interessiert mich wesentlich mehr, weswegen Sie unsere Einschätzung für übermäßig pessimistisch halten, Admiral. Zweifellos haben Sie recht, dass wir beide müde sind, und ich weiß auch, wie Müdigkeit und Besorgnis das Urteilsvermögen trüben. Aber das bedeutet doch nicht zwangsweise, dass wir unrecht haben und Sie richtig liegen.«

»Selbstverständlich nicht, Madame Präsidentin.« Honor lehnte sich zurück, nahm einen Schluck Old Tilman und zuckte die Achseln. »Trotzdem glaube ich, Sie beide unterschätzen, wie gut sich verkaufen lässt, was Sie einander abgerungen haben. Ihr Angebot, Madame Präsidentin, uns gegen Filareta beizustehen, wird Ihnen – weil Sie dieses Angebot ohne Not gemacht haben, ja, gegen Ihren eigenen Vorteil! – im Sternenimperium viel Wohlwollen einbringen. Dass Elizabeth wiederum auf jegliche

Reparationsforderungen verzichtet, wird in Nouveau Paris für Beruhigung sorgen … ganz zu schweigen davon, dass es diesem widerlichen Younger völlig den Boden unter den Füßen wegzieht!«

Die Vorstellung besaß so viel Anziehendes, dass Honor verträumt lächelte.

»Dein eigener Vorschlag, der Republik die Zweite Flotte zurückzugeben, wird ein Übriges tun, Honor«, meinte Elizabeth. Dieses Mal nickte Pritchart.

»Ganz gewiss! Und Gleiches gilt für Admiral Tourvilles überschwänglichen Bericht, wie gut seine Leute nach der Kapitulation behandelt wurden«, unterstrich sie. Doch dann seufzte die Präsidentin. »Diesen Angriff befohlen zu haben, habe ich immer bedauert. Mich schmerzt, wie viele gute Leute deswegen ums Leben gekommen sind – auf beiden Seiten. Das wird mich wohl nie mehr ganz loslassen. Aber vielleicht erwächst aus dieser ganzen Sache letztendlich doch noch etwas Gutes.«

Bestätigend neigte Honor den Kopf. Wie gut, dass Thomas Theisman beschlossen hatte, die Kriegsgefangenen, die seine Republik gemacht hatte, ehrenvoll und anständig zu behandeln! Das war ein gewaltiger Unterschied zum barbarischen Verhalten der Systemsicherheit. Das ließe sich niemals vergessen, höchstens vielleicht doch vergeben. Außerdem …

»Ihre Entscheidung, die von Admiral Griffith vor Grendelsbane gefangen genommenen Techniker mitzubringen, wird für unsere Seite noch wichtiger sein«, sagte sie leise. »Denn Sie haben sie in die Heimat zurückgebracht, ohne zu wissen, ob wir überhaupt mit Ihnen reden würden.«

»Das war wirklich ein Meisterstück«, unterstrich nun auch Elizabeth. Als Pritchart sie anschaute, zuckte das manticoranische Staatsoberhaupt die Achseln. »Sicher, Ihre Beweggründe waren politischer Natur – genau wie bei Honor. Aber Sie haben beschlossen, zweiundvierzigtausend Manticoraner in die Heimat zurückkehren zu lassen, ohne dafür irgendeine Gegenleistung zu erwarten – und wir reden hier von zweiundvierzigtausend ausgebildeten, erfahrenen Werftarbeitern und Ingenieuren! Dieses von Ihnen gesetzte Signal wird so manchem Ressentiment einen deutlichen Dämpfer verpassen. Vor allem, wenn man bedenkt, wie dringend wir genau solche Leute brauchen … nach dem Yawata-Schlag.«

Pritcharts Achselzucken war eine Geste der Verlegenheit.

»Nun, schon bald werden wir herausfinden, ob wir Staatsoberhäupter zu pessimistisch sind oder ob Herzogin Harrington zu optimistisch«, meinte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Vor allem, wenn wir die Öffentlichkeit wissen lassen, dass ich mich derzeit im Sternenimperium aufhalte.«

Die Präsidentin war sich immer noch nicht ganz sicher, ob das wirklich eine gute Idee war. Natürlich konnte man ihren Aufenthalt auf manticoranischem Territorium nicht ewig geheim halten. Eigentlich war es erstaunlich, dass es bei den vielen Botschafter-Konsultationen nicht schon längst durchgesickert war. Legte aber Elizabeth Winton diesen Bündnisvertrag ihrem Parlament vor, wäre es mit dem kleinen Geheimnis schlagartig vorbei. Pritchart erkannte die PR-Vorteile durchaus, ihren Wagemut bei dieser Mission in der Öffentlichkeit herauszustellen. Doch sie war immer noch die gleiche Frau, die vor beinahe drei T-Jahren befohlen hatte, die Feindseligkeiten gegen Manticore wiederaufzunehmen … die gleiche Frau, die Thomas Theisman den Befehl erteilt hatte, Operation Beatrice einzuleiten.

»Oh, darum mache ich mir keine Sorgen!« Abwehrend wedelte Elizabeth mit der Hand.

In den bilateralen Gesprächen hatte man die Sorgen der Präsidentin ausgiebig besprochen. Von Anfang an war die Kaiserin der festen Überzeugung, diese Sorgen seien unnötig. Gewiss, bei der Schlacht von Manticore hatte es ungeheuerliche Verluste gegeben – auf beiden Seiten, wie die Präsidentin schon gesagt hatte. Aber es waren deutlich weniger Menschen dabei gestorben als beim Yawata-Schlag … Pritcharts Befehlen nach waren Opfer unter der Zivilbevölkerung nach Möglichkeit zu vermeiden gewesen. Das stand in Kontrast zu dem, was man in Manticore während fünfzehn T-Jahren Krieg von der Volksrepublik Haven an Praktiken gewohnt gewesen war. Noch größer war der Kontrast, zog man das Blutbad des Yawata-Schlags als Vergleich heran. Was auch immer die bigottesten Manticoraner sagen mochten: Die wiederhergestellte Republik hatte diesen Krieg ehrenvoll geführt, und die überwiegende Mehrheit der Manticoraner wusste das auch.

»Um ganz ehrlich zu sein, bereitet mir Simões deutlich mehr Sorgen«, fuhr Elizabeth fort. »Wir haben keine Wahl, wenn wir Ihren Kongress überzeugen wollen, Eloise: Wir müssen die Öffentlichkeit über einen Großteil dessen informieren, was Cachat und Zilwicki an neuen Erkenntnissen über Mesa gesammelt haben. Auch im Sternenimperium gibt es genügend Leute, die Haven abgrundtief hassen. Also dürfte es selbst hier schwierig werden, unsere gemeinsamen Vereinbarungen durchzubringen, obwohl uns Filareta schon im Nacken sitzt. Leider ist unser Wissen über Mesa und Manpower zu lückenhaft, um die kritischen Geister auf beiden Seiten zu befriedigen: Alles, was wir darüber verlauten lassen, wird man mit Skepsis betrachten. Selbst Simões kann nur einzelne Aspekte davon bestätigen.«

Zustimmend seufzte Pritchart. Zur Überraschung ihrer beiden manticoranischen Gesprächspartnerinnen stieß sie gleich darauf ein belustigtes Schnauben aus.

»Ja, Eloise?«, fragte Elizabeth nach.

»Ich musste gerade an ein Gespräch mit Tom Theisman denken. Da haben wir über genau das Gleiche gesprochen«, erwiderte die Präsidentin und blickte Honor fragend an. »Haben Sie, Hoheit, Admiral Foraker nicht bereits kennengelernt?«

»Ja, das stimmt«, erwiderte Honor. »Warum fragen Sie?«

»Mir ist gerade aufgegangen, dass ich während dieses Gesprächs prophetische Gaben entwickelt haben muss. Unmittelbar nachdem Cachat und Zilwicki Simões zu uns gebracht hatten, sprachen Tom und ich darüber, was für ein Glücksfall dieser Mesaner für unseren Nachrichtendienst doch ist. Je länger das Gespräch dauerte, desto enthusiastischer wurde Tom … bis ich ihn fragte, wie hilfreich wohl Shannon Foraker für einen anderen Nachrichtendienst wäre, sobald es um Dinge gehe, die außerhalb ihres Fachgebiets lägen.«

»Ach du meine Güte!« Einen Moment lang starrte Honor die Präsidentin an, schüttelte dann den Kopf. »Meine Hochachtung, ein wirklich wunderbar eingängiger Vergleich! Er trifft den Nagel auf den Kopf!«

»Entschieden zu gut sogar!«

Pritcharts Lächeln wirkte ein wenig angespannt. Bedauerlicherweise hatte sie recht: Herlander Simões war tatsächlich eine Art männliches Gegenstück zu Shannon Foraker … und das gleich in mehrerlei Hinsicht. Genau wie Foraker hatte er sich so sehr in seiner Forschung vergraben, dass er das vielzitierte ›große Ganze‹ kaum vom Hörensagen kannte. Außerdem hatten die Sicherheitskräfte des Mesanischen Alignments seinen Tunnelblick ganz offenkundig auch noch nach Kräften unterstützt. Und noch eine Ähnlichkeit zu Foraker gab es: Simões’ unpolitisches Desinteresse an dem System, in dem er so lange gelebt hatte, war schlagartig ins Gegenteil verkehrt worden. Foraker waren seinerzeit auch ganz plötzlich die Augen für die Realität geöffnet worden. Und das hatte Folgen gehabt: Es hatte die Systemsicherheit im Lovat-System vierundzwanzig Superdreadnoughts gekostet. Es war unwahrscheinlich, dass Simões dem Alignment Derartiges antun würde. Sein Überlaufen aber mochte langfristig betrachtet weitaus dramatischere Folgen haben als Forakers Konfrontation mit der Realität. Aber genau das war das Problem: Langzeitfolgen trugen wenig dazu bei, das aktuelle und vordringlichste Probleme zu lösen – die Ratifizierung des Bündnisvertrags.

Niemand würde Simões jemals wieder in die Selbstvergessenheit zurücktreiben können. Doch seine wilde Entschlossenheit, alles in seiner Macht Stehende zu tun, das Alignment zu zerschlagen, änderte nichts daran, dass er kaum Konkretes über die Strategie des Alignments zu berichten wusste, über dessen militärische Ressourcen, über die Unterschiede zwischen der allgemein bekannten Machtstruktur des Mesa-Systems und der geheimen Machtstruktur des Alignments und wie das Ganze zusammenpasste. Vor dem Tod seiner Tochter hatte Simões dergleichen nicht interessiert. Nach deren Ermordung hatte er aber nicht gleich damit begonnen, über alles Wichtige Notizen zu machen – nur für den Fall, er würde eines Tages zum Feind überlaufen.

Jack McBrydes Tod war, der Gedanke kam der Präsidentin sofort wieder hoch, tragisch gewesen. Ein Großteil dessen, was Haven und Manticore mittlerweile über das Alignment wussten, verdankten beide Systeme McBryde. Er hatte die Informationen seinerzeit Victor Cachat und Anton Zilwicki zukommen lassen, um die beiden Agenten dazu zu bewegen, ihm und Simões beim Überlaufen behilflich zu sein. Die Forensiker von Kevin Ushers Federal Investigative Agency hatten Beweismittel gefunden, die zumindest einige von McBrydes Behauptungen stützen. Das waren die einzigen handfesten Beweise, und Pritchart war für dieses Wenige immens dankbar. Aber ohne McBrydes Zeugenschaft vor Kongress und Parlament blieben Mesas Gegnern deutlich mehr Fragen als Antworten. Mehr Antworten aber würde den erwarteten Kampf um die Ratifizierung des Bündnisvertrags immens vereinfachen.

Und mal ehrlich, Eloise, sagte sie zu sich selbst, auch für die Medien wäre McBryde deutlich überzeugender als Simões! Ich persönlich glaube ja wirklich alles, was Simões uns erzählt hat, und der Mann hat ja weiß Gott genug gute Gründe, uns nichts als die Wahrheit zu erzählen! Aber er weiß einfach nicht genug – nicht aus erster Hand und nicht auf den Gebieten, die wirklich von Bedeutung sind! Einen fest entschlossenen Skeptiker vermag er mit seinem bisschen Wissen nicht zu überzeugen. Außerdem ist Simões ja nun wirklich ein Technikspinner, wie er im Buche steht. Heruntergerissen der Typ Foraker!

Sie erschauerte, als sie an Forakers letzte Aussage vor dem Flottenausschuss des Senats zurückdachte. Selbst heute war Forakers Unfähigkeit, ihr eigenes technisches Fachwissen in die Sprache der Politiker zu übersetzen, nachgerade Ehrfurcht gebietend. Theisman hatte sich damals gezwungen gesehen, Linda Trenis einzuschalten. Die Chefin des Planungsamtes hatte dann die Erklärungen von Theismans Lieblings-Technikzauberin in verständliche Sprache übersetzt.

»Sie wissen es genauso gut wie ich: Wirklich viele, und beileibe nicht nur Mesaner oder Sollys, werden behaupten, das Ganze sei ein einziges aufwendiges Lügengebäude!«, fuhr sie fort.

»Richtig. Und klar doch«, regte sich Elizabeth auf, »Haven hätte dann die perfekte Begründung zur Konfrontation mit einem so gewaltigen Feind wie der Solaren Liga! Und klar, an wessen Seite sonst sollte sich die Republik stellen als an die des Kriegsgegners der letzten zwei Jahrzehnte! Dass mir kein Grund einfallen will, warum die Präsidentin dieser Republik das tun sollte, wird die echten Idioten nicht davon abhalten, zu behaupten, es müsse einen Grund geben! Und zwar auch dann, wenn keinem der Skeptiker mit mehr als einem Erbsenhirn auch nur ein vernünftiger Grund einfallen will!«

»Na ja, wenigsten können die ’Katzen bestätigen, dass Simões die Wahrheit sagt«, gab Honor zu bedenken und streichelte dabei Nimitz, der zusammengerollt auf ihrem Schoß lag. Unverkennbar zufrieden schnurrte der Baumkater. Ariel, der es sich wie üblich auf der Rückenlehne von Elizabeths Sessel bequem gemacht hatte, ließ ein bliekendes Lachen hören. Die beiden Baumkatzen blickten derart selbstzufrieden drein, dass Honor laut lachte und Nimitz an den Ohren zupfte.

»Wie gesagt«, fuhr sie dann fort, »und auf die Gefahr hin, damit das Ego zweier nicht näher genannter Pelzknäuel noch weiter aufzublasen, können die ’Katzen bestätigen, dass Simões die Wahrheit sagt. Zumindest hier auf Manticore werden viele dem Urteil der ’Katzen vertrauen. In anderen Sternnationen mag man dem nicht viel Bedeutung beimessen. Aber jemand wie Kolokoltsov wird uns ohnehin kein Wort glauben, ganz egal, was wir sagen. Natürlich könnte ich mir wünschen, Simões wäre nicht an der Entwicklung des Blitzantriebs, sondern an diesem neuartigen Spider-Antrieb beteiligt gewesen. Aber das, was er Admiral Hemphill bislang ausgehändigt hat, zeigt sehr deutlich, dass er genau weiß, wovon er redet. Unter Wahnvorstellungen leidet Simões nicht. Denn das, was er über den Spider-Antrieb weiß, passt entschieden zu gut zu dem, was wir am eigenen Leib erfahren haben. Dadurch«, Honors Stimme gewann an Schärfe und Härte, »liegt klar auf der Hand, dass hinter dem Angriff auf uns wirklich Mesa steckt. Niemand sonst hätte unbemerkt so dicht aufkommen können, um uns derart hart zu treffen.«

Der Blick, der die Worte begleitete, machte frösteln. Abrupt brach Nimitz’ zufriedenes Schnurren ab, und mit einem unvermittelten Fauchen schoss er in die Höhe, sprungbereit. Einen oder zwei Herzschläge lang war es auffallend still. Doch dann riss Honor sich zusammen, strich dem ’Kater sanft über den Kopf und lächelte die beiden anderen Frauen entschuldigend an.

»Mit all dem haben Sie natürlich recht, Admiral«, meinte Pritchart. Ihr Tonfall verriet, dass sie sehr diplomatisch an dem Zorn und Schmerz nicht rühren wollte, die immer wieder Honors Miene überschatteten. »Uns beide mag das überzeugen, vielleicht sogar unseren Kongress oder Ihr Parlament. Aber das wird nicht die Meinung des Mannes auf der Straße ändern, wenn er nicht ohnehin schon bereit ist, uns Glauben zu schenken. Und kein Verschwörungstheoretiker, der zurecht das Paranoia-Abzeichen am Bande trägt, wird uns die Geschichte auch nur einen Moment lang abnehmen.«

»Mehr als unser Bestes können wir nicht geben, Madame Präsidentin«, erwiderte Honor in beinahe schon normalem Tonfall. Dankbar lächelte sie das havenitische Staatsoberhaupt an. Dann warf sie einen Blick auf ihr Chrono. »Wenn die Meldung wie geplant veröffentlicht wird, erfahren wir innerhalb der nächsten Stunden zumindest, wie die Öffentlichkeit von Manticore darüber denkt.«

»… doch das Lächerlichste, was ich je gehört habe, Patrick!«, schnaubte Kiefer Mallory mehrere Stunden später. Der hochgewachsene, gut aussehende Politkolumnist gehörte zu den begehrtesten Medienmachern des Sternenimperiums, und das wusste er auch ganz genau. Jetzt funkelten seine dunklen Augen, und er gestikulierte frustriert mit beiden Händen. »Sicher, wir wissen doch alle, welcher Bedrohung sich das ganze Sternenimperium gegenübersieht – und dieses System hier ganz besonders! Und keine Frage, ich wäre hocherfreut, wenn jemand bereit wäre, uns zu unterstützen. Aber das – also wirklich …!« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass ich nicht der Einzige bin, dem es sonderbar erscheint, dass ausgerechnet die Leute uns jetzt beistehen wollen, die uns in den ganzen Schlamassel reingeritten haben! Das kommt denen doch viel zu gut zupass!«

»Ach ja?« Jephthah Alverson, der seit vielen Jahren für die Freiheitspartei im Parlament saß und sich nach dem Zusammenbruch der Regierung High Ridge Catherine Montaigne angeschlossen hatte, beugte sich ein wenig vor. Dann wölbte er sardonisch eine Augenbraue und blickte über den Konferenztisch hinweg geradewegs in den HD-Aufzeichner. »Reingeritten … reingeritten … wer … Lassen Sie mich nachdenken, wer dann wohl … Ach, das wären dann wohl Baron High Ridge und Elaine Descroix, richtig?«

Mallory, seit mehr als drei Jahrzehnten Mitglied der Progressiven Partei und Pressesprecher der unmittelbar nach ihrem spektakulären Niedergang von der Bildfläche verschwundenen Descroix, schoss die Zornesröte ins Gesicht.

»Na, das hat er aber nicht gerade gut aufgenommen, was?«, bemerkte Emily Alexander-Harrington.

»Nein, wirklich nicht«, bestätigte Honor. Während sie sich auf dem gemütlichen Sofa in Emilys Privatsuite ausstreckte, sinnierte sie darüber, dass das sogar außerordentlich töricht von ihm gewesen war. Nimitz hatte es sich auf Honors Brust bequem gemacht, und nun schmeckte sie seine Zustimmung. Das hätte doch selbst ein absoluter Frischling kommen sehen!

»Das liegt daran, dass er zwar oberflächlich immer sehr gewieft wirkt, aber in Wirklichkeit einem sehr kleinen Genpool entstammt – ach was, Pool! Eine seichte Pfütze, mehr nicht!«, meinte Emily. Ihr Lebenserhaltungssessel stand am Kopfende des Sofas. Emily hatte Honors Gedankengang beinahe ebenso rasch nachempfunden wie eine Baumkatze. Die beiden Frauen lächelten einander an.

Hamish, ihr gemeinsamer Ehemann, steckte noch in Landing fest und bis zum Hals in dem, was die neuesten Belange der Admiralität waren. Honor jedoch hatte beschlossen, nach dem politischen Marathon mit Elizabeth und Pritchart habe sie sich wenigstens einen Tag zu Hause in White Haven verdient. Einen Großteil des Tages hatte Honor bei ihren Eltern und ihren kleinen Geschwistern verbracht. Die Trauer der Familie, noch schmerzhaft frisch, hatten Nimitz und ihr einiges abverlangt. Wenigstens bei Alfred Harrington stellten sich allmählich die emotionalen Narben ein, die zum Überleben unerlässlich waren. Doch Honor war dankbar dafür, nun ein wenig Zeit mit Emily verbringen zu dürfen. In Augenblicken wie diesen brauchte sie einfach die Unterstützung der älteren Frau mit ihrer unerschütterlichen Gelassenheit. Außerdem gab es im ganzen Sternenimperium keinen besseren politischen Strategen.

Und das könnte in den nächsten Wochen noch hilfreicher sein denn je, dachte Honor und verfolgte in der HD-Übertragung Mallorys Antwort auf Alverson.

»Die Regierung Grantville kann doch nicht ewig alle Probleme, die es noch zu lösen gilt, High Ridge anlasten!« Mallorys Tonfall hätte Blei schmelzen lassen können. Immerhin hatte er genug Zeit verstreichen lassen, um beherrscht zu klingen. »Niemand will behaupten, es hätte während der Regierung High Ridge keine Fehler gegeben. Aber es lässt sich weidlich darüber streiten, ob es angemessen ist, einen ehemaligen Premierminister zu einer Gefängnisstrafe zu verurteilen und ihn damit persönlich für das Verhalten seiner ganzen Regierung haftbar zu machen! Diese Haltung, ich weiß, macht einen momentan nicht gerade beliebt. Aber einen politischen Gegner zu kriminalisieren ist und bleibt ein Präzedenzfall, der schwerwiegende Konsequenzen haben könnte. Und von politischer Vernunft, Mr. Alverson, zeugt es auch nicht gerade, immer auf die ›üblichen Verdächtigen‹ zu verweisen, sobald jemand die Vorgehensweise der jetzigen Regierung kritisiert!«

»Moment mal, Kiefer!«, mischte sich Madeleine Richter ein. »Bislang hatte ich den Eindruck, man habe High Ridge wegen Bestechlichkeit, Wahlbetrugs, Meineids, Erpressung und Behinderung der Justiz verurteilt, nicht etwa für das Verhalten seiner Regierung. Sollte ich die entsprechenden Medienberichte da etwa falsch verstanden haben?« Sie strahlte Mallory regelrecht an. »Was nun den Punkt betrifft, den Jephthah gerade angesprochen hat: Zugegeben, man kann hier kaum von einer sonderlich eleganten Reaktion sprechen. Aber es trifft den Nagel exakt auf den Kopf. Außerdem ist die Kritik, die Sie vorgebracht haben, weder nuanciert genug noch in der Sache bis zu Ende gedacht.«

Mallory lief noch roter an. Rosalinda Davidson schüttelte den Kopf. Richter, die für East Tannerton im Parlament saß, war seit vielen Jahren Mitglied der Zentralistischen Partei. Damit war ihre Unterstützung für die Regierung Grantville praktisch ebenso ausgemachte Sache wie Mallorys Widerstand gegen sie. Davidson hingegen war Parlamentarierin der Freiheitspartei gewesen, bis der Wirbelsturm, der nach High Ridges Rücktritt die gesamte Politik von Manticore erfasste, auch sie aus dem Amt gefegt hatte. Seitdem verdiente sie sich ihren Lebensunterhalt damit, Kolumnen zu verfassen und Vorträge zu halten. Obwohl Mallory und sie nicht gerade Busenfreunde waren, einte sie doch ihre Abneigung gegen die derzeitige Regierung.

»Aber Madeleine«, meinte sie spitz, »wir sind doch heute nicht hier, um auf politisch Andersdenkende einzudreschen! Dachte ich zumindest. Oder, Minerva?«

Sie wandte sich an Minerva Prince, die gemeinsam mit Patrick DuCain die beliebte Talkshow Into the Fire moderierte. Die einmal pro Woche ausgestrahlte Show gehörte zu Manticores langlebigsten HD-Formaten. Am heutigen Abend war Into the Fire nur eine von zahllosen Sendungen, in denen es um die Nachricht ging, die wie eine Bombe eingeschlagen hatte: Eloise Pritchart hielt sich im Doppelsternsystem von Manticore auf! Aber Into the Fire hatte von allen die höchsten Einschaltquoten.

»Natürlich haben Sie recht, Rosalinda«, gab Prince zurück. »Andererseits wissen Sie ja auch, dass Patrick und ich unseren Gästen üblicherweise Spielraum lassen, wenn es um den Weg geht, den die Diskussion einschlagen soll.«

»Genau«, bekräftigte Emily und lächelte breit. »Ein bisschen mehr Blut im Wasser ist genau das, was die für ihre Einschaltquoten brauchen!«

»An die Taktik kann ich mich noch erinnern – und wie!«, warf Honor ein. Sie wusste noch genau, wie es ihr selbst damals ergangen war, als Janaceks Admiralität sie aufs Trockene (und auf Halbsold) gesetzt hatte. »Sie sind sich auch nicht zu fein, den ›Spielraum‹ entsprechend zu erweitern, wenn ihnen das Wasser noch nicht blutig genug ist!«

»Auch auf die Gefahr hin, meinen Ruf als Unruhestifter zu untergraben«, sagte nun Abraham Spencer auf dem HD, »schlage ich vor, wir lassen unsere politischen Keulen vorerst im Schrank und konzentrieren uns ganz auf das eigentliche Thema.« Der äußerst fotogene (und immens wohlhabende) Finanzexperte schenkte den Gästen im Studio und den Zuschauern an den HD-Schirmen ein charmantes Lächeln. »Ich weiß, ich weiß: Niemand würde mir glauben, behauptete ich, ich spränge nicht aus meinem Versteck im Unterholz, um dem politischen Gegner eins über den Schädel zu ziehen, wenn sich mir die Gelegenheit bietet. Aber im Augenblick gibt es da doch diese Kleinigkeit zu besprechen: Die Kaiserin schlägt vor, einen Bündnisvertrag mit Haven abzuschließen. Und dann wäre da noch eine weitere Kleinigkeit: die Enthüllungen über Mesa.«

»Die vorgeblichen Enthüllungen, meinen Sie doch wohl!«, schnaubte Mallory. »Beweise, die vor Gericht Bestand hätten, gibt es ja nicht!«

»Die Behauptungen über Mesa sind auch unabhängig von ihrem Wahrheitsgehalt zweifellos brisant, Kiefer«, gab DuCain zu bedenken.

»Vorausgesetzt, es gibt irgendwo in der ganzen Galaxis – zumindest außerhalb des Sternenimperiums – jemanden, der tatsächlich an eine gewaltige interstellare Verschwörung glaubt!«, versetzte Davidson. Sie bedachte Alverson mit einem vernichtenden Blick. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass gewisse Abgeordnete keinen Hehl aus ihren Verbindungen zum Audubon Ballroom machen!«

Alverson verengte drohend die Augen zu schmalen Schlitzen. Davidsons Attacke galt unverkennbar Catherine Montaigne. Doch Richter schritt ein, ehe Alverson zurückschießen konnte.

»Sie wären erstaunt zu erfahren, wie viele Leute tatsächlich eine solche Verschwörung für möglich halten, Rosalinda«, erklärte sie kühl und strich sich durchs glänzende rabenschwarze Haar. Diese Haarfarbe hatte Richter weder altmodischen Färbemitteln noch hochentwickelter Kosmetik zu verdanken; sie hatte sie von ihrem Großvater geerbt. Ihn hatte man seinerzeit so designet – auf ausdrücklichen Wunsch eines wohlhabenden Solariers mit einem eigenwilligen Geschmack, was seine ›Leibdiener‹ betraf.

»Ich will damit gar nicht behaupten, der Teufel könnte nicht immer noch Boshafteres erfinden«, fuhr sie fort. »Aber eines ist nicht von der Hand zu weisen, wenn man sich Mesa vorurteilslos anschaut: Das ganze System – nicht nur Manpower! – hat sich noch nie einen feuchten Kehricht darum geschert, wie der Rest der Milchstraße über sie denkt!«

»Es ist allgemein bekannt, Ihnen auch, Rosalinda, wie ich über den Ballroom denke«, meldete sich Spencer mit steinerner Miene zu Wort. »Ich habe nie einen Hehl über mein Mitgefühl für Gensklaven und meine Abscheu gegenüber der Gensklaverei an sich gemacht. Nie habe ich damit hinter dem Berg gehalten, dass ich die Mittel, derer sich der Ballroom nur allzu oft bedient, für blanken Terrorismus halte! Vielleicht erinnern Sie sich noch an meinen kleinen Streit mit Klaus Hauptmann – damals, unmittelbar nach der Befreiung von Torch.«

Einige der Diskussionsteilnehmer schnaubten auf, als sie Hauptmanns Namen hörten. Der ›kleine Streit‹, den Spencer gerade erwähnte, hatte sich genau hier ereignet, im Studio von Into the Fire. Dieser Kampf der Titanen – beide Männer waren immens einflussreich und wohlhabend – besaß nachgerade epische Züge.

»Aber«, fuhr Spencer dann fort, »auch wenn die neuen Informationen über Mesa uns zumindest teilweise nur dank der Unterstützung seitens des Ballrooms erreicht haben, muss ich doch sagen: Mir erscheint das Ganze glaubwürdig, mehr noch, stichhaltig! Viel Unerklärliches, reihenweise sonderbare ›Zufälle‹ ergeben plötzlich Sinn! Madeleine sagte es ja schon: Wenn es in der ganzen Galaxis einen Planeten gibt, der verdorben genug ist, etwas Derartiges auszubrüten, dann ist das verdammt noch mal Mesa!«

»Ach, allein deswegen sollen wir glauben, es gebe eine Jahrhunderte alte Verschwörung Mesas gegen uns und die Republik Haven?« Davidson verdrehte die Augen. »Also bitte, Abraham! Die Mesaner sind schreckliche Menschen – zugegeben! Denn, ja, die Gensklaverei ist schlichtweg unmenschlich! In meinen Augen jedoch sind die Mesaner nichts als ein Paradebeispiel dafür, welcher Schrecken aus ungezügeltem Kapitalismus erwachsen kann. Und bevor jemand nachfragt: Nein, ich bin keineswegs der Ansicht, Kapitalismus würde automatisch derartig aus dem Ruder laufen! Aber bedenken Sie doch einmal Folgendes: Gegen das, was nun Mesa unterstellt wird, wirken selbst die schlimmsten Raubritter aus Alterdes Geschichte wie zaghafte Drückeberger! Versetzen wir uns doch nur einmal in die Lage von Manpower – oder eines der anderen transstellaren Konzerne mit Hauptsitz auf Mesa: Solche Leute legen es doch nicht darauf an, einen Riesen wie die Solare Liga zu destabilisieren, wo sie sich doch in deren Korruptionssumpf pudelwohl fühlen!«

»Warum hätte denn sonst Ihres Erachtens Präsidentin Pritchart diese beispiellose Reise nach Manticore unternommen?«, wollte Prince erfahren. Davidson wandte sich wieder seiner Gastgeberin zu. Er zuckte die Achseln.

»Dafür könnte es alle möglichen Gründe geben. Es ist sogar möglich – ganz egal, für wie unwahrscheinlich ich persönlich das halte –, dass die Präsidentin aufrichtig glaubt, Mesa habe es tatsächlich auf Haven und Manticore gleichermaßen abgesehen. Andererseits halte ich es ebenso für möglich, dass jemand anderes die ganze Geschichte ersonnen oder zumindest ausgesponnen hat: Pritchart selbst und ihre Leute vom Geheimdienst – möglicherweise in Zusammenarbeit mit dem Audubon Ballroom und dessen … Verbündeten.« Sichtlich vermied sie Blickkontakt zu Alverson.

»Aus welchem Grund sollte Pritchart so etwas tun?«, forderte nun wieder Spencer eine Erklärung. Davidson blickte ihn an, und nun war es an ihm, die Achseln zu zucken. »Kiefer hat es doch gerade eben schon gesagt: Haven will uns im Kampf gegen die Solare Liga beistehen. Fällt Ihnen auch nur ein einziges logisches Argument ein, warum der Kriegsgegner der letzten zwei Jahrzehnte aus heiterem Himmel beschließen sollte, so etwas zu tun? Warum sollte sich die Republik zwischen uns und den Riesen stellen, der die Liga der Sollys nun einmal ist? Warum, wo wir doch im Augenblick schutzloser sind als im ganzen letzten Jahrzehnt? Verzeihen Sie, wenn ich ein wenig begriffsstutzig wirke, Rosalinda! Aber mir fällt beim besten Willen nicht ein, warum eine so ausgemachte, unfassbar verschlagene Machiavellistin wie Pritchart etwas derart Törichtes tun sollte!«

»Nur um einen von Hamishs hübschen Ausdrücken zu verwenden: Ich glaube, Abraham steht kurz davor, jemandem hier eine neue Analöffnung zu verpassen«, bemerkte Emily.

»Komisch«, meinte Honor, »ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass Hamish diesen Ausdruck je verwendet hätte.«

»Tut er ja auch nicht«, erwiderte Emily lächelnd und hob dann in gespielter Hochnäsigkeit den Kopf. »Es liegt ja auf der Hand: Meine Umgangsformen sind Klassen besser als seine!«

»So könnte man das auch ausdrücken.«

»Still!« Mit der Hand, die Emily noch bewegen konnte, gab sie Honor einen sanften Klaps gegen den Hinterkopf. »Ich möchte sehen, ob Rosalinda einen Schlaganfall bekommt – live bei einer systemweiten Übertragung!«

»Schön wär’s!«, brummte Honor.

»Nun, wie ich schon eingeräumt habe, könnte Pritchart die ganze Geschichte tatsächlich für wahr halten«, erklärte Davidson Spencer unverkennbar angespannt. »Denkbar wäre allerdings auch das: Sie möchte, dass wir davon überzeugt sind, wir stünden auf einer ominösen ›Abschussliste‹, um uns zu wohlwollenderen Friedensbedingungen für Haven zu verleiten. Oder aber ihr hat man das Menü wohlfeiler Lügen auch schon aufgetischt, um sie zu benutzen, jetzt uns das Märchen zu verkaufen. Schön, dass Sie gerade selbst den Ballroom ins Spiel gebracht haben. Denn wenn jemand in der Galaxis einen Vorteil davon hat, dass Haven und wir gemeinsam mit allem, was wir haben, gegen Mesa losschlagen, können das doch nur der Ballroom und seine ideologischen Verbündeten sein, meinen Sie nicht auch?«

»Das ist ja wohl der paranoideste Unsinn, den ich je gehört habe!«, fauchte Alverson. »Ich kann einfach nicht fassen, zu welchen geistigen Verrenkungen Sie sich herablassen, nur um nicht zugeben zu müssen, dass McBryde möglicherweise die Wahrheit gesagt hat! Außerdem bestätigen die Baumkatzen, dass zumindest Dr. Simões die Wahrheit sagt. Und das bedeutet …«

»Wenn Sie bereit sind, Baumkatzen alles zu glauben!«, fiel ihm Mallory ins Wort. Einige der anderen Gäste im Studio blickten ihn ungläubig an, und Mallory verzog mürrisch das Gesicht. »Nun, wir haben doch reichlich Erfahrung mit Leuten, die massiv getäuscht oder einer Gehirnwäsche unterzogen wurden und nun Dinge für die Wahrheit halten, die nachweislich falsch sind. Soweit ich weiß, behaupten nicht einmal die glühendsten Verfechter der Baumkatzen, es ließe sich herausfinden, ob nicht genau das vielleicht der Fall ist! Nehmen wir doch einmal an, Rosalinda hat recht, und jemand wie der Ballroom würde eine solche Geschichte ersinnen. Achtung, das heißt nicht, das wäre zweifellos geschehen! Ich bitte Sie nur, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Wenn man also weiß, dass man die Lügengeschichte auch dem Sternenimperium auftischen muss, wäre es dann nicht logisch, den vorgeschickten Hauptzeugen einer Gehirnwäsche zu unterziehen? Der würde doch dann voll und ganz – und aufrichtig! – das glauben, was man ihm eingetrichtert hat!«

»Also wirklich, das kann doch …!«, setzte Richter an.

»Und damit gehen wir in eine kurze Pause«, fiel ihr Prince ins Wort und strahlte in die Kamera, während sich DuCain redlich abmühte, nicht laut loszulachen. »Schalten Sie nicht um! Into the Fire ist gleich zurück, und dann geht es weiter in diesem … lebhaften Schlagabtausch!«


Juni 1922 P. D.

Ich möchte ihn so hart erwischen, dass selbst die Sollys eines begreifen: Das ist Krieg – ihr Krieg. Und Kriege haben nun einmal Konsequenzen!

Admiral Lady Dame
Honor Alexander-Harrington,
Gutsherrin und Herzogin Harrington


Kapitel 12

»Na, das kommt unerwartet!«

Admiral Stephania Grimm vom Manticoranischen Astro-Lotsendienst blickte Captain Christopher Dombroski an.

»Da hier nicht viel zu lesen steht«, fuhr sie fort, und deutete mit dem Daumen auf die kurze Nachricht, die er an ihren Schirm weitergeleitet hatte, »und Sie an sich recht vernünftig sind, nehme ich an, Sie haben im Vorfeld um Details ersucht, die man Ihnen verwehrt hat.«

»Ganz genau, Ma’am. Man war höflich, aber erläutert wurde nichts. Allerdings wurde ausdrücklich wiederholt, man reihe einen außerplanmäßigen diplomatischen Kurier in die Warteschlange ein. Angesichts der jüngsten Entwicklungen dachte ich, ich sollte Sie darauf aufmerksam machen.«

»Ich verstehe.« Grimms Blick heftete sich wieder ans Display. Eine vernünftige Erklärung wäre schon nett gewesen, ging es ihr durch den Kopf. Die fehlende Erklärung war aber nicht dem Captain anzulasten.

Laut dem offiziellen Organigramm des Astro-Lotsendienstes am Manticoranischen Wurmlochknoten war Dombroski der Leiter der Abteilung Verkehrsmanagement. Damit hatte er dafür zu sorgen, dass es bei den Tausenden von Wurmlochtransits ordentlich und gesittet zuging. Die Ereignisse hatten dazu geführt, dass seine gewöhnlich unerschütterliche Gemütsruhe ins Wanken geriet. Bei der Hektik der letzten Zeit konnte und wollte Grimm ihm das keineswegs vorwerfen. Erst waren es Ströme von zurückbeorderten Handelsschiffern auf dem Weg in die Heimat gewesen. Seit dann auch noch Laokoon Zwo in Kraft getreten war, musste Dombroski sich mit Dutzenden von Schiffen mit solarischer Kennung herumschlagen. Die meisten Skipper waren wütend gewesen zu erfahren, dass ihnen eine lange, sehr lange Heimreise bevorstand. Und als wäre das noch nicht genug, durfte sich Dombroski zusätzlich auch noch um die Bewegungen sämtlicher Kampfschiffe und aller mobilen Werkstattplattformen kümmern, mit denen die Navy im Nachgang des Yawata-Schlags jonglieren musste.

Nein, es war wirklich kein Wunder, dass Dombroski in letzter Zeit ein wenig gestresst wirkte!

Der Admiral runzelte die Stirn und versuchte, aus dem Behördenchinesisch der Nachricht schlau zu werden. Auf den ersten Blick war es eine schlichte Ankündigung. Aber mittlerweile mussten die Leute, von denen diese Nachricht stammte, von Eloise Pritcharts Anwesenheit auf Manticore erfahren haben – und von den brisanten Neuigkeiten.

Was wiederum vermuten lässt, das was da so schlicht daherkommt, es nicht sein wird, dachte Grimm.

»Also gut, Chris«, meinte sie schließlich. »Ich sorge dafür, dass Mount Royal informiert wird. Wenigstens ein paar Stunden Vorwarnzeit haben die uns ja gelassen, bevor sie sich vordrängeln.« Ruhig zuckte Grimm die Achseln. »Ich weiß: Damit wird alles noch komplizierter. Aber zu hohe Wellen wird es nun auch wieder nicht schlagen.«

»Ma’am, eigentlich sollte man uns deutlich früher über Änderungen dieser Art in Kenntnis setzen, verdammt!« In Dombroskis Stimme schwang unverkennbar Verärgerung mit. »Und das wissen die ganz genau!«

»Schon richtig, Chris«, versuchte seine Vorgesetzte zu beschwichtigen. »Aber rechtlich verpflichtet, uns vorzuwarnen, sind die eben auch nicht – völlig egal, wie das sonst üblicherweise gehandhabt wird.«

Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Sollte er offiziell protestieren wollen, würde sie ihm das nicht gestatten, so sehr sie seinen Ärger nachvollziehen konnte. Sie blickte ihm fest in die Augen, bis sie sich sicher war, dass er verstanden hatte, was unausgesprochen geblieben war. Dann folgte ein Achselzucken.

»Gute Manieren sehen anders aus, sicher«, sagte sie und grinste schief, »aber wir müssen einfach davon ausgehen, dass schwerwiegende Gründe vorliegen. Und selbst wenn nicht, ist und bleibt Beowulf immer noch eine souveräne Sternnation!«

»Ich verstehe einfach nicht, was ausgerechnet ich hier soll«, beklagte sich Honor Alexander-Harrington. »Ich bin doch schon seit Ewigkeiten nicht mehr bei Trevors Stern gewesen!« Ruhelos ging sie zum Fenster hinüber und blickte auf die Landschaftsgärten hinab, die ganz Mount Royal Palace umgaben. »Alice hat alles im Griff. Aber mich schaudert bei dem Gedanken, was so alles schiefgehen kann. Am besten sagt man’s wohl mit einem von Hamishs bildgewaltigen Ausdrücken: Der ALD wird sich vermutlich in die Hose scheißen, wenn Theisman nacheinander zwo- oder dreihundert Gondelleger der Republik durch den Wurmlochknoten schickt!«

Ihr fiel auf, wie kleinlaut sie selbst klang – kläglich (niemals wäre ihr in den Sinn gekommen, von ›bockig‹ zu sprechen). Gequält verzog sie das Gesicht. Selbstverständlich war Alice Truman, Kommandeurin von Kampfverband 81 und stellvertretende Kommandeurin der Achten Flotte, in der Lage, sich während Honors Abwesenheit um alles zu kümmern. Honor wusste das. Was sie eigentlich ärgerte, war die Tatsache, dass sie statt in White Haven, wo sie lieber gewesen wäre, jetzt hier in Landing auszuharren hatte. Zugeben allerdings würde sie das niemandem gegenüber.

»Wenn ich dir erklären könnte, warum du hier zu sein hast, hätte ich das längst getan!« Elizabeth Wintons Ton war scharf. »Bedauerlicherweise weißt du aber bereits alles, was ich selbst weiß. Die Leute von Beowulf haben ausdrücklich deine Anwesenheit erbeten. Ansonsten aber sind sie sehr einsilbig. Keine Ahnung, worum es geht oder um wen! Es wurde nur darum gebeten, dass du beim Eintreffen dieses Sondergesandten anwesend bist.« Die Kaiserin kniff die Augen zusammen. »Wäre ich eine wettlustige Zeitgenossin, würde ich einiges darauf setzen, dass es um Verwandte von dir geht. Aber das ist natürlich nur eine Vermutung, Honor.«

Wieder verzog Honor das Gesicht, stützte beide Hände auf die Fensterbank und lehnte sich näher an die Crysoplastscheibe. Statt herumzuzappeln war das die Art, wie sich bei Honor Nervosität zeigte. Nimitz stieß leise beruhigende Laute aus. Honor blickte ihn an, und sofort zuckten die Finger des Baumkaters.

›Besorgt, es könnten neue schlechte Nachrichten eintreffen‹, signalisierten die Finger geschickt. ›Schlimmer noch: Besorgt, dies könne das Geistesleuchten von Wurzelt-tief wieder verfinstern.‹

Honor blickte ihm in die Augen. Beinahe widerwillig nickte sie. Besser hätte der Baumkatzenname nicht auf ihren Vater passen können. Dr. Alfred Harrington war wirklich tief verwurzelt, genau wie ein alter Baum. Honor war ihr Vater immer wie eine hochaufragende Kroneneiche erschienen, die ihr während der Kindheit öfter Zuflucht und Schutz geboten hatte, als Honor hätte zählen können. Doch die Wurzeln, die ihn vor den Stürmen des Lebens gefeit hatten und ihn mehr ausmachten, als seiner Tochter jetzt lieb war, hatten allesamt einen einzigen Ursprung: seinen Familiensinn. Seine Familie hatte ihm stets aufs Neue gezeigt, wer er war und woher er kam. Die Wurzeln seines Familienstammbaums waren die Wurzeln, durch die Alfred Harrington Halt im Leben fand.

Aus diesem schweren, fruchtbaren Mutterboden hatte er seine Stärke bezogen. Nun war ein Großteil davon beim Yawata-Schlag verbrannt. Nur ganz allmählich erholte Honors Vater sich von diesem Verlust. Seine Wunden jedoch würden wohl niemals ganz verheilen, sich, fürchtete seine Tochter, nie endgültig schließen.

Stinker hat recht, dachte sie. Logisch gesehen mag das keinen Sinn ergeben. Nichtsdestotrotz stimmt es: Ich habe wirklich Angst! Ich habe Angst, dass eine Nachricht von Onkel Al oder sonst jemandem auf Beowulf die Wunden wieder ganz aufreißt. Dabei bezweifle ich ernsthaft, dass die Planetare Direktion einen offiziellen Diplomatischen Vertreter entsenden würde, nur um mir eine Nachricht über meine Familie zukommen zu lassen – vor allem nicht unter derart geheimnisvollen Umständen. Honor schüttelte den Kopf. Bin ich selbst wirklich so empfindlich? Bin ich so von Angst getrieben, dass ich jetzt schon Gespenster sehe?

»Du hast recht«, gestand sie ihrem Gefährten zu und beugte sich weit genug über ihn, dass sie mit ihrer Wange die Nase des ’Katers berührte. »Und wahrscheinlich ist das wirklich ein bisschen albern. Nur …«

»Nur dass auch du bloß ein Mensch bist«, beendete Elizabeth den Satz leise. Honor blickte zu ihr hinüber. Die Kaiserin zuckte mit den Schultern und kraulte Ariel die Ohren, der das genoss. »Auch ich kann Gebärdensprache lesen, weißt du. Und euch beide kenne ich mittlerweile gut genug, um zu verstehen, was Nimitz eigentlich gemeint hat.« Traurig lächelte sie. »Und du bist nicht die Einzige, die es so hart erwischt hat. Auch manch anderer lässt es in letzter Zeit an Logik fehlen. Manchmal glaube ich, je klüger wir sind, desto besser sind wir auch darin, neue Wege zu finden, uns über Katastrophen den Kopf zu zerbrechen, die vielleicht niemals eintreten.«

»Ich weiß nicht, ob das mit dem ›klüger‹ auf mich zutrifft«, erwiderte Honor. Mit großen Schritten quer durch den Raum trat sie an das Sofa gegenüber von Elizabeths Sessel heran. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass Leute mit mehr Fantasie auch besser darin sind, sich selbst geistig durch den Fleischwolf zu drehen.«

»Na gut, das gestehe ich dir zu.« Das Lächeln, das jetzt Elizabeths Lippen umspielte, hatte etwas Verschlagenes. »Aber dann musst du mir auch zugestehen, dass …«

Ein unaufdringlicher Klingelton unterbrach die Kaiserin, und sie warf einen Blick auf das kleine Com, das auf dem Sofatisch lag.

»Ah, unsere geheimnisvollen Gäste sind eingetroffen!«, verkündete sie. »Ich frage mich, ob Ellen und Spencer sie zu uns führen werden, ohne sich zuvor nach einer ID zu erkundigen.«

Launig lächelte sie, und Honor kicherte.

»Kaum«, meinte sie dann und schüttelte den Kopf. »Von allen Menschen, die ich kenne, ist nur Ellen noch paranoider als Spencer. Mittlerweile jedenfalls.«

Die letzten Worte sprach sie mit tonloser Stimme, und ihr Gesicht verdüsterte sich. Ein scharfer Blick der Kaiserin traf sie; aber als diese etwas bemerken wollte, schüttelte Honor rasch den Kopf. Sie musste an Andrew LaFollet denken, dessen ausgeprägter Beschützerinstinkt sie manchmal zur Weißglut getrieben hatte. Sie dachte an all die Jahre, die er ihr gedient hatte, und daran, dass er gestorben war, während sie selbst weit entfernt von ihm gewesen war. Selbst jetzt noch traf sie die Erinnerung an ihn völlig unvermittelt wie ein Stich mitten ins Herz. Aber allmählich wird es besser, sagte sie sich. Doch, ja, es wurde tatsächlich besser.

»Wie dem auch sei«, sagte sie gewollt leichthin, »sollte tatsächlich einer der beiden nicht auf einer vollständigen Identifikation bestehen, wird das also auf jeden Fall der andere tun. Ellen wird nie jemanden in deine Nähe lassen, solange sie nicht ganz genau darüber informiert wurde, was …«

Die Tür öffnete sich. Colonel Ellen Shemais, Oberkommandierende der Leibwache, seit die jetzige Kaiserin von Manticore noch ein kleines Mädchen gewesen war, erschien so unvermittelt, als hätte die Erwähnung ihres Namens sie herbeigezaubert. Elizabeth blickte den Colonel an und hob eine Augenbraue. Der Colonel verneigte sich tief vor ihr.

»Eure Majestät. Hoheit.« Sie brachte das Kunststück fertig, durch leichten Richtungswechsel die Verneigung auch Honor gegenüber gelten zu lassen. »Der … Sondergesandte von Beowulf.«

Überrascht zuckte Elizabeths Blick zu Honor hinüber. Trotz der Scherze über das Sicherheitspersonal hatte die Kaiserin nun wahrlich nicht damit gerechnet, der geheimnisvolle Gesandte werde geradewegs zu ihr geführt. Honor war ebenso überrascht wie Elizabeth. Hilflos zuckte sie nur die Achseln. Gleichzeitig erhoben sich beide Frauen und wandten sich der Tür des kleinen Audienzsaales zu.

Nach und nach trat etwa ein Dutzend Personen ein. Honor riss die Augen auf, als sie feststellte, dass sie fast alle davon persönlich kannte.

»Euer Majestät«, ergriff Chyang Benton-Ramirez das Wort, der Vorsitzende und Vorstandssprecher des Planetaren Direktorats von Beowulf. Er deutete eine Verneigung an, ganz so, wie Staatsoberhäupter einander begrüßten. »Bitte verzeihen Sie unsere unorthodoxe Kontaktaufnahme! Aber es gibt einiges, was wir in einem vertraulichen Rahmen zu besprechen haben. In einem äußerst vertraulichen Rahmen!«

»Ich glaube«, ließ sich Elizabeth Winton mehrere Stunden später äußerst trocken vernehmen, »ich sollte mich daran gewöhnen, ohne jegliche Vorwarnung Besuch von anderen Staatsoberhäuptern zu erhalten. Wir sollten aber versuchen, dafür eine gewisse … ich weiß nicht recht, Regelung zu finden. Ja, ich denke, so könnte man es ausdrücken.«

»Eine Regelung?« William Alexander, seines Zeichens Baron Grantville und Premierminister des Sternenimperiums von Manticore, schüttelte den Kopf. »Im Augenblick würde ich mich schon mit Rationalität begnügen! Ist Ihnen schon der Gedanke gekommen, Euer Majestät, wir könnten in das Land hinter den Spiegeln geraten sein?«

»Genau. Genau danach sieht es aus«, bestätigte die Kaiserin. »Die eigentliche Frage ist dann wohl, ob die positiven Überraschungen die negativen aufwiegen. Ich erinnere mich noch gut an etwas, das mein Vater mir einmal gesagt hat: Wahre Führungsqualitäten zeigen sich nicht daran, wie man mit den Dingen umgeht, die man geplant hat. Entscheidend ist, wie man mit Dingen umgeht, die man für gänzlich unmöglich gehalten hat.« Ihr Lächeln fiel ein wenig dünn aus. »Aber darin scheine ich ja in letzter Zeit Übung zu bekommen.«

»Das geht uns wohl allen so, Eure Majestät«, meinte Sir Anthony Langtry. Der Außenminister des Sternenimperiums gestattete sich ein belustigtes Grinsen. »Eigentlich sollten meine Leute zumindest eine grobe Vorstellung davon haben, wie man in anderen Sternnationen über uns denkt – vor allem in befreundeten! Aber das hat uns alle gänzlich überrascht.«

»Überraschungen, nun, die hat es in jüngster Zeit häufiger gegeben, Tony«, versetzte Baronin Morncreek sardonisch. Der untersetzte Bruce Wijenberg und sie waren die einzigen anderen Mitglieder von Grantvilles Kabinett, die mit am Tisch saßen. Hamish Alexander-Harrington war ursprünglich ebenfalls mit von der Partie gewesen. Momentan aber befand er sich gemeinsam mit Sir Thomas Caparelli in einer Besprechung mit Gabriel Caddell-Markham und Justyná Miternowski-Zhyang.

Honor war nicht mehr in Landing. Sie hatte bleiben wollen, doch Elizabeth und Hamish hatten ein Machtwort gesprochen. Beinahe wäre es den beiden trotzdem nicht gelungen, Honor zum Umdenken zu bewegen. Als allerdings die beiden vom Vorstandssprecher von Beowulf unterstützt wurden, hatte Honor schlichtweg keine Chance mehr gehabt.

»Richtig, Francine!«, meinte nun Wijenberg. Er schüttelte so heftig den Kopf, dass seine blonden Haare flogen. »Und überrascht, Tony, wurden ja nicht nur Sie, sondern auch Ihre Majestät und ich! Das Schatzamt und das Handelsministerium verfügen über eigene Kontakte zu Beowulf, durchaus auch auf höchster Ebene, und auch wir haben von all dem nicht einmal etwas geahnt!«

»Und was machen wir jetzt, nachdem wir alle zum Ausdruck gebracht haben, wie verblüfft wir doch sind?«, fragte Elizabeth.

»Verzeihen Sie, Eure Majestät, aber das ist doch wirklich einfach!«, antwortete Grantville. »Beowulf zu den mit uns assoziierten Mächten zählen zu dürfen, das ist doch was! Oder fällt jemandem ein wertvollerer Bündnispartner für uns ein? Na dann aber mal raus mit der Sprache!«

»Jacques!«

Zu den Dingen, die Honor schon immer für eine der Stärken ihrer Mutter gehalten hatte, gehörte auch, Überraschungen erstaunlich gelassen aufzunehmen. Dabei war Dr. Allison Harrington nicht einmal im Ansatz phlegmatisch veranlagt. Die meisten Menschen, die sie kennenlernten, erstaunte und faszinierte an ihr vielmehr ihr Enthusiasmus und ihr verschrobener Humor (es geschah mit gutem Grund, dass die Baumkatzen sie ›Tanzt-durchs-Leben‹ getauft hatten). Allison Harrington war hochkonzentriert bei dem, was sie tat, egal, um welches ihrer Projekte etwa es sich handelte. Zugleich konnte sie mühelos von einem Thema zum nächsten springen. Sie war nicht sprunghaft, nein, sie beherrschte einfach nur das viel zitierte Multi-Tasking in einem Maße, um das sie jede KI beneidet hätte. Bei aller quirligen Betriebsamkeit, die sie gern und voller Lebenslust auskostete, war sie von ruhiger Ausgeglichenheit: eine Gelassenheit, die Honor immer wieder an die ’Katzen erinnerte. Ihre Mutter war in der Lage, sich selbst den unerwartetsten Entwicklungen zu stellen, ohne auch nur kurz ins Stocken zu geraten.

Doch heute war es anders.

Allison Harrington warf einen kurzen Blick auf den kleinen Mann mit den Mandelaugen, der hinter ihrer Tochter aus der Fluglimousine stieg, und erstarrte. Gleich darauf aber warf sie sich dem Mann in die Arme. Honor konnte deutlich spüren, wie im Geistesleuchten ihrer Mutter auflodernde Freude und Erstaunen die Trauer zumindest vorerst überdeckten.

»Hallo, Alley«, sagte Jacques Benton-Ramirez y Chou mit rauer Stimme, als er seine Zwillingsschwester fest in die Arme schloss. Allison lehnte ihren Kopf an seine Brust, und er schmiegte seine Wange an ihr Haar. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

»Es tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte«, entschuldigte sich Jacques einige Zeit später.

Er blickte das Glas in seiner Hand an und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Zusammen mit seiner Schwester, seinem Schwager und seiner Nichte saß er auf der Terrasse vor White Havens Swimmingpool. Die Sonne versank langsam hinter dem Horizont. Um diese Jahreszeit (und so hoch im Norden) waren die Abende selbst auf Manticore schon recht frisch. Dampf stieg aus dem beheizten Pool auf; im Licht der untergehenden Sonne leuchtete er golden. Jacques Benton-Ramirez y Chou war dankbar, dass er immer noch sein leichtes Jackett trug.

»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich noch einmal und blickte Alfred Harrington direkt in die Augen. »Aber nachdem dermaßen der Teufel los war, hätte ich Urlaub einfach nicht rechtfertigen können.« Er schüttelte den Kopf. »Al hat mir erzählt, wie schlimm es war. Aber ich wusste ja, dass du und Alley immer noch einander hattet. Da hoffte ich … nun …«

Seine Stimme verlor sich, und Alfred zuckte mit den Schultern.

»Wir hatten ja deine Briefe, Jacques. Wir wussten also, dass du an uns denkst. Und ich dachte mir schon, dass du zu Hause alle Hände voll zu tun haben würdest. Außerdem«, er klang düster, so sehr er sich auch bemühte, sich nichts anmerken zu lassen, »haben Alley und ich ja immer noch einander, genau wie du sagst. Und dazu die Zwillinge. Und außerdem ja auch noch Honor, nachdem sie erst einmal aus Nouveau Paris zurückgekehrt war.«

Jacques wollte noch etwas hinzufügen, überlegte es sich aber nach kurzem Zögern anders. Es hätte nichts gebracht … und es auszusprechen, war eigentlich nicht nötig. Alfred und er waren schon seit beinahe achtzig T-Jahren eng miteinander befreundet. Tatsächlich war es Jacques gewesen, der seinerzeit (zur großen Überraschung seiner berühmten Familie) seiner kleinen Schwester einen gewissen hochgewachsenen manticoranischen Raumoffizier, Freisassen und ehemaligen Sergeant der Marines vorgestellt hatte.

Biologisch gesehen waren Jacques und Allison zweieiige Zwillinge. Dennoch war er fünf T-Jahre vor ihr geboren. Ihre Mutter hatte damals die Geburt eines einzelnen Kindes angemeldet, um dann festzustellen, dass sie Zwillinge erwartete. Natürlich hätten die Eltern dieses zweite, unerwartete Kind zur Adoption freigeben können. Aber beide wünschten sich ohnehin noch ein viertes Kind, nachdem ihr Ältester bereits das College besuchte und dem Antrag auf Genehmigung eines dritten Kindes stattgegeben worden war. Also hatte man den zweiten Embryo im Kälteschlaf aufbewahrt, bis auch für dieses Kind die entsprechende Genehmigung erteilt wurde. Auf diese Weise hatte Jacques nun eine kleine Schwester, die zugleich seine Zwillingsschwester war.

Er war schon immer ganz vernarrt in ›die Kleine‹ gewesen, und während sie heranwuchsen, entwickelte er einen immensen Beschützerinstinkt. Natürlich hatte sie ihn hin und wieder in seine Schranken verwiesen (und das mit Kaltblütigkeit und Effizienz), weil er sich zu sehr in ihr Leben einmische, wie sie meinte. Aber davon hatte er sich nicht abschrecken lassen. Es war ohnehin nicht leicht, ein Benton-Ramirez y Chou zu sein. Jacques hatte schon immer gewusst, wie sehr Allison es verabscheute, mit aller Macht in die Rolle gezwängt zu werden, die auszufüllen ihre Familie von ihr erwartete. Er wollte nicht, dass man sie verbog; er wollte nicht, dass sie zu jemandem würde, der sie selbst nicht auch sein wollte. Daran hielt er stur fest, auch wenn er Alley mit seiner Einmischung in ihr Leben wahnsinnig machte. Männer etwa ließ er erst nach genauerer Beobachtung näher an seine kleine Schwester heran. Alfred Harrington gegenüber hatte er offenkundig keine Bedenken gehabt … und bei der Hochzeit war er sogar Alfreds Trauzeuge gewesen.

In all den Jahren hatte Jacques seine Entscheidung nicht ein einziges Mal bereut. Er hatte zwei ältere Brüder, die er beide von Herzen liebte (auch wenn Anthony ihn hin und wieder richtig auf die Palme bringen konnte – nicht alle Geschwisterrivalitäten legten sich mit der Zeit). Doch wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, stand er seinem Schwager deutlich näher als seinen beiden Brüdern.

Meine Güte, er sieht wirklich schrecklich aus!, dachte er. Und dieser verfluchte Yawata-Schlag ist jetzt schon drei Monate her. Wie fertig muss Alfred unmittelbar danach erst gewesen sein! Und da lasse ich mich durch meine gottverdammten ›Verpflichtungen‹ aufhalten? Herrgott noch mal! Nur vier verfluchte Tage! So lange hätte es gedauert, ihn wenigstens zu besuchen. Diese vier Tage hätte ich doch wohl erübrigen können, um hierherzukommen und ihm persönlich zu sagen, dass …

Ja, was denn? Diese Frage ließ Jacques mitten im Gedanken innehalten. Er hätte Alfred nichts zu sagen gewusst, was sich dieser nicht schon selbst ausmalen konnte. Er hätte nichts erreichen können, dass nicht auch Allison, ihr Sohn und ihre Töchter hätten schaffen können. Trotzdem wusste Jacques, dass er sich niemals vergeben würde, nicht doch etwas, irgendetwas getan zu haben.

»Daddy hat recht, Onkel Jacques«, meinte Honor jetzt. »Wir wussten, was du gesagt hättest. Eigentlich hast du es ja sogar gesagt – in deinen Briefen. Außerdem sind wir ja nun nicht die einzige Familie – hier oder auf Beowulf –, die mit Verlust und Trauer fertigwerden muss. Wir kommen zurecht … so wie alle anderen auch.«

»Ja, das sehe ich«, erwiderte Jacques. Aber Honor und er hatten sich schon immer sehr nahegestanden. Deswegen sah er auch die Frage, die sich hinter dieser Notlüge verbarg. Wenn ihr so gut zurechtkommt, warum seid ihr alle dann immer noch hier und nicht wieder daheim auf Sphinx? Honor erwiderte Jacques’ Blick ruhig. Der Blick verriet, dass sie um dieses Problem wusste.

»Na, auf jeden Fall bin ich jetzt hier«, sagte er deutlich munterer, als er sich eigentlich fühlte. »Und es sieht ganz so aus, als könnte ich ein Weilchen bleiben.«

»Wirklich?« Über den Tisch hinweg blickte ihn Allison an, und er hörte die Freude in ihrer Stimme. »Wie lange denn?«

»Also, mindestens …«, setzte er an, doch dann zögerte er. Mit gehobener Augenbraue blickte er Honor an. »Was meinst du, Honor? Eine T-Woche? Oder zwei?«

»So ungefähr.« Sie schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Vielleicht auch einen oder zwei Tage länger.«

Allison und Alfred blickten ihre ältere Tochter scharf an. Honor schmeckte ihre Emotionen, während sie es ausrechnete. Es dauerte nicht lange: Jeder Manticoraner wusste, wann die Solly-Streitmacht Manticore erreichte.

»Na, auf jeden Fall freuen wir uns, dass du da bist«, meinte Allison schließlich. »Aber wenn du tatsächlich ein bisschen länger brauchst, sollten wir dann nicht wieder ins Haus an der Bai ziehen, was meinst du?« Sie warf ihrer Tochter einen halb belustigten, halb resignierten Blick zu. »Jacques würde nie so lange bleiben, wenn das nicht etwas Hochoffizielles wäre. Dann aber wäre er besser in der Nähe von Landing untergebracht. Außerdem haben dein Vater und ich die Gastfreundschaft von Emily, Hamish und dir wirklich schon lange genug in Anspruch genommen.«

»In Anspruch genommen? Na, Mutter, das klingt ja, als wäret ihr echt nervige Gäste, die man gern loswird! Aber wenn ihr das Haus an der Bai nutzen wollt, dann tut das ruhig! Außerdem habe ich es dir doch schon einmal gesagt: Das Haus gehört jetzt Daddy und dir. Ich verbringe jede Minute, die ich mir nur freinehmen kann, sowieso auf White Haven. Da ist es doch viel sinnvoller, wenn ihr und die Zwillinge das Haus bewohnt. Sonst steht es doch bloß leer.«

Beiläufig zuckte sie mit den Schultern, auch wenn ›es steht leer‹ den Normalzustand ihre Villa an der Jasonbai nicht sonderlich treffend beschrieb. Das Hauspersonal war ständig anwesend, ob sich Honor nun in ihrer Residenz aufhielt oder nicht. Außerdem diente es auch als offizielle Botschaft des Gutes Harrington auf Manticore, und die dortigen Mitarbeiter waren ständig im Dienst. Aber eigentlich gab es einen ganz anderen Grund, warum Honor das Herrschaftshaus auf den Klippen mied, seit sie von Haven zurückgekehrt war: Es barg einfach zu viele Erinnerungen an Andrew und Miranda LaFollet, an Farragut und an Sergeant Jeremiah Tennard. Irgendwann würde Honor zurückkehren müssen, das wusste sie. Aber noch war sie nicht bereit, sich all diesen Erinnerungen zu stellen.

Und Mutter weiß das auch, dachte sie. Aber es ist bestimmt ein gutes Zeichen, wenn sie glaubt, Daddy habe sich genug erholt, um wieder nach Hause zu gehen – zumindest bis nach Landing, auch wenn er noch nicht bereit ist, auf den Besitz Harrington zurückzukehren. Und sie hat ganz recht: dass Onkel Jacques jetzt hier ist, hilft bestimmt. Außerdem ist das Haus an der Bai für sie doch ohnehin viel mehr ein Zuhause als für mich. Das würde sogar dann stimmen, wenn ich nicht Hamish und Emily geheiratet hätte. Man braucht ja nur daran zu denken, wie viel Zeit ich auf anderen Planeten verbringe!

»Damit wäre das geklärt«, sagte Allison. »Dann rufe ich M … ich meine, ich bitte Mac darum, das Personal über unser Kommen zu informieren.«

Sie hatte nur kurz gestockt und sich so rasch verbessert, dass Honor und Nimitz als Einzige bemerkten, dass ihr beinahe ›Miranda‹ herausgerutscht wäre.

»Offenkundig ist es gut, dass ihr beide schon über mein Schicksal entschieden habt«, meinte Jacques und lächelte. »Wie ich sehe, rollt da gerade eine ganze Meute an!«

Er deutete auf eine kleine (eigentlich gar nicht so kleine) Menschentraube, die gerade aus den Terrassentüren des Hauses strömte. Honor schmeckte, dass die Waffenträger (und die Waffenträgerin) auf der Terrasse sofort aufmerksam wurden. Nun beäugten sie voller Argwohn die Neuankömmlinge.

Nach dem Yawata-Schlag und Anton Zilwickis Erläuterungen zu nanoprogrammierten Attentätern waren ihre Waffenträger noch wachsamer als sonst. Honor schmeckte die kalte, grimmige Zustimmung, mit der ihr Onkel die Aufmerksamkeit der Wachen zur Kenntnis nahm.

Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er mit geradezu diebischer Freude zugeschaut, wie sich seine Nichte nur langsam daran gewöhnen wollte, ständig von Waffenträgern umgeben zu sein. Aber er hatte sehr gut verstanden (sogar besser als ihre Eltern), warum derartige Sicherheitsvorkehrungen unerlässlich waren. Doch jetzt schmeckte Honor keinerlei Belustigung in Jacques Benton-Ramirez y Chous Geistesleuchten, während er zu dem Kordon von Grünuniformierten hinüberschaute.

Und Mutter und Daddy haben ihre Einstellung auch geändert, dachte Honor traurig.

Dass selbst die Zwillinge ständig von persönlichen Waffenträgern begleitet wurden, damit hatten sich ihre Eltern früher nur abgefunden, weil das graysonitische Gesetz es nun einmal so vorsah. Natürlich hatten sie gewusst, dass Jeremiah Tennard und Luke Blackett neben ihren eigentlichen Schützlingen auch deren Eltern stets im Augen behielten. Personenschutz war, zumindest wenn dieser sich auf sie selbst bezog, ein notwendiges Übel. Ein Übel, dem man sich nach Kräften entzog.

Mit dem Yawata-Schlag hatte sich das geändert. Es hatte sich geändert, nachdem Allison Harrington und ihr Enkel den Yawata-Schlag nur überlebt hatten, weil zwei der Waffenträger für sie gestorben waren.

Nicht einmal zum Schein hatten die Eltern Harrington protestiert, als Honor ihnen mit fester Stimme erklärt hatte, dass auch ihnen ab sofort ein persönlicher Waffenträger zur Seite gestellt werde. Jedem von ihnen. Anfänglich hatten sie sich ihren Waffenträgern gegenüber arg reserviert verhalten – eine verständliche Abwehrreaktion, nachdem der Tod von LaFollet und Tennard sie schwer getroffen hatte. Aber dann hatten sie sich rascher mit den neuen Gegebenheiten abgefunden, als Honor zu hoffen gewagt hatte. Natürlich hatte sie die Waffenträger ihrer Eltern nach strengen Kriterien ausgesucht.

Zunächst einmal, so hatte sie beschlossen, mussten die möglichen Kandidaten Prolong-Empfänger sein. Keiner ihrer eigenen ursprünglichen Waffenträger war in den Genuss von Lebensverlängerungstherapien gekommen. Honor hatte es durchlebt und wollte deswegen auf keinen Fall, dass ihre Eltern miterlebten, wie jemand, der ihnen im Laufe der Jahre so nahe kam und so wichtig wurde, älter würde und schließlich stürbe. Doch das war nur das erste (und einfachste) Kriterium, das sie im Auge behalten hatte, als sie gemeinsam mit Spencer Hawke die Personalakten möglicher Kandidaten durchgeschaut hatte.

Sergeant Isaiah Matlock, der Waffenträger ihres Vaters, war in mancherlei Hinsicht ein echter Exot: Er wuchs auf als Sohn eines Wildhüters, der seinen Dienst auf dem Planeten Grayson versah. Dessen Natur hieß den Menschen alles andere als willkommen. Wer sich trotzdem dorthinauswagte, wurde von jenen, die die Sicherheit ihrer eigenen vier Wände bevorzugten, insgeheim als gemeingefährlicher Spinner angesehen. Doch Matlocks Familie arbeitete bereits seit mehr als dreihundert T-Jahren im Forstdienst von Grayson. Sie liebten die Wildnis vielleicht sogar noch mehr als der Sphinxianer Dr. Alfred Harrington die heimatlichen Wälder – trotz oder gerade ihrer Gefährlichkeit wegen. Isaiah würde die im Vergleich zu Grayson höhere Schwerkraft auf Sphinx nichts ausmachen, da war sich Honor von Anfang an sicher und behielt recht: Matlock und Dr. Harrington passten anscheinend gut zusammen. Isaiah hätte auch gewiss Verständnis dafür, wenn Honors Vater auf die Jagd wollte oder den Drang verspürte, angeln zu gehen … Zweifellos würde Isaiah dann den Rest der Garde so lange an die Kandare nehmen, bis sie sich fügten.

Einen Waffenträger für ihre Mutter zu finden, war sicher schwieriger gewesen. Damit hatte Honor von Anfang an gerechnet. Da Allison auf Beowulf aufgewachsen war, hatte sie immer noch Schwierigkeiten mit dem Konzept, man müsse sie vor Leuten beschützen, die sie nie zuvor gesehen hatte. Vom Verstande her sah sie die Notwendigkeit, beschützt zu werden, ein. Aber selbst nachdem es nun schon mehrere Versuche gegeben hatte, ihre älteste Tochter zu ermorden, konnte Allison schlichtweg nicht nachempfinden, warum wildfremde Menschen ihr selbst etwas würden antun wollen. Abgesehen davon musste jeder Beowulfianer vor der Vorstellung zurückschrecken, einen Gefolgsmann an seiner Seite zu wissen, der für seine Pflicht hielt, sein Leben zu opfern für die Person, die er zu beschützen hatte. Und dazu kam noch, dass Allisons Verhalten – auch das war ihrer Kindheit und Jugend auf Beowulf zu verdanken – selbst für die freigeistigsten graysonitischen Waffenträger … gewöhnungsbedürftig war. Gelinde gesagt.

Jemanden zu finden, der mit Allison zurechtkäme, war eine Aufgabe für eine Titanin. Wider Erwarten stieß Honor rasch auf die Akte von Corporal Anastasia Yanakov. Sie war die erste Graysonitin, der es gelungen war, die harte, anspruchsvolle Ausbildung zu einer Waffenträgerin erfolgreich abzuschließen.

Seitdem waren weitere Frauen ihrem Beispiel gefolgt. Mehr als die Hälfte von ihnen fand schließlich einen Platz in der Harringtoner Gutsgarde. Vom Rest ging wieder die Hälfte entweder zur Garde von Mayhew oder zum Palastschutz; die anderen verteilten sich auf die Leibgarden einiger der progressiver eingestellten Gutsherren von Grayson.

Die ewig Unverbesserlichen würden sich natürlich bis zum letzten Atemzug gegen eine derart bizarre Vorstellung wehren – Frauen bei der Gutsgarde, also wirklich! Doch dass andere sich diese Gelegenheit entgehen ließen (aus reiner Dummheit!), konnte Honor nur recht sein. Die neuen Gutsgardistinnen waren bestens ausgebildet und höchst leistungsfähig. Genau das stellte Anastasia (entfernt verwandt mit Hochadmiral Yanakov) eindeutig unter Beweis. Ihr radikal fortschrittlich denkender Vater hatte sie zur Ausbildung nach Manticore geschickt. Dort erwarb sie einen Abschluss in Kriminologie, absolvierte die Polizeiakademie (und war Captain der Collegemannschaft im Pistolenschießen), um anschließend nach Hause zurückzukehren und dafür zu kämpfen, zur Gardistenausbildung zugelassen zu werden. Diese schloss sie dann als Drittbeste des Jahrgangs ab. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie eines Tages bis zum Offizier aufsteigen würde. Aber alle Gardisten mussten zunächst einmal im einfachen Dienst beginnen. Obwohl jede Frau, die sich in diese traditionelle Männerdomäne vorwagte, es gewiss deutlich schwerer hatte als ihre Kameraden mit einem X-Chromosom-Defizit, war völlig offenkundig, dass Anastasia es darauf anlegte und wirklich ganz hoch hinauswollte.

Anastasia hatte während ihrer Ausbildung weit weg von zu Hause neue Erfahrungen gemacht, die sie verändert hatten. Sie war jetzt auf zwei Welten zu Hause und damit perfekt dafür geeignet, mit Allison Harrington zurechtzukommen. Darin glich sie Miranda LaFollet; ihr saß zudem wie Miranda der Schalk im Nacken. Mehr Ähnlichkeiten zu einer gewissen Graysonitin aber gab es nicht. Weder Allison noch Honor würden in Anastasias Gegenwart ständig an Miranda erinnert.

Bis eben hatten Matlock und Yanakov mit drei ihnen zugewiesenen Waffenträgern auf dem Gelände patrouilliert. Sie waren gerade weit genug entfernt gewesen, um Honor und ihrer Familie ein gewisses Maß an Privatsphäre zuzugestehen. Doch nun formierten sie sich vor der Terrasse zu einem Halbkreis und beobachteten die Neuankömmlinge, die durch die Tür traten.

Emily in ihrem Lebenserhaltungssessel führte die ungewöhnliche Parade an, begleitet von ihrem eigenen persönlichen Waffenträger, Jefferson McClure. Faith und James Harrington flankierten den Sessel. Honor brach fast das Herz, als sie ihre kleine Schwester sah.

Jeremiah Tennards Tod hatte Faith tief erschüttert. Mit nicht einmal neun Jahren war es an sich schon schwer, Tod und Sterben zu begreifen. Faith aber hatte an jenem Tag viele Angehörige verloren – Onkel, Tanten, Cousins. Das hätte schon gereicht, um ihre Kinderseele zu verdunkeln. Doch Jeremiah hatte buchstäblich seit dem Tag ihrer Geburt über sie gewacht und war Faiths Beschützer und Wächter, Freund und großer Bruder gleichermaßen gewesen. Wie hätte die Kleine denn da begreifen können, dass es seine Pflicht war, notfalls auch für sie zu sterben. Faith hatte seine Hingabe gespürt, seine Liebe zu ihr, die weit über seine Pflicht hinausging. Im Gegenzug hatte sie ihm bedingungslos die unkomplizierte Liebe geschenkt, die nur ein Kind empfinden kann.

Seit dem Yawata-Schlag hatten sich James und sie, klug und sensibel wie sie waren, mit Verzweiflung an Luke Blackett geklammert. Honor war klar, dass Jeremiah zu ersetzen unmöglich sein würde. Die Zwillinge würden jetzt, nachdem ihnen derart brutal so viele Menschen entrissen worden waren, kaum noch jemanden nah an sich heranlassen. Sich jemandem zu öffnen, hätte bedeutet, möglicherweise neuerlichen Verlust in Kauf zu nehmen.

Das verstand Honor. Sie wusste, sie würde zu einer List greifen müssen, und genau das hatte sie getan. Sie verspürte sie ein klein wenig, allerdings durch Trauer getrübten Triumph, als sie hinter Faith den hochgewachsenen Waffenträger mit dem kastanienbraunen Haar erspähte. Für einen Graysoniten war Corporal Micah LaFollet wirklich erstaunlich groß. Seine Gardistenausbildung hatte er erst vor weniger als zwei T-Jahren abgeschlossen. Pedanten hätten kritisiert, damit sei er für seine neue Aufgabe noch ein wenig arg jung. Doch Faith kannte Andrew und Miranda LaFollets jüngeren Bruder schon ihr ganzes Leben lang. Micah hatte ihren Schutzpanzer längst durchdrungen. Tatsächlich hatte Faith seit dem Yawata-Schlag fast jeden Tag damit verbracht, sich an seiner Schulter über den Tod seines Bruders und seiner Schwester auszuweinen.

Und genau das braucht auch Micah, dachte Honor nun. Er liebt Faith und James geradezu abgöttisch. Ich glaube nicht, dass ich eine Verwendung für ihn hätte finden können, die ihm mehr bedeuten könnte.

Außer einer vielleicht, spann Honor den Gedanken weiter, als ihr Blick auf die junge Frau fiel, die den Kontragrav-Doppelkinderwagen schob.

Eine Eiltherapie hatte Lindsey Phillips’ gebrochenes Schlüsselbein heilen lassen. Sie war jedoch ebenso wenig immun wie alle anderen gegen die Verluste, die Honors Familie erlitten hatte. Auch über sie hatte sich der Schatten der Trauer gelegt. Sie ging damit um, indem sie sich noch mehr als sonst um Raoul und Katherine kümmerte. Dafür war Honor dankbar. Dennoch war es der hochgewachsene junge Waffenträger hinter dem Kindermädchen, an dem ihr Blick hängen blieb.

Lieutenant Vincent Clinkscales war die unmögliche Aufgabe zugekommen, Andrew LaFollet als Raoul Alfred Alistair Alexander-Harringtons persönlichen Waffenträger zu ersetzen. Wirklich ersetzen konnte Andrew natürlich niemand. So zu empfinden, das wusste Honor, war unfair. Nichtsdestotrotz war es nun einmal die Wahrheit. Andrew und sie hatten gemeinsam viel durchgestanden. In vielerlei Hinsicht hätte Honor es vorgezogen, wenn Micah in die Fußstapfen seines älteren Bruders getreten wäre. Aber dafür war Micah einfach zu jung und zu unerfahren. Es hätte Honor nicht aufhalten können, aber das Konklave der Gutsherren hätte allein bei einem solchen Vorschlag bereits einen kollektiven Tobsuchtsanfall bekommen. Und, wie sich Honor eingestehen musste, durchaus zu recht.

Deswegen hatte sie Clinkscales vom Palastschutz des Protectors abgeworben. Vincent, ein Neffe Howard Clinkscales und der ältere Bruder von Commander Carson Clinkscales, war einige Jahre älter als Micah. Er war zu alt, um für etwas anderes als eine Prolong-Behandlung erster Generation in Frage zu kommen. Daher würde er in wenigen Jahren für Honors Gutsherren-Kollegen auch hinreichend ›reif‹ wirken. Und offiziell gehörte der Clinkscales-Clan zum Harrington-Clan. Also war Vincent rein rechtlich betrachtet Honors Neffe. Gegen diese Qualifikation konnte nicht einmal der hartnäckigste Gutsherr etwas einwenden. Außerdem hatte Vincent sowohl seine Fähigkeiten als auch seine Treue bereits unter Beweis gestellt.

Gut, ich kenne ihn immer noch nicht so gut, wie ich Andrew gekannt habe. Aber das gilt doch auch für jeden anderen Angehörigen meiner Garde, dachte sie traurig. Sie sind alle tot – jeder meiner ursprünglichen Waffenträger!

Ach, lass die Heulerei, Honor!, schalte sie sich innerlich. Vincent ist ein prächtiger junger Bursche, sonst hättest du ihn doch gar nicht erst ausgewählt! Sicher, er ist nicht Andrew. Aber wird es nicht langsam Zeit, nicht mehr zu vergleichen und Vincent einfach den sein zu lassen, der er sein muss, um sich um Raoul zu kümmern?

Wie üblich kauerte Nimitz auf seiner Sitzstange neben ihr. Nun stieß er einen Laut aus, halb Mitgefühl, halb Schelte. Honor lächelte ihn an.

»Ich arbeite ja daran, Stinker«, sagte sie leise und tippte ihrem Gefährten mit dem Zeigefinger sanft auf die Nasenspitze, »ich arbeite ja daran!«

Mit einer Echthand griff er nach ihrem Finger und drückte ihn. Honor schmeckte Nimitz’ Zustimmung. Dann blickte sie wieder zu der Gruppe hinüber, die sich allmählich näherte. Sie ertappte sich dabei, unwillkürlich durchzuzählen, und lächelte in sich hinein.

Das ist ja wirklich, als würde man eine Armee beim Aufmarschieren beobachten, dachte sie. Zu schade, dass Mac nicht dabei ist, sonst hätte Emily genau ein Dutzend Gefolgsleute hier! Und gut, dass die Terrasse so groß ist.

»Hallo, Emily«, rief sie, als der Trupp näher kam. »Hat Mac dich geschickt, um uns zum Essen zu rufen?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte Emily grinsend. »Vielmehr habe ich beschlossen, ich müsste mal wieder meine Unabhängigkeit unter Beweis stellen und euch aus eigenem Antrieb hereinholen. Damit bin ich zwei Minuten schneller als Mac, vielleicht sogar drei!«

»Oh, eine wahre Herrin über das eigene Geschick!«, frotzelte Honor.

»Na, das sagt mir ja die Richtige! Meinst du, ich wüsste nicht, wer hier mit harter Hand die ganze Menagerie regiert?«

»Unfug!« Honor spielte es perfekt: Mit einem Mal trug sie die Nase sehr hoch. »Mac weiß mittlerweile bloß genau einzuschätzen, was ich möchte. Es ist reiner Zufall, dass ich immer genau das zu tun wünsche, was ich nach Macs Ansicht tun sollte. Ich könnte mich jederzeit anders entscheiden oder mich weigern, ihm beizupflichten.«

»Aber sicher doch!« Emily brachte ihren Lebenserhaltungssessel zum Stehen, und Faith und James rannten auf ihre große Schwester und ihren Onkel zu. Mittlerweile waren die beiden zu groß, um sich noch auf den Schoß ihres Onkels zu setzen. Doch Jacques schloss sie beide in die Arme, und Emily lächelte ihm zu. »War Honor auch so ein verzogenes Kind?«

»Verzogen?«, wiederholte Jaques nachdenklich, nachdem er seine Nichte und seinen Neffen zur Begrüßung geküsst hatte. Er legte den Kopf schief und zuckte dann die Achseln. »›Verzogen‹ ist nicht das richtige Wort. Sie war nur … kreativ darin, bei Bedarf ihre ganze Umwelt neu zu gestalten.«

»Ja, und das hat sie von ihrem Onkel geerbt«, warf Allison ein.

»Nun, zumindest von jemandem mit dem gleichen Erbmaterial.« Jaques lächelte seine Zwillingsschwester an. »Alley, du als Genetikerin solltest doch wissen, dass Erworbenes immer Angeborenes überbietet. Also, so lieb mir das wäre, leider darf ich diesen Erfolg nicht für mich verbuchen.«

»Ach, jetzt hört schon auf, ihr beiden!« Honor schüttelte den Kopf. »Ich hab Fehler, klar, reichlich sogar. Aber euch beiden fehlt der Mumm, Macs Abendessen kalt werden zu lassen. Wie wär’s? Gehen wir rein? Ihr könnt ja auch während des Essen darüber streiten, wer schuld ist, dass ich bin, wie ich bin.«

»Meine Güte, sieh nur, was aus dir geworden ist: eine Meisterstrategin!«, erwiderte ihr Onkel. »Wer hätte das je gedacht?«


Kapitel 13

Leise und diskret klingelte das Com auf dem Nachttisch. Honor war sofort wach.

Durch das Fenster im Schlafzimmer konnte sie sehen, dass es noch dunkel war. Die allerersten Strahlen der Morgensonne krochen gerade erst golden über den Horizont. Sofort kehrten die Erinnerungen zurück: Erinnerungen an schlaftrunkene Morgenstunden auf Sphinx, bevor Ihrer Majestät Navy Honor gelehrt hatte, augenblicklich von Tiefschlaf zu hellwach zu wechseln und umgekehrt. Erinnerungen an eine jüngere Honor Harrington, die der jetzigen unendlich weit entfernt zu sein schien … und so viel unschuldiger gewesen war als die Frau, die jetzt durch die Fenster den Tagesanbruch betrachtete. Einen Lidschlag lang beobachtete Honor, wie die Morgensonne zärtlich den Himmel im Osten küsste. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, immer noch das junge Mädchen zu sein, das aus dem Fenster ihres Schlafzimmers blickte und das vierhundert Jahre alte Gewächshaus betrachtete. Davor stand die uralte, neunzig Meter hohe Kroneneiche, in deren Rinde Stephanie Harringtons Initialen eingeritzt waren, darunter der Name ›Löwenherz‹. Das Mädchen, das damals den Baum betrachtete, hatte noch nie Uniform getragen, hatte noch kein Blut an den Händen, musste nicht die Last ertragen, Menschen verloren zu haben, die ihr nahegestanden hatten. Für dieses Mädchen war das Universum ein Versprechen fern am Horizont, makellos und rein.

In dem kurzen Moment, in dem Honor vom Klingeln des Coms aus dem Schlaf hochschreckte und ihre Abwehrmechanismen noch nicht aktiviert waren, stach die Trauer zu, schärfer als eine Klinge und grausamer als der härteste Winter. Etwas in ihr, in der Welt war unwiederbringlich verloren. Honor biss die Zähne zusammen. Gleichzeitig bemerkte sie, dass es neben Schmerz und Trauer noch anderes gab: das liebevolle Leuchten der schlafenden ’Katz auf ihrer Sitzstange und das warme, ruhige Atmen des Mannes, der sich an ihren Rücken geschmiegt hatte. Selbst noch im Schlaf legte er schützend die Arme um sie.

Nimitz und Hamish waren bei ihr, waren für sie da, so wie sie immer für sie da sein würden, lebendes Mahnmal dafür, dass es im Universum mehr Liebe gab als Verlust.

Dann klingelte das Com erneut, und Honor tätschelte liebevoll den Arm, der sie umfing.

»Hmm?«, murmelte eine verschlafene Stimme.

Im Gegensatz zu Honor wurde Hamish Alexander-Harrington nur selten wach, ohne sich regelrecht aus dem Schlaf emporkämpfen zu müssen. Besser gesagt: Er besaß die beneidenswerte Fähigkeit, ganz nach Bedarf den ›Jetzt-sofort-aufwachen‹-Modus, der sämtlichen Navy-Angehörigen in Fleisch und Blut übergegangen war, ein- oder auszuschalten. Im Augenblick hatte Honors Ehemann den Modus ganz offenkundig wieder einmal deaktiviert. Also tätschelte sie seine Hand erneut, dieses Mal ein wenig kräftiger.

»Was’n?«

Viel wacher klang er immer noch nicht. Also versetzte Honor ihm mit dem Ellenbogen einen sanften Stoß in die Rippen.

»Uuumpfff!«

Endlich war Hamish wach, schüttelte den Kopf wie ein nasser Kater, um zu sich zu kommen. Honor verschluckte das Kichern, das ihr in der Kehle kitzelte.

»Einer von uns sollte rangehen«, meinte sie. Sie blickte wieder aus dem Fenster. Da klingelte das Com erneut.

»Ach so?« Ein wenig schläfrig klang Hamishs Stimme immer noch. Doch Honor schmeckte seine Belustigung, als er mit dem Kinn das Haar beiseiteschob, das sie zu einem Zopf gebunden trug. Zärtlich und mit aufreizender Gründlichkeit liebkosten Hamishs Lippen ihren Nacken. »Und warum sagst du mir das?«, fragte er dabei.

»Weil das Com auf deiner Seite des Bettes steht«, erklärte Honor und schlug absichtlich einen strengen Ton an. »Und weil … hör auf damit!«

»Womit denn?«, fragte er unschuldig. Honor seufzte, als der Arm, mit dem er sie umfasst gehalten hatte, sich bewegte und die Hand sich um ihre Brust schloss. »Ach, du meinst doch nicht etwa das, oder?«

»Nein … ich meine: ja!«

Sie lachte, drehte sich zu ihm herum und umarmte ihn nun seinerseits. Während das Com mit zunehmender Lautstärke klingelte und klingelte, küsste Honor ihren Ehemann ausgiebig.

»Da dran gehen, das meinst du doch nicht im Ernst!«

»Was du doch für ein durch und durch verdorbener Kerl bist! Und mich kennst du entschieden zu gut!« Ihr strenger Ton verlor seine Glaubwürdigkeit, weil sie mitten im Satz eine kurze Pause einlegte, um Hamish erneut zu küssen. Honor spürte Nimitz’ und Samanthas lautloses Lachen. Die beiden ’Katzen auf ihren Sitzstangen rührten sich nun ebenfalls.

»Außerdem bin ich nur ein schwaches Persönchen, das sich viel zu leicht ablenken lässt. Schließlich hatte ich in den letzten Monaten entschieden zu wenig Zeit für so etwas«, sagte sie und fuhr fort, ihn zu küssen. »Aber zu dieser nachtschlafenden Zeit hätten Mac oder Spencer niemals ein Gespräch durchgestellt, wenn es nicht wirklich wichtig ist. Sie wissen schließlich, dass ich ein schwaches Persönchen bin, das sich viel zu leicht ablenken lässt und in den letzten Monaten entschieden zu wenig Zeit für so etwas hatte. Also«, sie löste sich widerstrebend aus der engen Umarmung und piekste ihren Mann mit ausgestrecktem Zeigefinger in die Rippen, »geh schon ans Com!«

»Dir ist ja wohl klar, dass du das später gewaltig büßen wirst!«, versprach Hamish. Er setzte sich auf und rieb sich die malträtierten Rippen.

»Ich freu mich schon darauf!«, antwortete Honor lächelnd und streichelte ihrem Mann zärtlich über die Wange. »Und vielen Dank.«

»Vielen Dank?« Fragend hob er eine Augenbraune. »Wofür denn?«

»Dass du bist, wie du bist … und dass du jetzt hier bist.«

Ein zärtlicher Blick aus blauen Augen traf sie. Liebevoll legte Hamish seine Hand auf die Finger, die immer noch über seine Wange strichen.

»Gern geschehen, Hoheit. Und beruht auf Gegenseitigkeit.«

Honor nickte und wünschte sich dabei, er könnte ihre Gefühle schmecken wie sie seine.

Ach, kannst du den Hals nicht voll kriegen, Honor?, dachte sie, während Hamish sich daran machte, die ›Nur-Audio‹-Übertragung zu aktivieren. Wie viele Menschen erleben wohl so viel Glück wie du mit Hamish und Emily? Klar doch: es liegt in der Natur des Menschen, immer noch mehr zu wollen. Aber nie zu befriedigende Gier steht niemandem gut zu Gesicht, okay?

»Ja?«, meldete sich Hamish.

»Bitte verzeihen Sie, dass ich störe, Mylord«, ließ sich James MacGuiness vernehmen.

»Schon in Ordnung, Mac. Wir wollten sowieso gerade aufstehen.« Hamish warf Honor ein verschmitztes, geradezu anzügliches Lächeln zu, dann schaute er auf das Chronometer und verzog das Gesicht. »Außerdem habe ich eine Frühbesprechung im Admiralty House und muss deswegen ohnehin schon bald starten.«

»Ich weiß, Mylord. Das ist auch einer der Gründe, weswegen ich mir erlaubt habe, Sie zu wecken. Ich habe hier Dr. Arif am Com – für Ihre Hoheit, per ÜL-Verbindung von Sphinx. Ihre Hoheit sollte, glaube ich, dieses Gespräch annehmen, bevor Sie aufbrechen, Mylord.«

»Wie bitte?« Stirnrunzelnd blickte Hamish zu Honor hinüber, doch seine Frau zuckte nur die Achseln.

Sie hatte keine Ahnung, warum Adelina Arif sich derart früh bei ihr melden sollte oder warum MacGuiness der Ansicht war, Hamish sollte dieses Gespräch mitanhören, aber …

»Bitten Sie sie, sich noch einen Augenblick zu gedulden, Mac«, meinte Honor nun.

»Sehr wohl, Hoheit«, erwiderte MacGuiness, und Hamish stellte das Com stumm.

»Dann sollten wir uns wohl besser etwas überziehen«, seufzte Honor und küsste ihren Mann noch einmal auf die Wange, bevor sie sich aus dem Bett rollte.

»Manche Leute«, gab Hamish zurück und betrachtete dabei seine Frau mit offenkundiger Freude, »wachen ja bereits angezogen auf. Sie tragen nämlich einen Pyjama, weißt du?«

»Ach, wirklich?« Sie lachte und räkelte sich genüsslich, streckte den Rücken durch und genoss das unverkennbare Aufflackern von Lust in Hamishs Emotionen. Dann streifte sie sich ihren Kimono über. »Verschwendet das nicht viel zu viel Zeit?«, fragte sie unschuldig.

»Und du nennst mich einen verdorbenen Kerl! Da schimpft wohl gerade ein Esel den anderen Langohr!«

»Ist gar nicht wahr!« Mit gespielter Tugendhaftigkeit schniefte sie. »Ich bin schließlich kein Kerl!«

»Nein, bist du nicht – Gott sei Dank!«, bestätigte er inbrünstig.

»Schön, dass du das auch so siehst! Und jetzt schaff deinen Hintern aus dem Bett und wirf einen Bademantel über!«

»Jawohl, Hoheit. Sofort, Hoheit. Wie Sie befehlen, Hoheit«, sagte er unterwürfig und duckte sich rasch unter dem Kissen weg, das Honor nach ihm geworfen hatte.

»Also gut, Mac«, sagte Honor wenige Minuten später und setzte sich an ihren Rechner im gemütlichen Wohnzimmer der Suite. Hamish nahm neben ihr Platz; er hatte sich einen Freizeitpullover und eine Hose übergestreift. »Bitte stellen Sie Dr. Arif durch!«

»Jawohl, Ma’am.«

Kurz wurde das Display schwarz. Dann erschien das Abbild einer attraktiven, dunkelhäutigen Frau.

»Adelina«, begrüßte Honor ihre Gesprächspartnerin, »schön Sie zu sehen!«

»Gleichfalls, Hoheit.« Nach einer kurzen Signalverzögerung lächelte die Linguistin. Obwohl sie sich mehrere Lichtminuten weit entfernt befand, betrug die Verzögerung kaum mehr als zehn Sekunden. »Bitte verzeihen Sie, dass ich mich so früh bei Ihnen melde!« Ihr Lächeln verriet Verlegenheit. »Eigentlich war mir nicht bewusst, dass es bei Ihnen noch so früh am Morgen ist. Ich habe mich bei den Zeitzonen verzählt.«

»Schon in Ordnung«, versicherte Honor ihr und blickte kurz zu Hamish hinüber. »Wir mussten heute ohnehin früh aufstehen.«

»Ich hoffe, das sagen Sie nicht nur, damit ich mich besser fühle«, gluckste Arif Sekunden später. »Aber ich habe mir erlaubt, Sie so früh zu stören, weil ich vor etwa fünfunddreißig Minuten etwas erfahren habe, das Sie gewiss so rasch wie möglich wissen wollen.«

Fragend neigte Honor den Kopf und runzelte die Stirn. Wenn sie sich nicht vertan hatte, dann musste es in Arifs Büro in der Stadt Green Bottom jetzt kurz nach dem Korry sein, der ›Mitternachtsstunde‹ (die eigentlich nur siebenunddreißig Minuten lang war). Dieses zeitliche Korrektiv wurde in der Mitte der Nacht auf Sphinx eingeführt, um alle anderen planetaren Tagen auf dieselben fünfundzwanzig Standardstunden zu bringen.

»Sie arbeiten heute aber ziemlich lange, Adelina, oder nicht?«

»Im Augenblick scheinen hier alle ziemlich lange zu arbeiten, Hoheit«, erwiderte Arif. »Als ich merkte, dass ich Mac aus dem Bett geholt habe, habe ich ihn gebeten, Sie nicht zu stören. Aber er hat gesagt, er hätte ohnehin schon aufstehen müssen, um Sie wecken zu können. Außerdem«, sie zuckte die Achseln und verzog die Lippen zu etwas, das nicht ganz ein Grinsen war, »scheinen die ’Katzen ziemlich hartnäckig darauf zu bestehen, sofort mit Ihnen zu sprechen. Die … öhm, die scheinen nicht ganz so versessen auf Uhrzeiten zu starren wie Menschen.«

»Genau!«, schnaubte Honor. »Nimitz hat ein paar Jahre gebraucht, bis er begriffen hat, dass die Zwei-Beine immer genau darauf achten, wann sie was tun.« Sie lächelte. »Eine Zeitlang war das ganz praktisch. Immer wenn ich irgendwo zu spät kam, konnte ich ihm die Schuld dafür geben … bis Mom und Dad herausfanden, wer die Verspätung in Wirklichkeit zu verantworten hatte.«

Nimitz stieß einen Laut der Belustigung aus, und Arif lachte leise.

»Das kann ich mir vorstellen! Die meisten ’Katzen, mit denen ich hier arbeite, sind natürlich immer noch unverbildet. Die haben nicht Nimitz’ Ausbildung genossen.«

»Nein, aber welche ’Katz ist schon so stur wie er!«, meinte Honor und kraulte Nimitz die Ohren.

»Ich werde mich hüten, Ihnen hier recht zu geben«, erwiderte Arif in gespielter Hochnäsigkeit. Bliekend lachte Nimitz, als Samantha, die wie üblich auf der Rücklehne von Hamishs Sessel lag, nachdrücklich nickte.

»Also«, kam Arif nun zum Grund ihres Anrufs, »vorhin war ich mitten in einer Unterhaltung mit Sangesschatten über die heutigen Fortschritte, als sie plötzlich innehielt. Mehrere Sekunden lang saß sie einfach nur da, ganz als würde sie jemandem zuhören. Mitten im Gespräch – das macht sie sonst nie, nie ohne entsprechende Vorwarnung. Für eine ’Katz war es ein erstaunlich langes Zwiegespräch. Als es dann vorbei war, hat sie mich gebeten, einen Flugwagen zum Clan vom Hellen Wasser zu schicken.«

Honor runzelte die Stirn. Sie wollte Dr. Arif nicht durch Fragen unterbrechen. Denn das Hin und Her von Fragen und Antworten führte bei interplanetaren Konversationen zwangsläufig dazu, dass die Gesprächsfäden sich verwirrten. Das geschah selbst bei Gravimpuls-Übertragungen. Aber Honors Wunsch, diese Wahrheit zu missachten, zeigte, dass ihre Neugier geweckt war.

Honor kannte Sangesschatten bislang noch nicht. Aber der Name verriet ihr, dass sie Sagen-Künderin war. Arif forschte seit langem auf diesem Gebiet. Mittlerweile war klar, dass die Künderinnen für die Gesellschaft der Baumkatzen von zentraler Bedeutung waren. Sagen-Künderinnen, so hatte Arif herausgefunden, prägten sich die Erfahrungen anderer Baumkatzen ein, um sie später wiedergeben zu können. Künderinnen behielten ganze Jahrhunderte solcher Erfahrungen.

Honor bezweifelte, dass ein Mensch jemals wirklich begreifen würde, was das bedeutete – auch sie selbst nicht. Es spielte keine Rolle, dass sie ähnliche Empathiefähigkeiten wie die Baumkatzen entwickelt hatte. Die Erfahrung von Kontinuität, wie sie telempathische Spezies machten, sprengte menschliche Vorstellungskraft. Telempathisch hatten die Baumkatzen teil an den Geistesstimmen und den Emotionen von Baumkatzengenerationen, die schon vor Jahrhunderten gestorben waren. Als Arif nun herausgefunden hatte, dass Samantha eine Sagen-Künderin war, war das der entscheidende Durchbruch: Denn nun hatte Arif Samantha die Gebärdensprache beibringen können und mit Samantha allen anderen ’Katzen.

»Ich habe den Wagen selbstverständlich losgeschickt«, fuhr Arif fort. »Es dauert eine Stunde bis zur Territoriumsgrenze des Clans vom Hellen Wasser. Aber der Wagen musste ja dann noch bis nach Green Bottom.«

Arif verzog das Gesicht, und Honor nickte. Vom Territorium des Clans vom Hellen Wasser lag Green Bottom fast genau auf der entgegengesetzten Seite des Planeten. Und damit auch von den Ruinen von Yawata Crossing, ging es Honor bitter durch den Kopf.

»Das hat natürlich gedauert. Der Wagen ist daher erst vor einer Stunde wieder hier eingetroffen. Ich war sehr erstaunt, für wen Sangesschatten den Wagen angefordert hatte.« Arif schüttelte den Kopf. »Für sieben weitere Sagen-Künderinnen.«

Honor riss die Augen auf. Sagen-Künderinnen, so viel wusste sie, verließen fast nie das Territorium ihres eigenen Clans. Es drängte sich die Frage auf, wie es kam, dass ausgerechnet eine Sagen-Künderin sich mit einem Menschen verbunden hatte. Was das anging, hielten sich Nimitz und Samantha mit Erklärungen seltsam zurück. Offenkundig war Samantha keine typische Sagen-Künderin.

Wie hieß es doch so schön: Ausnahmen bestätigen die Regel. In jüngster Zeit hatte es viele Ausnahmen gegeben. Einige der Sagen-Künderinnen etwa hatten sich von Anfang an bereit erklärt, mit Dr. Arif zusammenzuarbeiten. Doch Honor glaubte nicht, dass sich je zuvor mehr als zwei oder höchstens drei Sagen-Künderinnen gleichzeitig in Green Bottom aufgehalten hatten.

»Sie können sich sicher meine Überraschung denken, als der Wildhüter den Wagenschlag öffnete und hintereinander sieben Sagen-Künderinnen ausgestiegen sind!«, meinte Arif und grinste schief. »Drei von ihnen kannte ich schon: Sagen-Wind, Sangeslust und Hall-der-Zeit.« Honor schürzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff, als Arif die Namen der drei ältesten Sagen-Künderinnen des Clans vom Hellen Wasser aufzählte. »Nachdem alle erst einmal in meinem Arbeitszimmer waren, hat Sangesschatten mir auch die anderen vorgestellt: Sangeshüterin und Klares-Lied, die beiden ranghöchsten Sagen-Künderinnen des Clans vom Lachenden Wasser, obendrein Winterstimme, die oberste Sagen-Künderin des Clans vom Tanzenden Mondlicht. Und zum Schluss …«, Arifs Blick verfinsterte sich, ihr Tonfall war düster, »… war da noch Schmerzesstimme.« Die Linguistin musste schwer schlucken. »Sie ist die einzige überlebende Sagen-Künderin des Clans vom Schwarzen Felsen, Honor.«

Samantha und Nimitz gaben leise Klagelaute von sich. Honor sog hörbar die Luft ein.

»Ich wusste nicht, dass überhaupt jemand von diesem Clan überlebt hat«, sagte sie sehr leise, als Arif nicht weitersprach. »Ich dachte, der Yawata-Schlag habe den Clan vollständig ausgelöscht.«

»Soweit Schmerzesstimme weiß, ist sie nicht nur die letzte überlebende Sagen-Künderin des Clans«, erklärte Arif wenige Sekunden später. »Sie ist die letzte Überlebende überhaupt. Sie lebt nur deswegen noch, weil sie während des Schlags gerade den Clan vom Tanzenden Mondlicht besuchte. Einer ihrer jüngeren Brüder hat in diesen Clan eingeheiratet und dessen Territorium liegt weit genug entfernt von Einschlagstelle und Feuersturm.« Bedächtig schüttelte die Linguistin den Kopf. »Aber das Territorium des Clans vom Tanzenden Mondlicht liegt Yawata immer noch nahe genug, dass deren Sagen-Künderinnen das Erlöschen des Clans vom Schwarzen Felsen gespürt haben … auch Schmerzesstimme.«

Honor schlug die Hand vor den Mund. Sie spürte, dass Hamish den Arm um sie legte; sie spürte Nimitz, der sich sanft an ihren Nacken schmiegte. Trotzdem konnte sie nur daran denken, welche Schrecken dieser Telempath – eine Sagen-Künderin! – durchlebt haben musste. Sie hatte das Sterben ihres ganzen Clans – jeder Baumkatze, die sie jemals gekannt und geliebt hatte – ungefiltert miterlebt, als wäre es ihr selbst widerfahren.

»Ich weiß nicht, wie man sie davon abhalten konnte, sich selbst das Leben zu nehmen.« Arifs Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Ich … ich habe den Eindruck, als wäre es nicht einfach gewesen.«

Ihr Blick senkte sich in Honors, bis diese nickte. Baumkatzen, die einen Menschen adoptiert hatten, überlebten den Tod ihres Gefährten selten. Vor der Erfindung des Prolongs war die Tragödie einer solchen Verbindung vorprogrammiert. Denn Baumkatzen wurden normalerweise mehr als zweihundert Jahre alt. Aus dem Stegreif fielen Honor nur zwei ’Katzen ein, die den Tod ihrer Personen überlebt hatten: Prinzgemahl Justins Gefährte Monroe und Hamishs Samantha. Wie es sich für Schmerzesstimme angefühlt haben musste, jeden einzelnen Clanangehörigen zu verlieren, in einem einzigen brutalen Augenblick …

»Das muss für alle Clans in Reichweite entsetzlich gewesen sein«, fuhr Arif betont sachlich fort. »Der Clan vom Tanzenden Mondlicht war Yawata nun einmal am nächsten. Die SFB berichtet, dass der Clan seit dem Schlag mehr als ein Dutzend ’Katzen verloren hat, und für viele andere sieht es sehr schlecht aus. Deswegen habe ich mich natürlich gefragt, warum in Gottes Namen die beiden wichtigsten Sagen-Künderinnen gerade in diesen Zeiten einfach losziehen und mich besuchen wollen.«

Stille breitete sich aus. Schließlich räusperte sich Honor. »Und warum sind nun die Sagen-Künderinnen zu Ihnen gekommen, Adelina?«

Arif beantwortete die Frage nicht direkt. »Ich weiß, dass Nimitz und Samantha sich nicht auf dem Planeten befunden haben, als das mit Yawata passiert ist. Aber nach allem, was Schmerzesstimme und die anderen mir berichtet haben, hat jede ’Katz, die sich nicht fernab des Planeten aufgehalten hat, genau gespürt, was in Yawata passiert ist. Mit wachsender Entfernung wurde es für die Clans nicht mehr ganz so unerträglich. Aber selbst unsere ’Katzen hier in Green Bottom waren am Boden zerstört. Glauben Sie mir, das war … schlimm. Wirklich schlimm.

Ich weiß nicht, ob die ’Katzen inzwischen begreifen, was passiert ist. Aber sie wissen, dass es die Folge eines Angriffs durch Menschen war. Ich persönlich hätte es den Baumkatzen nicht verdenken können, wenn sie sich deswegen ganz von uns Menschen abgewandt hätten. Aber so denken die ’Katzen einfach nicht! Anscheinend geben sie bereits seit einiger Zeit weiter, welche Erfahrungen Nimitz mit Ihnen gemacht hat – und auch was mit Lieutenant Meares geschehen ist. Laut Schmerzesstimme haben sie zumindest Teile der Nachrichtensendungen gesehen, in denen es um Präsidentin Pritchart und Dr. Simões ging – einige Wildhüter des SFB haben anscheinend die Nachrichten verfolgt, während sie beim Clan vom Tanzenden Mondlicht zur medizinischen Grundversorgung Behandlungen durchführten. Anscheinend hat sich der Clan zusammengereimt, Nimitz und Samantha müssten Simões persönlich kennengelernt haben. Deswegen wollte der Clan auch, dass die beiden nach Hause kommen, damit sie persönlich das Geistesleuchten der beiden erleben können. Aber eigentlich ist das wohl eine reine Formalität. Der Clan hat sich gedacht, wenn Simões Lügen verbreiten würde oder verrückt wäre, hätte Nimitz Ihnen das längst mitgeteilt. Außerdem wissen die ’Katzen auch, dass Sie selbst, Hoheit, Emotionen spüren können. Deswegen besteht für die ’Katzen keinerlei Zweifel daran, dass Simões die Wahrheit sagt … und dass Mesa hinter allem steckt, was geschehen ist.«

»Ich bin froh, dass die Baumkatzen nicht uns die Schuld dafür geben – auch wenn ich uns nicht von Schuld freisprechen mag«, meinte Honor traurig. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum die Sagen-Künderinnen Sie aufgesucht haben.«

»Die Nachrichten wurden wohl von Clan zu Clan weitergetragen«, antwortete Arif. »Und die Sagen-Künderinnen wollten mich persönlich sprechen, weil Schmerzesstimme mir einen Vorschlag unterbreiten wollte.«

»Einen Vorschlag?« Honor kniff die Augen zusammen. »Was denn für einen Vorschlag?«

»Das möchte sie Ihnen persönlich sagen«, gab Arif zurück. Eine schlanke, braunweiß gescheckte Baumkatze sprang auf den Schoß der Linguistin und kam damit in den Aufzeichnungsbereich des Coms. Die ’Katz setzte sich auf ihre hintersten Beine und blickte geradewegs ins Com. Ihre Augen und ihre Körpersprache verrieten tiefste Trauer. Sie sieht so schmal aus, so zerbrechlich, dachte Honor und spürte, dass ihr Tränen in den Augen brannten.

»Schmerzesstimme?«, fragte sie leise. Die ’Katz nickte.

Am liebsten hätte Honor sie in den Arm genommen und an sich gedrückt. Zu gern hätte sie ihren Kummer über das, was Schmerzesstimmes Clan widerfahren war, mit ihr geteilt – und ihr ihre Schuldgefühle offenbart. Schließlich hatten Menschen – ganz egal welche Menschen – die Gräueltat verübt. Diese Art der Anteilnahme aber blieb ihr versagt. Stattdessen verneigte sie sich in stillem Gruß vor Schmerzesstimme.

Die ’Katz erwiderte die Geste. Dann hob sie die Echthände und signalisierte mit fließenden, anmutigen Bewegungen. Doch jede einzelne Geste war schwer von Trauer und Schmerz.

›Ich kenne dich, Tanzt-auf-den-Wolken‹, sagten die flinken Finger. »Ich habe dein Geistesleuchten in den Liedern von Lacht-hell geschmeckt. Und seit dem Tag der Trauer haben Sagen-Wind und Hall-der-Zeit auch die Lieder all jener gesungen, die es vor dir gab. Ich habe sie alle geschmeckt, selbst das Lied von Todesrachen-Verderb. Ich kenne deinen Clan.‹

Bei ihren Gesten hatte sie das Verb unmissverständlich betont. Honor verstand, als sie in die unergründlichen grünen Augen der ’Katz blickte, was Schmerzesstimme meinte. Für Baumkatzen war das Geistesleuchten aller vorangegangenen Generationen immer noch verfügbar, sofern nur die Reihe der Sagen-Künderinnen nicht unterbrochen wurde. Man konnte behaupten, Schmerzesstimme hätte Stephanie Harrington – Honors Vorfahrin und der erste Mensch, den jemals eine Baumkatze adoptiert hatte – persönlich kennengelernt. Sonderbarerweise verspürte Honor bei diesem Gedanken so etwas wie Neid.

»Ich wünschte, ich könnte diese Erinnerungen mit dir teilen«, hörte sie sich selbst sagen. »Ich habe mir schon immer gewünscht, sie kennengelernt zu haben.«

›Sie hätte dir gefallen‹, signalisierte Schmerzesstimme. ›Ja, ich glaube, sie war dir in vielerlei Hinsicht ähnlich. Aber in all den Jahren, seit Klettert-flink sich an sie gebunden hat, war Todesrachen-Verderbs Clan stets der Freund und Beschützer der Leute. Wir wissen, was dein Clan für uns getan hat. Wir wissen, was du persönlich für uns getan hast. Und nun ist es an der Zeit, dass wir dich beschützen.‹

Kurz meinte Honor, sie müsse die raschen Bewegungen der flinken Finger falsch gedeutet haben. Sie beschützen? Sie? Nachdem Menschen Schmerzesstimmes gesamten Clan ausgelöscht hatten?

»Nimitz hat mich schon viele Male beschützt«, erwiderte Honor. »Und ich habe mein Bestes gegeben, ihn zu beschützen. So ist das, wenn man jemanden liebt.«

›Das weiß ich‹, gab Schmerzesstimme zurück, und ihre Schweifspitze zuckte, als lache sie traurig in sich hinein. ›Nachdem ich die Sagenlieder des Clans vom Hellen Wasser geschmeckt habe, konnte ich nicht anders als schmecken, wie sehr du Lacht-hell liebst und wie sehr er diese Liebe erwidert, Tanzt-auf-den-Wolken. Aber das habe ich nicht gemeint.‹

»Verzeih, wenn ich nachfrage, aber was hast du dann gemeint?«

›Die Übeltäter, die meinen Clan ausgelöscht haben, haben auch viele Angehörige von Todesrachen-Verderbs Clan getötet. Sie haben viel Leid über die Leute und unsere Zwei-Beine gebracht. Man darf ihnen nicht gestatten, noch mehr Leid und Elend zu bringen.‹ Schmerzesstimmes Finger formten ihre Gedanken mit Nachdruck. ›Wir wissen, dass du bereit bist zu sterben, um das zu verhindern. Ich schmecke es in deinem Geistesleuchten. Wir wissen, dass für deine Freunde unter den Zwei-Beinen – selbst die, die wir nie kennengelernt oder geschmeckt haben – genau das Gleiche gilt. Wir wissen, dass ihr diese Übeltäter aufhalten werdet, um jeden Preis und wie lange es auch dauern mag. Und aus den Geschichten aus dem ›HD‹‹, Schmerzesstimme hatte ein wenig Mühe, den unvertrauten Begriff zu signalisieren, ›wissen wir, dass die Übeltäter, die meinen Clan ermordet haben, schon versucht haben, auch dich zu töten. Wir wissen, dass sie ein Zwei-Bein, das dich aufrichtig geliebt hat, dazu gebracht haben, dich gegen seinen Willen anzugreifen. Auch das habe ich in den Sagenliedern des Hellen Wassers geschmeckt. Und es erscheint uns wahrscheinlich, dass sie es wieder und wieder versuchen werden. Sie werden nicht nur versuchen, dich selbst zu ermorden, sondern auch Seele-aus-Stahl und die anderen deiner Ältesten.‹

Erneut hielt sie inne. Honor nickte.

»Da hast du leider recht«, bestätigte sie traurig. »Und wir wissen nicht, wie sie das anstellen. Wir wissen nicht, wie man sie aufhalten könnte.«

›Die Leute wissen es auch nicht‹, signalisierte Schmerzesstimme. ›Aber anders als normalerweise Zwei-Beine können die Leute das Geistesleuchten schmecken. Wir wissen nicht, wie die Übeltäter andere dazu bringen, ihnen zu willen zu sein. Aber wir erkennen den Moment, in dem das geschieht. Aus Lacht-hells Erinnerungen wissen wir jetzt, wonach wir Ausschau halten müssen. Ich glaube, mit diesem Wissen könnten wir es sogar noch früher bemerken … und die andere Zwei-Beine warnen.‹

Honor holte tief Luft. Mehrere Sekunden lang blickte sie Schmerzesstimme schweigend an. Honor dachte nach und wählte die Worte mit Bedacht, als sie schließlich antwortete.

»An diese Möglichkeiten hatten wir – hatte ich – schon gedacht«, gestand sie. »Wie du schon sagst, hat Nimitz genau wie ich Furcht und Verzweiflung bei Tim bemerkt. Die Bilder der Überwachungskameras beim Attentat auf Berry Zilwicki belegen Ähnliches. Und auch Judson Van Hale und Dschingis bemerkten diese Emotionen bei dem Attentäter, der auf die Kaiserin angesetzt war. Aber Dschingis hatte sich in der gleichen Weise an Van Hale gebunden, wie sich Nimitz an mich gebunden hat. Die beiden haben versucht, einander zu beschützen, weil sie einander genauso geliebt haben, wie Nimitz und ich uns lieben. Und Dschingis ist dabei gestorben, Schmerzesstimme, genau wie Nimitz beinahe gestorben wäre, als er versucht hat, Timothy aufzuhalten.« Honor schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, man beschützt diejenigen, die man liebt.«

›Und du wünscht nicht, dass die Leute ihr Leben für diejenigen aufs Spiel setzen, die sie nicht lieben‹, signalisierte Schmerzesstimme und nickte ganz wie ein verständiger Mensch. ›Genau das hatte ich von dir erwartet, Tanzt-auf-den-Wolken. Aber das haben die Leute zu entscheiden, und wir haben diese Entscheidung bereits getroffen. Spricht-aus-der-Stille‹, die Baumkatze nickte Arif zu, ›hat hart gearbeitet, um eine Möglichkeit zu finden, wie wir wahrhafte Partner unserer Zwei-Bein-Nachbarn werden können, genau wie Goldene-Stimme das wünscht. Jetzt ergibt sich dazu die Möglichkeit. Und diese Möglichkeit gestattet uns wenigstens ein bisschen, gegen diejenigen zu kämpfen, die meinen Clan ausgelöscht haben.‹

Wieder blickte die schmal und zerbrechlich wirkende ’Katz Honor fest in die Augen.

›Die Leute wissen, wie man mit jenen umzugehen hat, die uns ermorden wollen‹, signalisierten die flinken Finger. ›Wir wissen, wie man mit denen umgehen muss, die jene zu töten wünschen, die wir lieben. Vergiss nicht, wie Todesrachen-Verderb und Klettert-flink einander kennengelernt haben! Sie haben füreinander gekämpft, sie haben füreinander Blut vergossen, sie wären beinahe füreinander gestorben. Nun ist es an uns, es ihnen gleich zu tun, und wir wünschen, dass du zu Seele-aus-Stahl und zu Sucht-die-Wahrheit gehst. Sag ihnen, dass die Leute – alle Leute auf dieser Welt! – wissen, wer sie beschützen will und wer sie ermorden möchte. Wir wissen, dass du und dein Clan uns schon immer geliebt, uns beschützt und Schaden von uns abgewendet habt, Tanzt-auf-den-Wolken. Aber nun ist die Zeit gekommen, da sich das ändern muss. Wir wollen nicht für alle Zeiten nur kleine Kätzchen sein. Wenn du es uns gestattest, werden wir dich beschützen. Und wenn wir sterben müssen, so wie Klettert-weit gestorben ist, so wie Klettert-flink beinahe gestorben wäre und so wie Lacht-hell beinahe für dich gestorben wäre, dann werden wir eben sterben. Wir werden nicht mehr länger nur Kinder sein. Wenn du bereit bist, für diese unsere Welt zu kämpfen, und damit für uns alle, dann werden wir auch für dich kämpfen.‹


Kapitel 14

Nachdenklich betrachtete Innokentiy Kolokoltsov die Nachricht auf seinem Display.

Na ja, wen überrascht’s!, dachte er. Nur habe ich geglaubt, ich hätte mich innerlich bereits gewappnet. Wahrscheinlich ist das gar nicht möglich. Und genau das nutzen die Mantys auch noch aus, verflucht!

Er wusste nicht, wie die Medienleute von Unternehmen Heiliger Zorn erfahren hatten. Aber kein Geheimnis ließ sich für alle Zeiten bewahren. Früher oder später ging immer jemand damit an die Öffentlichkeit – sei es, weil ihm daraus ein persönlicher Vorteil erwachsen sollte, sei es, weil es seinem Ego schmeichelte, eine der nicht genannten Quellen der Medienheinis zu sein. Es war völlig egal, um welche Art Geheimnis es ging. Vielleicht unterhielt ja ein Rivale aus der Politik oder dem Bürokratengeflecht ein kleines, geheimes Liebesnest, natürlich auf dem Buckel der Steuerzahler. Vielleicht ging es aber auch um Leben und Tod, wie eben im Falle von Unternehmen Heiliger Zorn. Hauptsache, es ließ sich daraus Kapital schlagen.

So wenig Kolokoltsov die Vorstellung behagt hatte, sich mit den Mantys in der Sache auseinander zu setzen, so wenig überraschte es ihn jetzt, dass sie es schon wussten. Ihre Reaktion war ebenfalls vorhersehbar gewesen.

Mittlerweile stapelten sich die offiziellen Noten von Sir Lyman Carmichael, dem manticoranischen Botschafter in der Solaren Liga, auf Kolokoltsovs Tisch. Beim ersten Dutzend hatte der Botschafter noch die diplomatische Fiktion aufrechterhalten, die Liga und das Sternenimperium befänden sich nicht im Krieg. Deswegen hatte er um ›Klarstellung bislang unbestätigter Medienberichte‹ über Flottenbewegungen der SLN gebeten. Kolokoltsov hatte die ›Bitte‹ konsequent ignoriert. Im Laufe der folgenden Woche war daraufhin der Ton, in dem die Schreiben verfasst waren, schärfer, und aus der Bitte war eine Forderung geworden.

Mittlerweile gab Carmichael nicht einmal mehr vor, man wisse in Manticore nicht, was da auf das Sternenimperium zukam. Seine Noten wurden ungehobelter. So wie diese Nachricht hier.

Kolokoltsov drückte auf ›Abspielen‹, und Carmichael begann mitten im Satz zu sprechen.

»… ben unser Bestes getan, Sie und Ihre Kollegen zur Räson zu bringen, Herr Staatssekretär«, sagte der Manticoraner tonlos und verzichtete dabei mit dezentem Nachdruck auf die Fiktion, in Wahrheit sei diese Nachricht an Außenminister Roelas y Valiente gerichtet. »Sie jedoch haben jede unserer Warnungen ignoriert. Sie haben sich dem Versuch verweigert, eine diplomatische Lösung für eine Krise zu finden, die ausschließlich durch das Handeln Ihres Militärs ausgelöst wurde. Stattdessen haben Sie weitere Militäreinsätze gegen das Sternenimperium vorbereitet. Mithilfe nicht-militärischer Erwiderungen haben wir uns bemüht, Ihnen die möglichen Kosten Ihres Vorgehens vor Augen zu führen. Offensichtlich sehen Sie nicht, wie sehr Ihre Unnachgiebigkeit Ihre Wirtschaft nicht nur behindert, sondern ihr ernstlich schadet. Mit dem Mut von Hyänen, als die wir Admiral Rajampet und seine Flotte tapferer Massenmörderlein kennengelernt haben, sind Sie jetzt tatsächlich bereit, auszunutzen, was das Alte Sternenkönigreich im Februar hat erdulden müssen.

Im Namen meiner Kaiserin und meiner Regierung habe ich Sie mehrfach gewarnt, welch hohes Risiko Sie mit einer solchen Vorgehensweise eingehen. Ich warne Sie erneut, dieses Mal in aller Förmlichkeit: Anders als Sie offenkundig vermuten, wurden bei dem allgemein als Yawata-Schlag bezeichneten Angriff unsere Abwehrsysteme mitnichten ausgeschaltet. Wenn Flottenadmiral Filareta das Doppelsternsystem von Manticore angreift, wird er nicht einfach nur eine Niederlage hinnehmen müssen, wie wir sie Admiral Crandall im Spindle-System beigebracht haben. Man wird seine Flotte aufreiben. Sollten die in den Medien erwähnten Berichte über die Anzahl der ihm unterstellten Superdreadnoughts zutreffend sein, wird die Solare Flotte Verluste in schlichtweg unzumutbarem Maße erleiden. Es ist nicht unsere Absicht, Hunderttausende von Männern und Frauen umzubringen, deren einziges Verbrechen darin besteht, die Befehle ihrer Vorgesetzten zu befolgen – Befehle von Vorgesetzten, die zu arrogant sind, die Wahrheit zu erkennen. Aber es sieht ganz danach aus, als ließen Sie und Ihre Kollegen uns keine andere Wahl.

Daher verlangt das Sternenimperium hiermit förmlich, dass Sie über den Beowulf-Terminus des Wurmlochknotens umgehend einen Offizier in das Doppelsternsystem von Manticore entsenden. Besagter Offizier muss hinreichende Weisungsbefugnis besitzen, um Flottenadmiral Filareta zur Waffenruhe anzuhalten. Vorausgesetzt, die Medienberichte über den Zeitplan dieses Unternehmens sind in dem Maße zutreffend, wie anzunehmen ich gute Gründe habe, bleibt noch genug Zeit – gerade noch! Ergeht dieser Befehle umgehend, wird erwähnter Offizier noch vor Flottenadmiral Filareta in Manticore eintreffen. Wir können Filareta nicht anweisen, einen Befehl zu missachten, den ihm ein rechtmäßiger Vorgesetzter erteilt hat. Sie hingegen können das. Sollten Sie sich weigern, das zu tun, lastet die Verantwortung für alles, was weiterhin geschieht, ganz und gar auf Ihren Schultern. Das Sternenimperium ist bereit, vollständige Kopien meiner gesamten Korrespondenz mit Ihnen der Öffentlichkeit zur Verfügung zu stellen, sollten zu einem späteren Zeitpunkt Fragen aufkommen, wer die Verantwortung für die Konsequenzen Ihrer einseitigen Aggression gegen eine souveräne Sternnation trägt. Die Regierung Ihrer Majestät sieht sich nicht in der Pflicht, diese Korrespondenz den Medien gegenüber vertraulich zu behandeln.«

Er machte, offensichtlich der Wirkung wegen, eine Sprechpause. Dann fuhr er ebenso tonlos und unnachgiebig fort wie zuvor.

»Wir sind bereit, die Folgen für Ihr Militär auf ein Minimum zu beschränken. Wir bitte Sie, eine Katastrophe gewaltigen Ausmaßes zu verhindern – wir beschwören Sie sogar, im Namen Ihrer eigenen Militärangehörigen. Es ist noch nicht zu spät! Weigern Sie sich aber, umgehend zu handeln, wird die Geschichtsschreibung Sie als den Schuldigen für das Massaker kennen, das unweigerlich folgen wird.«

Noch unverblümter kann man es ja wohl kaum ausdrücken, dachte Kolokoltsov und schüttelte den Kopf. Immer noch konnte der Permanente Leitende Staatssekretär nicht fassen, dass jemand es wagte, einen solchen Ton der Solaren Liga gegenüber anzuschlagen! Trotz allem – trotz Crandalls vernichtender Niederlage, trotz der Provokation der Mantys, Wurmlochbrücken und Wurmlochknoten abzuriegeln – konnte Kolokoltsov es tief im Herzen immer noch nicht fassen.

Dumm von mir, was? Eigentlich müsste ich eines in all den Jahren längst begriffen haben: Die Mantys lassen sich zum Verrecken nicht vom Ruf der Liga beeindrucken. Jetzt nicht mehr. Selbstmörderisch? Vielleicht. Mit Blick auf Ressourcen und Bevölkerung: sicherlich! Aber das ändert nicht das Geringste am Bild der Mantys von sich und der Welt.

Natürlich galt es eines zu bedenken: Wären die Mantys in Panik, ließen sie ihm dieselbe Nachricht zukommen. Drohgebärden kosteten ja nichts. Die Versuchung, Kolokoltsov glauben zu machen, die Mantys könnten mit Filareta verfahren wie mit Crandall, musste doch überwältigend sein – vor allem, wenn sie tatsächlich nicht die Mittel besäßen, ihn zu vernichten. Gelänge es, den Gegner, also ihn, Kolokoltsov, zu bluffen und er pfiffe Filareta zurück, hätten sie gewonnen, ohne eine einzige Rakete abzufeuern. Das würde ihnen auch dann den Hals retten, wenn sie in Wahrheit keine einzige Rakete mehr hätten, die sie überhaupt abfeuern könnten.

Schön und gut, aber das ändert nichts daran: Möglicherweise können sie ja doch Carmichaels Drohung Wirklichkeit werden lassen. Und wenn dem so wäre, wenn die wirklich bereit sind, sämtliche diplomatischen Noten jemandem wie O’Hanrahan auszuhändigen …

Kolokoltsovs Miene verdüsterte sich, als er darüber nachdachte, welchen Schaden Carmichaels Korrespondenz anrichten würde, sollte das mit Filareta gewaltig schieflaufen. Doch beinahe ebenso gewaltig wäre der Schaden, wenn der Permanente Leitende Staatssekretär jetzt den ›Ratschlag‹ des Botschafters beherzigte. Den Befehl zur Waffenruhe zu erteilen, jetzt, in dieser Situation, ließ sich nur als Zeichen der Schwäche deuten. In der Folge sänke das Ansehen der Liga noch weiter. Und das wiederum hätte schlimme Folgen für die politische Lage im Rand und in der Schale, schlimmere als die, mit denen Kolokoltsov und seine Kollegen bereits rechneten, ganz zu schweigen von den persönlichen Konsequenzen für die fünf Machtträger der Liga! Die Kettenreaktion wäre in Gang gesetzt: Es käme zu einer Verfassungskrise, sobald es mit den Schuldzuweisungen losginge. Im Zuge dessen würde auch gleich ans Licht und damit in den Fokus der Öffentlichkeit gezerrt, dass nur eine Vortäuschung falscher Tatsachen war, die Liga besäße ein parlamentarisches Regierungssystem.

Aber pfeifen wir Filareta nicht zurück und es wird auch nur ansatzweise so übel, wie Carmichael droht, brechen alle diese Konsequenzen gleichzeitig über uns herein, und dazu kommt dann auch noch der Tod Tausender unserer Raumfahrer!

Kurz erwog Kolokoltsov, wegen Carmichaels jüngster Note eine Besprechung einzuberaumen. Aber wozu? Die anderen würden Argumente vorbringen, würden sich Sorgen machen, würden versuchen, sich in eine Position zu bringen, aus der heraus sie allen anderen die Schuld in die Schuhe schieben könnten. Letztendlich würden sie beschließen, Kolokoltsovs oder möglicherweise auch MacArtneys Vorschlag zuzustimmen. Und die Wahrheit war – Gott helfe ihm! –, dass er, Kolokoltsov, keine andere Möglichkeit sah, als weiterhin Rajampets Strategie zu unterstützen.

Für jede andere Entscheidung war es zu spät.

Außerdem scheint mir Filareta nach allem, was ich über ihn in Erfahrung gebracht habe, vier- oder fünfmal so viel im Kopf zu haben wie Crandall. Er weiß zudem, was vor Spindle passiert ist. Wenn die Mantys wirklich in der Lage sind, ihn einfach durch den Fleischwolf zu drehen, wird er clever genug sein, sich zurückzuhalten, statt seine ganze Flotte für nichts und wieder nichts zu opfern. Das wäre schlimm, ja, aber nicht annähernd so schlimm, wie wenn er sich einfach aus dem All fegen ließe!

Die Entscheidung war für Kolokoltsov gefallen: Er würde sich auf Filaretas Cleverness und Instinkt verlassen und bräuchte so Carmichaels Forderungen nicht nachzukommen. Denn so wäre gar nicht nötig herauszufinden, ob Manticores Botschafter bluffte oder nicht.

»Leider hat es ein Missverständnis gegeben, Admiral«, sagte der dunkelhäutige Mann auf Flottenadmiral Imogene Tsangs Bildschirm. »Die Regierung von Beowulf hat deutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie Ihrer geplanten Flottenverlegung ablehnend gegenübersteht. Wir haben sowohl Flottenadmiral Rajampet als auch Ministerpräsidentin Gyulay darüber informiert, dass die Planetare Direktion sich bis auf Weiteres weigert, den Transit solarischer Schiffe durch den Terminus zu genehmigen. Sollte Ihnen diese Information nicht vorgelegen haben, bevor Sie nach Beowulf aufgebrochen sind, gelten Sie hiermit als offiziell informiert.«

»In die Kommunikation Ihrer Systemregierung mit der Ministerpräsidentin oder der Admiralität bin ich leider nicht eingeweiht, Herr Direktor«, entgegnete Tsang Caddell-Markham höflich, aber bestimmt. »Mein Befehl lautet, mit meinem Kampfverband diesen Terminus zu nutzen, um den Einsatz der Elften Flotte zu unterstützen. Dieser Befehl gibt mir keinen Ermessensspielraum. Seine Durchführung ist nicht von der Genehmigung oder dem Fehlen einer entsprechenden Genehmigung abhängig. Persönlich möchte ich lediglich noch anmerken, dass, so wie ich die Verfassung verstehe, unter derartigen Umständen die föderale Gesetzgebung Vorrang über etwaiges geltendes Recht einzelner Systeme hat. Selbstverständlich könnte es sein, dass ich hier einem Irrtum unterliege. Sollte dem so sein, bitte ich aufrichtig um Entschuldigung dafür, etwas getan oder eingeleitet zu haben, was meine Befugnisse überschreitet. Trotzdem bin ich an die Befehle gebunden, die ich von meinen Vorgesetzten erhalten habe.«

»Darf ich Ihnen nahelegen, diese Haltung zu überdenken, Admiral?« Gabriel Caddell-Markhams Ton war ganze Grade kühler als zuvor Tsangs. »Die bevorstehende Konfrontation zwischen der Liga und dem Sternenimperium könnte durchaus das katastrophalste Gefecht in der gesamten Menschheitsgeschichte werden. Die Regierung von Beowulf ist der Ansicht, die Lage werde durch Kräfte manipuliert, die sowohl der Liga als auch dem Sternenimperium feindlich gesonnen sind. Aus diesem Grund würden wir sträflich unsere Pflichten den Bürgern des Beowulf-Systems gegenüber verletzen – ganz zu schweigen von unserer Verantwortung der gesamten Menschheit gegenüber –, wenn wir zu dieser Katastrophe noch beitrügen. Diese Absicht haben wir nicht. Daher möchte ich – mit geziemender Hochachtung vor Ihrem Verständnis der Verfassung – darauf hinweisen, dass wir der Ansicht sind, beim Erteilen der von Ihnen erwähnten Befehle habe die föderale Regierung ihre Befugnisse überschritten. Eine Kriegserklärung hat es nicht gegeben, und Artikel Fünf der Verfassung untersagt der föderalen Regierung ausdrücklich, zu Friedenszeiten individuellen Systemregierungen Entscheidungen zu diktieren. Daher ist die Regierung des Beowulf-Systems keineswegs gezwungen, Ihnen bei Ihrer Flottenverlegung behilflich zu sein. Kein Bürger Beowulfs, auch keiner unserer Mitarbeiter, wird Ihnen zur Hand gehen.

Darüber hinaus wird der Beowulf-Terminus von der Beowulf Terminus Corporation verwaltet und überwacht, einem Privatunternehmen mit Hauptsitz auf Beowulf. Aber Manticore als Entdecker besitzt die eigentliche Souveränität über den Terminus. Ob wir also tatsächlich berechtigt wären, Ihnen gegen Manticores Willen den Transit zu gestatten, selbst wenn wir das wollten, ist eine Frage, die ganze Heerscharen von Juristen über Generationen hinweg in Lohn und Brot halten dürfte. Aber es läuft auf Folgendes hinaus: Weder wir noch die BTC haben das geringste Bedürfnis, Ihnen bei diesem Wahnsinn behilflich zu sein. Weiterhin handelt es sich bei praktisch allen Mitarbeitern auf den Verkehrsleitplattformen um Beowulfianer. Es sind also solarische Bürger – Zivilisten, wohlgemerkt! –, denen gegenüber das solarische Militär zu Friedenszeiten keineswegs weisungsbefugt ist. Dafür wäre eine offizielle Kriegserklärung nötig, die nicht vorliegt. Die Systemverteidigungskräfte von Beowulf sind moralisch, rechtlich und verfassungsmäßig verpflichtet, unsere Bürger gegen jedwede Form rechtswidriger Nötigung zu verteidigen – mit allen erforderlichen Mitteln. Und nur für den Fall, dass das noch nicht eindeutig genug ausgedrückt ist: ›Mit allen erforderlichen Mitteln‹ schließt auch die Anwendung äußerster Gewalt ein.«

»Herr Direktor, drohen Sie allen Ernstes gerade damit, das Feuer auf die Navy der Solaren Liga zu eröffnen?«, fragte Tsang nach und riss erstaunt die Augen auf.

»In meiner Eigenschaft als offizieller Repräsentant des Planetaren Direktoriums von Beowulf teile ich Ihnen mit, dass wir den gewünschten Transit nicht einleiten. Die Astro-Lotsen von der BTC werden keinem dahingehenden Befehl Folge leisten. Sollten Sie versuchen, die Lotsen rechtswidrig zur Mitarbeit zu zwingen, werden wir uns zur Wehr setzen. Sollten es zu Schusswechseln und Blutvergießen kommen, weil sie auf dem Transit bestehen, hat die Konsequenzen, die eine Destabilisierung der Liga beinhalten werden, die föderale Regierung zu tragen, nicht Beowulf. Ich weiß nicht, wie man das noch klarer ausdrücken könnte. Und da dem so ist, erscheint es mir nicht zielführend, dieses Gespräch fortzusetzen. Guten Tag, Admiral.«

Das Display wurde schwarz. Mehrere Sekunden lang starrte Tsang es nur ungläubig an. Vergeblich versuchte sie zu begreifen, dass Caddell-Markham tatsächlich eigenmächtig ein Gespräch mit einem leitenden Flaggoffizier der solarischen Navy beendet hatte. Tsangs Wissen nach war dergleichen noch nie in der Geschichte der Liga geschehen, nicht ein einziges Mal in siebeneinhalb Jahrhunderten!

Schließlich schüttelte Tsang den Kopf und blickte zu den Offizieren hinüber, die am anderen Ende des Konferenztisches im Besprechungsraum saßen. Admiral Pierre Takeuchi, der Stabschef von Kampfverband 11.6, schien ebenso perplex wie seine Vorgesetzte. Tsang hatte das Gefühl, ihn entrüstete Caddell-Markhams herrisches Auftreten sogar noch mehr als sie selbst.

»Sind die jetzt genauso verrückt wie diese Manty-Spinner?« Natürlich war das eine rhetorische Frage. Erneut schüttelte Tsang den Kopf. »Wie kann es ein Systemregierungsminister wagen – und es ist mir scheißegal, dass wir hier von einer Kernwelt der Liga reden! –, in einem derartigen Ton mit der föderalen Regierung zu reden?«

»Keine Ahnung, Ma’am. Aber zweifellos braucht hier jemand einen gewaltigen Tritt in den Hintern!«, gab Takeuchi rau zurück. »Ich wünschte fast, deren verdammte Systemverteidigungskräfte würden versuchen, uns aufzuhalten!«

Tsang stieß ein zustimmendes Grunzen aus, während ihr Gehirn auf Hochtouren arbeitete. Welche Folgen hatten ihre Befehle, welche der geheime Zusatz zu besagten Befehlen? Bei der Lektüre schon hatte Tsang sich unwohl gefühlt. Aber sie hatte sich damit getröstet, dass das zugrunde liegende Problem vermutlich ohnehin rein akademischer Natur wäre. Jetzt sah es aus, als käme es doch anders. Was sich an Konsequenzen aus der Haltung der Beowulfianer ergeben mochte, entsetzte sie.

Ihr Kampfverband bestand aus etwas mehr als einhundert Superdreadnoughts, daneben aus zwei Dutzend Geleitschiffen und Transportern, abgeschirmt von fünfundzwanzig Kreuzern und vierzig Zerstörern. Das war deutlich mehr an Masse, als bei einem Simultan-Transit den Beowulf-Terminus passieren konnte. Doch der Operationsplan sah ohnehin vor, dass sie den Hauptverband der Elften Flotte erst nach der Kapitulation der Mantys unterstützten sollte. Darüber hinaus war Tsangs Kampfverband dreimal kampfstärker als die gesamten Systemverteidigungskräfte von Beowulf. Denen nämlich standen insgesamt nur sechsunddreißig Superdreadnoughts zur Verfügung. Wenn die Beowulfianer also tatsächlich dumm genug wären, ein Feuergefecht zu provozieren, würde dieses Gefecht sehr kurz ausfallen, und – zumindest aus beowulfianischer Sicht – äußerst unschön.

Genau das wird Crandall auch vor Spindle gedacht haben, meldete sich leise eine Stimme in Tsangs Hinterkopf. Der Flottenadmiral schnitt eine Grimasse.

Mag sein, widersprach sie dem inneren Schweinehund, aber Crandall hatte es mit Mantys zu tun. Die mögen sich Neues haben einfallen lassen, um uns zu überraschen. Aber worüber Beowulf verfügt, wissen wir genau, abgesehen vielleicht von ein paar Kleinigkei ten. Hätten sie die neuen Waffen der Mantys, wüssten wir das doch längst!

»Die bluffen, Ma’am«, meinte Takeuchi. »Die können doch unmöglich das Risiko eingehen, tausend Mann zu verlieren, bloß um ein paar Neobarbaren vor ihren Mit-Solariern zu beschützen!«

»Wahrscheinlich haben Sie recht«, entgegnete Tsang. »Aber verlassen sollten wir uns auf dieses Argument nicht.«

»Meinen Sie … verzeihen Sie, Ma’am, aber meinen Sie das ernst?!«, fragte Takeuchi nach. Tsang stieß ein bellendes Lachen aus. Belustigt klang sie nicht.

»Weiß ich selbst nicht«, gestand sie. »Aber wir reden hier von Beowulf, Pierre! Der Rest der Liga mag die Mantys für ungehobelte Neobarbaren halten, aber Beowulf befindet sich gleich auf der anderen Seite des Wurmlochknotens. Seit Jahrhunderten gibt es Mischehen und enge Handelsbeziehungen zwischen Beowulfianern und Mantys. Das hat zweifellos Einfluss darauf, wie man auf Beowulf über die Mantys denkt. Und schlimmer noch, die Beowulfianer sind wahrscheinlich die Einzigen in der ganzen erforschten Milchstraße, die hinsichtlich Mesa noch paranoider sind als Manticore. Sie, Pierre, wissen doch selbst, dass man auf Beowulf sämtliche offiziellen mesanischen Berichte über diesen Green-Pines-Zwischenfall als falsch zurückgewiesen hat. Aber gemäß Caddell-Markhams Worten von eben gerade kauft die beowulfianische Regierung den Mantys ihre wirre Verschwörungstheorie tatsächlich ab. Deswegen halte ich es für durchaus möglich – für unwahrscheinlich, aber eben doch für möglich: Beowulf könnte seinen Wallschiffen befehlen, das Feuer auf uns zu eröffnen, falls wir versuchen sollten, unsere Befehle auszuführen.«

»Wenn Sie meinen, Ma’am.« Takeuchis Tonfall verriet sehr deutlich, dass er Schwierigkeiten hatte, Tsangs Szenario zu folgen. »Aber wenn, was machen wir dann?«

»Tja«, sagte Tsang und dachte erneut an den geheimen Zusatz zu ihren Befehlen … und an die unerfreulichen Folgen für die Karriere eines jeden Flaggoffiziers, dem es nicht gelänge, Flottenadmiral Rajampets Befehle an dem vielleicht kritischsten Punkt in der Geschichte der gesamten Solarian League Navy auszuführen. »Angesichts des Ungleichgewichts der Feuerkraft zwischen diesem Kampfverband und den Systemverteidigungskräften von Beowulf können die uns unmöglich aufhalten. Das muss denen doch genauso klar sein wie uns! Wenn es also wirklich danach aussieht, als wäre Beowulf bereit, Widerstand zu leisten, stellen wir sie vor die Wahl: Entweder sie halten die Waffenruhe ein, oder wir eröffnen das Feuer auf sie. Und das meine ich ernst!«


Kapitel 15

»Gerade gestern, weißt du«, sagte Elizabeth Winton beiläufig, »habe ich noch zu Willie gesagt, ›Willie‹, habe ich gesagt, ›wir sollten wirklich eine Regelung für Besuche von Staatsoberhäuptern finden.‹« Sie schüttelte den Kopf. »Aber da hinken wir den Ereignissen wirklich hinterher!«

»Ach, tatsächlich, ja?«, erwiderte Honor und grinste.

Seite an Seite mit der Kaiserin beobachtete sie, wie ein von mehreren Stingships eskortierter Shuttle das private Landefeld von Mount Royal Palace ansteuerte. Ihr Lächeln verschwand, als sie die Teleskopfunktion ihres künstlichen linken Auges aktivierte und das Wappen am Bug des Shuttles erkannte: eine Bibel mit gekreuzten Schwertern. Es war das erste Mal, dass dieses Wappen außerhalb des Jelzin-Systems zu sehen war.

»Bleiben wir fair!«, meinte sie schließlich und blickte Elizabeth an. »Wenigstens kreuzt dieses Staatsoberhaupt nicht gänzlich unangekündigt auf.«

»Ach du liebe Güte, nein, natürlich nicht! Ich meine, wir hatten ja schließlich einen ganzen Tag Zeit, uns auf die Ankunft vorzubereiten!« Die Kaiserin verdrehte die Augen. Ernst geworden fuhr sie fort: »Ich wünschte wirklich, diese ganzen mächtigen Besucher würden uns wenigstens ein bisschen früher vorwarnen – und sei es auch nur aus Gründen der Sicherheit. Ich möchte gar nicht daran denken, Honor, wie Grayson wohl reagieren würde, stieße Benjamin und seiner Familie hier etwas zu!«

»Vermutlich nicht sonderlich nett«, bestätigte Honor. »Trotzdem ist der Protector offenkundig der Ansicht, er habe so rasch wie möglich persönlich hier zu erscheinen. Wahrscheinlich hat er die Reise auch aus dem Stegreif antreten müssen. Wie die Schlüssel darauf reagiert haben, will ich gar nicht wissen! Aber auch wenn er immer noch Lausbub genug ist und einen Heidenspaß daran hat, seine Sicherheitskräfte auf den Arm zu nehmen, weiß er doch genau, was für einen harten Job die machen. Er wird keine unnötigen Risiken eingehen – schon gar nicht, wenn auch noch Katherine, Elaine und drei der Kinder dabei sind. Ehrlich gesagt: Direkt bei Mount Royal zu landen, ist so ziemlich das Sicherste, was er machen kann. Er weiß, dass du den Palastschutz längst in Alarmbereitschaft versetzt hast. Schließlich hast du ja Eloise Pritchart und ihre Delegation zu Gast. Und das da sollten wir auch nicht vergessen …«

Sie deutete auf die Wetterkuppeln, mit denen die offizielle Residenz des Hauses Winton vor den Elementen geschützt wurde – und die zugleich leistungsstarke Kampfstände verbargen.

»Wenn wir nicht gerade von einer groß angelegten Invasion sprechen, wird hier wohl niemand uneingeladen auftauchen«, beendete sie trocken ihren Gedankengang.

»Nein«, bestätigte Elizabeth und schaute zu, wie der Shuttle die letzten Meter absank. »Würde ich mir ernstlich Sorgen machen, stünde ich jetzt nicht hier und scherzte mit dir. Aber du musst schon zugeben, dass sich das hier gerade zum brisantesten Gipfeltreffen in der Geschichte des Sternenkönigreichs auswächst – von der Geschichte des Sternenimperiums einmal ganz abgesehen! Und eine Improvisation jagt die nächste. Weißt du, wir Staatsoberhäupter nämlich ziehen es vor, so etwas wie eine Tagesordnung zu haben, bevor wir uns an den Tisch setzen, an dem dann um gewaltige Einsätze gespielt wird. Ungeachtet dessen, was man immer wieder in schlechten Romanen liest, sind Überraschungen und Improvisationen nicht gerade die beste Grundlage für diplomatische Erfolge!«

»Ach, glaub mir, das weiß ich«, erwiderte Honor. »Obwohl du es, rein von der organisatorischen Seite betrachtet, noch deutlich leichter hast als manche anderen, die in diese Sache hier verwickelt sind. Die arme Arethea sieht aus, als schläft sie gleich im Stehen!«

»Oh ja!« Elizabeth lachte leise und lächelte voller Zuneigung.

Dame Arethea Hart, Gräfin Middlehill, war Elizabeths oberster Hausmeier. Als solche war sie dafür verantwortlich, auf Anweisung von Haushofmeister Jacob Wundt sämtliche Aufgaben zu erfüllen, die bei derartigen offiziellen Staatsakten anfielen. Mittlerweile wirkte die Gräfin sehr gehetzt.

»Stimmt, wir treiben sie sicher noch in die Erschöpfung«, meinte Elizabeth. »Trotzdem, Honor, hat sie Spaß bei der Sache. Und jetzt darf sie sich auch noch um ein historisches Novum kümmern, den ersten Staatsbesuch eines Protectors von Grayson!« Die beiden Frauen blickten einander an. »Das Einzige, worauf sie sich noch mehr freut, ist, wie du weißt, die Hochzeit von Roger und Rivka!«

»Na gut, stimmt schon. Trotzdem finde ich, sie sieht aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen.«

Dass sich die Ausstiegsluke des Shuttles öffnete, brachte Elizabeth um die Erwiderung, zu der sie schon angesetzt hatte.

Das Landefeld war umringt vom Palastschutz und dem Queen’s Own der Royal Manticoran Army. Nicht minder zahlreich waren der Palastschutz von Grayson und die Leibwache des Protectors vertreten. Die graysonitische Vorhut, die sechs Stunden vor Benjamins Shuttle eingetroffen war, hatte sich mühelos zwischen Colonel Shemais Männern und Frauen eingereiht. In die offene Luke des Shuttles trat ein breitschultriger, wettergegerbter Major mit allmählich ergrauendem rotem Haar hinaus. Mit einem raschen Rundumblick sog er jedes Detail der Sicherheitsvorkehrungen auf, trat dann einen Schritt zur Seite und nahm Haltung an.

Dem Major folgte Benjamin Mayhew, hinter ihm kamen seine beiden Ehefrauen Katherine und Elaine. Seit Elizabeths Staatsbesuch auf Grayson waren gerade einmal sieben Jahre vergangen. In dieser kurzen Zeit aber war Benjamin sichtlich ergraut, was Elizabeth mitten ins Herz traf. Er hielt sich immer noch genauso aufrecht wie früher; doch sein Gesicht hatte mehr Falten denn je. Elizabeth fragte sich, ob sie es sich einbildete oder sich der Protector tatsächlich ein wenig langsamer bewegte als früher.

Er ist sechs Jahre jünger als ich, dachte sie, und dreizehn Jahre jünger als Honor. Aber er sieht älter aus als wir.

Das stimmte. Jeder Angehörige einer Vor-Prolong-Kultur hätte gewiss steif und fest behauptet, der Altersunterschied zu Honor müsse umgekehrt sein … und doppelt so groß.

Deutlicher hätte man Elizabeth nicht vor Augen führen können, dass Benjamin Mayhew nie in den Genuss einer Prolong-Behandlung gekommen war. Er bekäme auch nie mehr eine. Elizabeth verspürte eine Vorahnung des Verlustes, den sie zweifellos früher oder später zu beklagen hätte. Es ging nicht nur darum, dass sie einen wertvollen politischen und zugleich auch militärischen Verbündeten verlöre. Sie verlöre einen guten Freund. Sie hatten regelmäßig Nachrichten ausgetauscht, einander zu Weihnachten und zu Geburtstagen Geschenke gesandt. Es hatte neben den offiziellen zahlreiche private Videobotschaften gegeben. Nichts hatte Elizabeth vorgewarnt. Sie hatte sich ihr Bild von Benjamin bewahrt. Bis jetzt. Bis sie ihn hier sah, auf diesem vertrauten Gelände.

Ach, jetzt hör schon auf!, heischte sie sich innerlich an. Ja, du wirst ihn verlieren – irgendwann. Du hast das schon immer gewusst – nein, ihr beide habt das schon immer gewusst. Aber es wird nicht schon morgen so weit sein! Im Augenblick kann keiner von euch beiden, er nicht, du nicht, gebrauchen, wenn du sentimental wirst! Außerdem, rasch blickte sie zu Honor hinüber, gibt es andere, die ihn, ist es erst so weit, noch viel mehr vermissen werden als du.

Honor wirkte, als habe sie den kurzen Seitenblick nicht bemerkt. Elizabeth aber wusste, dass das nicht stimmte.

»Dann sollten wir jetzt unsere Gäste begrüßen, Hoheit«, meinte sie.

»Eine ausgezeichnete Idee, Eure Majestät«, sagte Honor.

»Und wer kümmert sich ums Geschäft, während Sie sich kreuz und quer in der Galaxis herumtreiben?«, fragte Elizabeth fast eine Stunde später.

»Floyd wird schon alles im Griff haben«, erwiderte Benjamin und schwenkte fröhlich sein Glas mit Eistee. »Er schien mir zwar nicht gerade begeistert, dass ich mich auf und davon mache, aber ich glaube, das wird für ihn eine gute Übung.«

Elizabeth hatte Floyd Kellerman, den Kanzler von Grayson, noch nicht persönlich kennengelernt. Aber mittlerweile hatte sie auch mit ihm so manche diplomatische Note ausgetauscht. William Alexander hingegen kannte Kellerman. Elizabeth wusste daher, dass Benjamin Kellermans Reaktion heruntergespielt haben dürfte. Kellerman, noch keine vierzig Jahre alt, war Kanzler geworden, weil er ein Naturtalent war. Seines Alters wegen aber versuchten einige der älteren Gutsherren von Grayson unablässig, ihn in ihrem Sinne zu beeinflussen … vor allem, wenn sie glaubten, Benjamin würde es nicht bemerken.

»Zu behaupten, Floyd sei nicht gerade begeistert gewesen, ist ein wenig untertrieben, mein Lieber«, meinte Katherine Mayhew trocken und bestätigte damit Elizabeths Vermutung. »Wahrscheinlich war er der irrigen Annahme, für Aufgaben wie das Aushandeln von Bündnisverträgen hättest du einen Außenminister.«

»Was für eine langweilige, konventionelle Einstellung!« Betrübt schüttelte Benjamin den Kopf. »Außerdem hat Uriah anderweitig zu tun.«

»Ach ja?« Elizabeth neigte den Kopf zur Seite. Bruder Uriah Madison war ihr ein Begriff. Als Lord Berilynko, der bisherige Außenminister des Protectorats von Grayson, in Ruhestand gegangen war, hatte Reverend Jeremiah Sullivan persönlich Madison als Nachfolger empfohlen. Elizabeth war von dem Mann beeindruckt gewesen. »Ich hatte mich schon gefragt, warum Sie Michael beauftragt hatten, die Rohfassung des Vertrags zu unterzeichnen, nicht Bruder Uriah. Gehört das zu den Dingen, nach denen sich ein anderes Staatsoberhaupt erkundigen darf, oder gebietet hier der Takt, auf jedwede Form der Neugier zu verzichten?«

»Um genau zu sein«, erwiderte Benjamin, »gab es zwei Gründe, Michael statt Uriah nach Manticore zu schicken. Zum einen stand zu erwarten, dass einige der widerspenstigeren Schlüssel Zweifel daran äußern würden, mit einem langjährigen Feind Frieden zu schließen. Deswegen lag es mir sehr am Herzen, dass ein Mayhew unmittelbar an den Verhandlungen teilnimmt. Wir sind ein sehr traditionsbewusstes Volk, Elizabeth, und der Name Mayhew hat immer noch Gewicht. Da Mike den Bündnisvertrag unterzeichnet hat, dürfte sich nur ein äußerst verwegener Gutsherr gegen die Ratifizierung aussprechen.«

»Das verstehe ich.« Elizabeth nickte. Aus ziemlich genau den gleichen Gründen setzte auch die Dynastie Winton häufig Familienangehörige als Sonderbevollmächtigte ein. Außerdem hatte es Elizabeth in gewisser Weise ebenso gehalten, als sie Honor nach Haven geschickt hatte, um die Verhandlungen ans Laufen zu bringen.

»Und zweitens«, fuhr Benjamin fort, »ging hier alles derart … nun, derart rasch, dass ich Uriah zu Gesprächen mit jemand anderem schicken musste.« Er suchte Elizabeths Blick. »Als ich zur Erkundung der Lage die Fühler ausstreckte, war mir, als wäre Walter Imbesi daran gelegen, die Wogen ein wenig zu glätten. Damit Wogen zu glätten, will ich meinen, sind wir allesamt gerade beschäftigt. So schien es eine gute Idee, ein wenig nachzuhorchen, was Imbesi so vorschwebt.« Der Hauch eines Lächelns umspielte Benjamins Lippen. »Das bringt natürlich jeden, der involviert ist, in eine … heikle Lage, könnte man wohl sagen.«

»Ich habe Verständnis für Ihre Wortwahl«, versetzte Elizabeth trocken.

Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und dachte darüber nach, wie sie reagieren sollte. Walter Imbesi erfreute sich im Sternenimperium, gelinde gesagt, nicht gerade besonderer Beliebtheit. Das war auch nicht weiter verwunderlich, wenn man bedachte, welche Rolle ihm dabei zugekommen war, dass sich die Republik Erewhon aus der Manticoranischen Allianz zurückgezogen hatte. Dann hatte Erewhon auch noch die Seiten gewechselt und ein bilaterales Verteidigungsbündnis mit Haven geschlossen … genau in dem Moment, in dem der Krieg zwischen Manticore und Haven wieder aufflammte. Kein Manticoraner (Elizabeth Winton eingeschlossen) zweifelte daran, dass der im Rahmen dieses Bündnisses ausgehandelte Technik-Austausch einige der technologischen Fortschritte erklärte, die Haven seit Wiederaufnahme der Kampfhandlungen zu verzeichnen hatte. Dergleichen zu verhindern, hatte Manticore Erewhon mit massiven Handelssanktionen belegt. Unmittelbar nach Beginn der Gefechte hatte sich Erewhon jedoch für neutral erklärt, weil die neuerlichen Feindseligkeiten einseitig von Haven ausgingen. Deswegen hatte Manticore Erewhon gestattet, weiterhin den Wurmlochknoten zu nutzen und sogar mit dem Sternenimperium Handel zu treiben.

Das, gestand sich die Kaiserin ein, war natürlich nur Mittel zum Zweck. Wir mussten ja schließlich immer noch den Fuß in der Tür behalten, nicht wahr? Und das muss einem intelligenten Menschen wie Imbesi auch sofort klar gewesen sein.

»Was meinen Sie: Legt er es wirklich darauf an, die … wie hatten Sie das so schön ausgedrückt: die Wogen ein wenig zu glätten?«, fragte sie.

»Nun, ich glaube, dass er nie derart hohe Wellen schlagen wollte.« Mayhew klang völlig ernst. »Seien wir doch ehrlich, Elizabeth! Aus Erewhons Perspektive und ohne zu wissen, dass neue Feindseligkeiten unmittelbar bevorstehen …«

Er zuckte mit den Schultern, und Elizabeth nickte.

»Ich weiß.« Sie seufzte. »Ich selbst habe Erewhon diese Entscheidung auch nie so verübelt, wie das viele andere Manticoraner getan haben. Das Ganze war High Ridges Schuld! Und ich weiß, dass Sie genau wie ich Descroix die ganze Zeit über gewarnt haben, wohin diese sogenannte Außenpolitik führen würde. Ich weiß sogar, dass Imbesi stinksauer war, als Pritchart wieder das Feuer auf uns eröffnen ließ. Aber das wird es für Erewhon und das Sternenimperium auch nicht einfacher machen, sich jetzt die Hand zu geben und sich wieder zu vertragen!«

»Das stimmt wohl. Und wenn ich mich nicht sehr täusche, ist das auch gar nicht das, was Imbesi vorschwebt.«

»Ach, nicht?« Die Kaiserin hob eine Augenbraue. »Und was dann?«

»Natürlich blieb nicht viel Zeit, diplomatische Noten auszutauschen, bevor ich an Bord gegangen bin, um Sie zu besuchen«, gab Benjamin zu bedenken. »Aber Sie wissen ja, dass Havlicek, Hall und Fuentes immer wieder Imbesi als ihr inoffizielles Sprachrohr benutzt haben, ganz egal, ob es um Haven oder Congo ging. Ich habe den Eindruck, jemand von Haven – oder vielleicht auch von Congo – hat eine unvollständige Zusammenfassung dessen nach Erewhon geschafft, was Captain Zilwicki und Agent Cachat auf Mesa über ihre Freunde in Maytag erfahren haben. Das Triumvirat ist wohl zu dem Schluss gekommen, dass Erewhons Teil der Galaxis zunehmend einsam und gefährlich wird. Die wollen nicht einfach kaltgestellt werden. Also haben sie sich an ihren ›inoffiziellen‹ Verbindungsmann gewandt, und der soll jetzt Schlimmeres verhindern.«

»Wie gesagt verüble ich Erewhon den Seitenwechsel längst nicht so wie andere. Das heißt aber nicht, dass ich Erewhon sonderlich mag. Mir persönlich bricht nicht gerade das Herz bei der Vorstellung, die könnten so kaltgestellt werden, dass sie sich einen Schnupfen holen!«

»Glauben Sie mir, der Gedanke ist mir auch schon gekommen!« Benjamin gestattete sich ein schmallippiges Lächeln. Auch die Grayson Space Navy hatte als Manticores militärischer Verbündeter Verluste erlitten, nachdem sich die Kampffähigkeiten der Haveniten so drastisch verbessert hatten. »Aber wie Sie schon sagten, das beschränkt sich auf die persönliche Ebene.«

»Ich weiß.« Elizabeth verzog das Gesicht. »Jemand, der behauptet, wir hätten keine Gemeinsamkeiten mehr, lügt. Die ganze Zeit über standen wir daher über Congo und Torch mit Erewhon in Kontakt. Und der Gemeinsamkeiten wegen war es mein Plan, das Haven-Manticore-Gipfeltreffen auf Torch abzuhalten – jedenfalls bis es dann zu diesem Attentat kam. Das Alignment muss auf Torch aufmerksam geworden sein, weil Erewhon es unterstützt.«

»Richtig. Und dann …«, unauffällig blickte sich Benjamin um, als wolle er sich vergewissern, dass wirklich niemand außer Katherine nahe genug war, um seine Worte zu hören, »ist da noch diese Geschichte mit Smoking Frog.«

Kurz war Elizabeth verwirrt, dann aber nickte sie.

»Ja«, bestätigte sie leise. »Und ich muss zugeben, ich hätte durchaus etwas mehr … Einblick in das, was Barregos plant. Ganz zu schweigen von dieser … ähm, Abmachung, dass der Maya-Sektor zu unserer Sicherheit beitragen könnte. Maya muss doch noch weiter oben auf der Abschussliste der Mesaner stehen als Erewhon. Denken Sie doch nur an die Schlacht von Congo!«

»Ganz meine Meinung! Und zweifellos denkt Imbesi genau das Gleiche. Man kann von ihm halten, was man will, aber dieser Mann ist geradezu pathologisch pragmatisch. Dafür zu sorgen, dass sich unsere Beziehungen zu Maya verbessern, war wohl sein Versuch, sich wieder gut mit uns zu stellen.«

Genau, dachte Elizabeth. Nirgendwo in der Galaxis gab es ein Volk, das noch pragmatischer gewesen wäre als die Erewhoner. Nur vor einer ehernen Regel machte ihr Pragmatismus halt: Abgemacht ist abgemacht. Diese eherne Regel war der Grund dafür, dass es auf Erewhon für mächtig viel Ärger gesorgt hatte, als die Regierung High Ridge eigenmächtig beschlossen hatte, ihren Teil der Verpflichtungen ihren Verbündeten gegenüber einfach nicht mehr zu erfüllen.

»Eine Entscheidung ist eine Entscheidung, und dabei bleibt man auf Erewhon, nicht wahr?«, sagte sie. Benjamin nickte.

»Verlässlicher als so manche Sternnation, die ich spontan aufzählen könnte«, meinte er. »Wo wir gerade dabei sind: Wie nehmen die Andermaner das eigentlich alles auf?«

Gequält blickte Elizabeth ihn an.

»Nicht gerade der diplomatischste aller Themenwechsel, Benjamin!«

»Für Diplomatie habe ich meine Profis – Uriah etwa«, gab der Protector zurück. »Dies hier ist, wie Ihnen sicher nicht entgangen ist, keine offizielle Erkundigung über bilaterale diplomatische Kanäle – ich frage Sie etwas, von Freund zu Freundin.«

»Richtig, das ist mir nicht entgangen.« Einen Augenblick lang blieb Elizabeths Blick noch streng. Doch dann grinste sie schief. »Bisher war keine Zeit, mit Gustav offizielle diplomatische Noten über die Lage auszutauschen. Aber die Reaktionen seines Botschafters und die der andermanischen Offiziere, die immer noch zur Achten Flotte abkommandiert sind, lassen mich vermuten, dass Gustav nicht sonderlich geneigt ist, sich aus der Allianz zurückzuziehen. Auf jeden Fall deutlich weniger, seit wir ihm von dieser Killer-Nanotechnologie erzählt haben. Sämtliche unserer Analysen der politischen Dynamik Neu-Potsdams lassen vermuten, dass Prinz Huang und Herzog von Ravenheim noch am ehesten als Anhänger Manticores am andermanischen Hof angesehen werden können. Bei Huang ist das allerdings eher auf pragmatische und taktische Überlegungen zurückzuführen als darauf, dass er unserer Sternnation besondere Sympathie entgegenbrächte. Wahrscheinlich wegen der Vehemenz, mit der er sich für den Abolitionismus einsetzt, und weniger wegen seiner pro-manticoranischen Tendenzen ist er auf der Abschussliste der Mesaner gelandet. Gerade jetzt, wo Mesa versucht hat, ihn umzubringen und dabei seinen Jüngsten ermordet hat, wird er nicht weniger als zuvor pro Ballroom sein! Gustav selbst hat sich nie so offen gegen die Gensklaverei gestellt wie Huang. Doch auch er wird die Ermordung seines Neffen nicht gerade wohlwollend aufgenommen haben.«

»Was noch lange nicht heißt, dass unsere pragmatischen Freunde sich zusammen mit uns dem solarischen Moloch entgegenzustellen bereit sind, ganz egal, wie sauer die auf Mesa sind!«, gab Benjamin zu bedenken.

»Richtig«, meinte Elizabeth und lächelte eisig. »Aber wenn Filareta erst fertiggemacht ist, wird jemand wie Gustav darüber nachdenken, wie wünschenswert es doch wäre, auf der Seite des Siegers zu stehen. Ich persönlich hatte noch nie sonderlich imperialistische Ambitionen. Ganz ehrlich: am liebsten hätte ich mich auf ein Imperium erst gar nicht eingelassen. Die plötzliche Expansion wird wahrscheinlich den Charakter des Alten Sternenkönigreichs dramatisch verändern. Aber ich bin ja auch kein Nachfahr von Gustav Anderman, und die Andermaner denken nun einmal äußerst imperialistisch.«

»Leider«, meinte Benjamin. »Deswegen stellt sich meines Erachtens ja auch folgende Frage: Wie wird es Gustav gefallen, plötzlich zwischen Silesia und dem Talbott-Quadranten, zwei Ausläufern des Sternenimperiums, eingezwängt zu sein?«

»Wollen wir hoffen, dass sich das nicht so bald zu einem Problem auswächst. Nicht, dass sich das ewig aufschieben ließe.« Elizabeth seufzte. »Am liebsten hätte ich alles ganz einfach, unkompliziert und ohne unerfreuliche Nachwirkungen. Wenigstens einmal!«

»Ach, das wäre wirklich nett, nicht wahr?« Benjamin grinste und schüttelte den Kopf. »Aber das wird nicht passieren, nie, glauben Sie mir! Ihr jungen monarchistischen Spätzünder habt doch keine Ahnung! Viereinhalb Jahrhunderte – pah!« Er schnippte mit den Fingern. »Warten Sie ab, bis Ihr Reich erst einmal tausend Jahre lang besteht so wie bei uns Mayhews. Sie wären erstaunt, wie viele Gelegenheiten man als Staatsoberhaupt bekommt, alles nur Erdenkliche falsch zu machen, bloß weil man nicht an unerfreuliche Nachwirkungen in der Zukunft gedacht hat! Die nämlich kommen immer zum unpassendsten Augenblick!«


Kapitel 16

»Signal von Admiral Truman, Hoheit!«, verkündete Lieutenant Commander Harper Brantley.

»Legen Sie’s auf Display zwo«, erwiderte Honor, ohne den Blick vom Hauptplot abzuwenden.

Mit einem zuversichtlichen Schnurren presste Nimitz die Nase gegen ihre Wange. Doch die Icons auf dem Plot zeigten allmählich eine höchst komplexe Lage. Die Geisterreiter-Plattformen aktualisierten ständig die Daten über die aufkommende solarische Flotte. Nachdenklich betrachtete Honor die Sturmfront aus Mehrstufenraketen, die vor achtzehn Sekunden aus den Gondeln der Achten Flotte abgesetzt worden waren. Die massive Salve raste dem Feind entgegen, dessen Icons auf dem Plot signalrot dargestellt waren. Die Falten auf Honors Stirn vertieften sich, als Admiral Filaretas Schiffe zur Antwort ebenfalls eine ganze Wolke von Objekten absetzten – auf dem Plot rubinrot markiert.

»Ja, Alice?«, fragte Honor, als Trumans Abbild überlebensgroß auf dem Display erschien, das gerade im oberen Quadranten des Plots aktiviert worden war.

»Meine LAC-Vorhut und die Ortungsplattformen bestätigen, dass die Dreckskerle tatsächlich Gondeln schleppen, Honor«, erklärte der blonde Vizeadmiral ohne jede Einleitung. Sie war eindeutig verärgert, irgendetwas zwischen aufgebracht und stinksauer.

»Ja, OPZ hat es mir schon auf den Plot gelegt.« Honor klang deutlich ruhiger als Truman. »Die Sollys haben die Gondeln gerade abgesetzt«, fuhr sie fort. »Ich bezweifle, dass sie ihre Raketen in einer Entfernung von zwanzig Millionen Kilometern abfeuern würden, wenn sie nicht auch die entsprechende Reichweite hätten.«

»Feind startet Raketen! Entfernung eins Komma drei Lichtminuten!« meldete Captain Andrea Jaruwalski mit klarer Stimme. Es schien, als wolle Honors Operationsoffizier die Aussage ihrer Vorgesetzten bestätigen. »Beschleunigung etwa achtundvierzig Kps, Hoheit. Konstante Beschleunigung vorausgesetzt, Flugzeit vier Komma zwo Minuten. OPZ schätzt die Aufschließgeschwindigkeit an die Nahbereichsverteidigungszone auf annähernd null Komma vier neun c!«

Honor wusste, dass die Geschwindigkeit tatsächlich noch ein bisschen besser war – beinahe zweitausend Kps besser – als das, was die Raketen Typ 23 der RMN zustande brachten. Offensichtlich war Truman der gleiche Gedanke gekommen.

»So ein lächerlicher Blödsinn!«, fauchte sie.

»Das bedeutet nicht, dass es nicht geschieht«, kommentierte Honor trocken.

»Aber …« Truman stockte und gab sich dann einen Ruck.

»Richtig, Hoheit, ja«, gestand sie deutlich ruhiger ein.

Honor lächelte, aber das Lächeln fiel sehr dünn aus. Ihr Blick hing bereits wieder am Plot. Innerhalb von fünf Minuten konnte man nicht allzu viele Veränderungen vornehmen. Aber wenn die Raketenbeschleunigung der Sollys derart über alle Erwartungswerte hinausging, ließ sich auch nicht abschätzen, wie leistungsstark wohl deren Feuerleitsysteme und Durchdringungshilfen waren.

›Stark genug‹ dürfte es wohl treffen, dachte sie beißend. Das wiederum lässt vermuten …

»Gehen wir davon aus, dass ein paar von denen durchkommen, Andrea. Loreleis absetzen! Wir werden wohl doch herausfinden müssen, wie gut die arbeiten.«

»Loreleis absetzen, aye, Hoheit!«

»Sobald das geschehen ist, Tango-Zwo durchführen.«

»Tango-Zwo, aye«, bestätigte Jaruwalski erneut. Honor wandte sich wieder an Truman.

»Alice, verschieben Sie Ihre Grenzgeschwader bis zur Bedrohungsachse!«

»Wie weit hinaus soll der Verband?«

»So weit, wie Sie ihn bringen können.« Honor grinste schief. »Egal, wie’s läuft, viel Zeit haben wir nicht. Also werden Sie den Verband nicht annähernd so weit hinausbringen können, wie uns beiden das lieb wäre. Wählen Sie eine Formation nach eigenem Ermessen!«

»Schon erledigt.«

Truman verschwand vom Display, und Honor wandte sich Commodore Mercedes Brigham zu.

»Alices LACs werden der Abwehrzone ein wenig mehr Tiefe verleihen. Aber es sieht immer noch danach aus, als würde es uns erwischen. Ab ans Com! Erbitten Sie die Freisetzung der Systemverteidigungsgondeln!« Honor ließ die Zähne aufblitzen. »Vielleicht brauchen wir hier doch einen größeren Vorschlaghammer.«

»Jawohl, Hoheit!«, bestätigte ihr Stabschef. Honors Aufmerksamkeit galt wieder dem Display, das über eine Standverbindung mit der Brücke von HMS Imperator Kontakt hielt.

»Ich nehme an, Sie haben das alles mitbekommen, Rafe?«

»Jawohl, Hoheit«, bestätigte Captain Rafael Cardones.

»Wir können nur hoffen, dass die Loreleis den Angriff abschwächen. Aber ich fürchte, Ihre Reparaturtrupps werden einiges zu tun bekommen.« Rasch nickte Cardones, und Honor zuckte mit den Schultern.

»Es ist Ihr Schiff, Rafe. Handeln Sie nach eigenem Ermessen!«

»Jawohl, Hoheit.«

Honor hatte wieder nur Augen für den Hauptplot.

Bei derartigen Entfernungen schienen sich selbst Mehrstufenraketen nur im Schneckentempo fortzubewegen. Dennoch näherte sich die solarische Salve unbarmherzig der Achten Flotte. Und es waren wirklich reichlich Raketen – Filaretas Feuerkraft überstieg die Abschätzung des ONI um mindestens das Dreifache. Die LACs, die für die Sicherung der Verteidigungszone abgestellt waren, beschleunigten nun, um sich der heranbrandenden Angriffswelle entgegenzuwerfen. Dabei optimierten sie ihre Formation: Die Katanas graysonitischer Bauweise mit ihrer leistungsstärkeren Armierung und den schweren Viper-Raketen übernahmen jetzt die Führung.

Manticores Doktrin war mehr und mehr, die LACs als ersten Abschirmverband bei einer jeden Schlacht einzusetzen. Die LACs waren nicht hyperraumtüchtig. Aber innerhalb der Hypergrenze eines Sterns war das nicht von Bedeutung, und nur wenige Gefechte wurde jenseits dieser Grenze geführt. Obwohl also die Gefechtsreichweite eines manticoranischen LAC deutlich geringer war als beispielsweise die eines Schiffes der Roland-Klasse, besaßen vor allem die Katanas beinahe die gleiche Anti-Raketen-Kapazität. Allzu viele Schäden konnte ein LAC nicht hinnehmen. Doch dank der Laser-Gefechtsköpfe, mit denen die Mehrstufenraketen ausgestattet waren, blieb auch dies ein rein akademisches Problem. Zerstörer konnten auch nicht mehr als einen, maximal zwei Treffer derart leistungsstarker Waffen überstehen. Dagegen ließ sich ein Zerstörer ungleich leichter treffen als etwas derart Kleines und Wendiges wie ein LAC.

Während Trumans winzige Schiffe weiter vorstießen, änderte der Rest der Achten Flotte den Kurs und nahm nach und nach Formation Tango-Zwo ein. Niemand von Honors Stab hatte damit gerechnet, dass die Solarier Mehrstufenraketen einsetzen oder über eine derartige Feuerkraft verfügen würden. Die RMN jedoch schätzte es, stets gut vorbereitet zu sein. Deswegen hatten Honor und die Kommandeure ihrer Kampfverbände und Kampfgruppen schon während ihrer vorbereitenden Sitzungen auch diese Möglichkeit durchgespielt. Nachdem noch einmal die taktischen Daten jedes einzelnen Gefechts gegen die Republik Haven analysiert und die Daten von Michelle Henkes Feuergefecht im Talbott-Quadranten interpoliert waren, waren Honor und ihrem Stab Ideen für eine neuartige Abwehrdoktrin gekommen.

Bei der traditionellen Raketenabwehr wurden sämtliche Plattformen zu einem gemeinsamen, engmaschigen Netz verknüpft. Jedes Abwehrsystem wurde dabei genau zur Bedrohungsachse hin ausgerichtet. Um das Abwehrfeuer massieren zu können, behielten die Schiffe eines Kampfverbandes oder einer Flotte eine starre Formation bei, wobei jedes Geschwader sorgsam in die vorteilhafteste Position gebracht wurde. Auch noch mitten in einem hitzigen Gefecht derart präzise zu manövrieren, erforderte erfahrene Mannschaften mit eisernen Nerven. Aber genau das war seit Generationen ein Markenzeichen der Royal Manticoran Navy.

Die massiven Salven von Mehrstufenraketen, die von Gondeln aus zum Einsatz gebracht wurden, ließen allerdings erste Zweifel an dieser althergebrachten Doktrin aufkommen. Wenn die Bedrohung plötzlich aus zehntausenden Laser-Gefechtsköpfen bestand, nicht mehr nur aus Dutzenden oder Hunderten, reichte selbst die präziseste Formation nicht mehr aus, um eine Katastrophe abzuwehren. Auf das stetige Anwachsen der Bedrohung durch gegnerische Raketen hatte Manticore reagiert, indem Salvendichte, Leistung und Treffgenauigkeit der Antiraketen-Armierung gesteigert wurden. Zahlreiche RMN-Taktiker waren dennoch zu dem Schluss gekommen, solange die bestehenden Abwehrsysteme nicht signifikant verbessert würden, ließe sich auch durch massive Anhäufung weiterer Abwehr-Cluster und Antiraketenwerfer die Wirksamkeit allein irgendwann nicht mehr steigern.

Honor selbst gehörte zu den Taktikern, die meinten, dieser Punkt sei bereits erreicht. Die neuen Lorelei-Plattformen waren dagegen Anlass zu vorsichtigem Optimismus. Sie stellten eine völlig neue Generation höchst leistungsfähiger Täuschkörper dar. Mit Nachdruck hatte Honor die Pläne unterstützt, die Defensivbewaffnung der Schlüsselloch-Plattformen massiv auszubauen. Trotzdem hatte auch sie sich an einen bestimmten Gedanken gewöhnen müssen, nämlich, dass es bislang nur zwei Gründe für das Überleben ihrer Navy gab: die naturgemäß verringerte Treffgenauigkeit, die die gegnerischen Raketen über extreme Distanzen hinweg besaßen und die Verbesserung der eigenen Abwehr. Seit Thomas Theisman und Shannon Foraker die Republic of Haven Navy so einfallsreich vorangebracht hatten, war es nur eine Frage der Zeit, bis es einem anderen Gegner ebenfalls gelungen wäre, die Langstrecken-Treffgenauigkeit von Apollo zu erreichen. Und dann würde es … unschön.

Wenn Wallschiffe also nicht irgendwann nur noch extrem kostspielige Zielübungsdrohnen sein sollten, mussten einkommende Raketen in deutlich größerer Entfernung abgefangen werden als bisher. Die aktive Abfangreichweite war über die bisherige Reichweite der derzeit üblichen Antiraketen Typ 31 auszuweiten – immerhin schon etwa 3,6 Millionen Kilometer. Die Frage war nur, wie sich das bewerkstelligen ließe. Eine Möglichkeit wäre, den Abwehrbereich der LACs auszudehnen und die Abschirm-Plattformen tiefer in die Gefahrenzone hineinzubringen. Aber eigentlich legte es Honor darauf an, dass ihre Wallschiffe von sich aus die Abfangreichweite steigerten. Zusammen mit ihrem Stab hatte sie sich auch schon einige Gedanken zur Umsetzung des Plans gemacht. Honor wusste darüber hinaus, dass Sonja Hemphill sich auch mit dieser Frage befasste. Aber vorerst musste Honor eben mit dem auskommen, was ihr zur Verfügung stand, nicht mit dem, was sie gern hätte. Und deswegen nahm die Achte Flotte jetzt auch eine Formation ein, die das Reglement so nicht vorsah.

Angesichts der Bedrohung, der die Flotte gegenüberstand, und der dank Schlüsselloch ermöglichten Ausweitung des Abwehrfeuerbereichs jedes einzelnen Schiffs hatte Honor beschlossen, die Formation der Achten Flotte aufzufächern, statt die Schiffe noch enger zusammenzuziehen. Da die Reichweite sämtlicher mit Schlüsselloch bestückten Schiffe größer war als jemals zuvor, würden die Schiffe in der Lage sein, einen größeren Raumabschnitt zu sichern und sich wechselseitig zu Hilfe zu kommen, ohne dafür nah beieinander bleiben zu müssen. So zumindest die Theorie. Natürlich hatte diese neue Vorgehensweise auch ihre Nachteile. Je größer die Entfernung zwischen den einzelnen Untereinheiten des Verbandes, desto geringer die Präzision, wenn es darum ging, einander beizustehen. Doch es stand zu hoffen, dass das, was die Flotte an Präzision verlöre, durch die Ausdehnung des Gesamt-Abwehrbereichs aufgewogen würde. Bei jedem einzelnen Abwehrschuss war die Wahrscheinlichkeit, einen Treffer zu erzielen, geringfügig niedriger. Aber dafür gab es eben auch mehr Abwehrschüsse als zuvor. Wenn man dann den Geschwadern zubilligte, unabhängiger voneinander zu manövrieren, gab man ihnen auch Gelegenheit, ihre Impellerkeile so auszurichten, dass sie einen Großteil der einkommenden Raketen zerstörten – ohne dabei das Risiko einzugehen, dass unbeabsichtigt zwei Impellerkeile miteinander kollidierten und ein Skipper nicht nur Selbst-, sondern auch noch Brudermord beging. Impellerkeil-Kollisionen waren die schnellste und effektivste Art, selbst die leistungsstärksten Superdreadnoughts zu vernichten.

Andrea Jaruwalski und die übrigen Operations- und Taktikoffiziere der Achten Flotte hatten Stunden damit verbracht, nicht nur die Software, sondern auch die Schlachtdoktrin zu modifizieren, um Honors neuen Schlachtplan funktionieren zu lassen. Es war erfreulich, wie gut Honors Leute mit dem neuen Konzept zurechtgekommen waren. Einige Verfeinerungen hatten sie von sich aus beigesteuert. Beispielsweise war auf Jaruwalskis Vorschlag hin die Hälfte der gesamten LAC-Stärke der Achten Flotte von der Abschirmung des Kampfverbandes abgezogen und den Gruppen neue Aufgaben zugewiesen worden: Sie operierten jetzt nicht mehr zwischen dem Schiffswall und den gegnerischen Verbänden, sondern innerhalb des Walls. Sie manövrierten eng koordiniert mit individuell zugewiesenen Großkampfschiff-Geschwadern und sicherten die Zwischenräume, die sich aufgrund der auseinander gezogenen Formation nun einmal ergaben.

Tja, so lautet zumindest der Plan, dachte Honor und kraulte Nimitz die Ohren, während sie unablässig den Plot betrachtete.

»Lorelei-Plattformen aktiv, Hoheit«, meldete Jaruwalski.

»Danke«, erwiderte Honor. Sogleich erschienen zahllose blaue Sternchen auf dem Plot. Lorelei war der jüngste Neuerwerb im Geisterreiter-Stall … das Neueste, was die Forschungs- und Entwicklungsabteilung von HMSS Weyland vor der Zerstörung der Raumstation noch ersonnen hatte. Leider gab es diese Neuerung erst seit kurzer Zeit, und kurz nach ihrer Erfindung waren die Fertigungsstraßen zerstört worden. Deswegen verfügte die RMN über deutlich weniger dieser neuen Plattformen, als ihnen allen lieb sein konnte. Es passte Honor überhaupt nicht, dass sie so viele davon in dieser Schlacht heute würde verbrauchen müssen.

Na, deine Wallschiffe zu verbrauchen würde dir noch weniger passen, Honor!, dachte sie. Klar, wenn die Dinger nicht so funktionieren, wie wir uns das gedenken, verbrauchst du vielleicht gleich beides. Prima, was?!

Freudlos verzog sie die Lippen; ihr Blick blieb konzentriert. Als Erstes hatte sie Schiffskiller zum Einsatz gebracht. Also würden zunächst die Raketen dieser massiven ersten Salve ihre Zielobjekte erreichen. Fünfzehn Sekunden später träfen dann Filaretas Raketen auf Honors Schiffe. Bedauerlicherweise müssten die Solarier, die nun einmal nicht über Apollo verfügten, ihre Telemetrieverbindungen schon lange vorher kappen. Ihre Raketen würden also den Zielsuchern folgen und sich auf das stürzen, was sie angreifen sollten – ganz egal, was mittlerweile den Menschen widerfahren war, die ihnen diesen Befehl erteilt hatten. Falls die solarischen Raketen ihr Ziel aber verlören, hielten sie eigenständig nach Alternativen Ausschau. In jedem Fall hätten diese Raketen längst auf autonome Steuerung umgeschaltet. Nicht einmal die völlige Zerstörung sämtlicher Schiffe, die sie ausgesetzt hatten, würde für diese Raketen einen Unterschied machen.

Bei Honors eigenen Raketen lag die Sache anders.

»Gegnerische ECM liegt im prognostizierten Rahmen, Hoheit«, meldete Jaruwalski. Sie behielt die ÜL-Telemetriedaten im Blick, die von den Leitraketen Typ 23-E eintrafen, dem Herzstück des Apollo-Systems. »Halo-Plattformen aktiv. Die Dichte der Feuerleitsysteme ihrer Antiraketen lässt OPZ vermuten, der Gegner verfüge über weniger Aegis, als wir angenommen hatten.«

»Ist doch schön, dass wir wenigstens etwas richtig hinbekommen haben, Hoheit«, murmelte Brigham.

»Aber, aber, Mercedes, Sie sind doch nicht der Ansicht, daran sei ONI schuld, oder?«, meinte Honor mit einem Schnauben.

Während Brigham ihrer Vorgesetzten zunickte, gab sie einen Laut von sich, der ahnen ließ, wie angesäuert sie war.

»Es sieht aus, als hätten die an Halo ein wenig herumgeschraubt«, meldete Jaruwalski, »aber unsere neuen Filter scheinen damit zurechtzukommen.«

An Bord der Schiffe von Sandra Crandalls Kampfverband hatte Michelle Henke funktionsfähige Prototypen der Eloka-Plattformen mit dem schönen Namen Halo gefunden, und die solarischen Sicherheitssperren ließen doch sehr zu wünschen übrig. BuWeaps hatten die Systeme buchstäblich bis auf molekulare Ebene analysieren können. Was sie vorgefunden hatten, reichte nicht, um Sonja Hemphills Mitarbeiter zu beeindrucken.

Betrachtete man nur den Fertigungsstandard, konnten diese Täuschkörper es mit allem aufnehmen, was Manticore jemals produziert hatte. Aber die Systeme der Sollys waren schlichtweg nicht auf eine Bedrohungslage ausgelegt, wie Manticore sie für die SLN herstellte. Sie waren dafür gedacht, die Art Raketen solarischer Bauart zu täuschen: Raketen mit Einstufenantrieb, wenig leistungsstarken Sensoren und einem schwächelnden Feuerleitsystem. Natürlich waren sie auch nicht darauf eingerichtet, es mit derart massiven Salven aufnehmen zu müssen, wie sie dank der Gondeln mittlerweile möglich waren. Außerdem war die Reichweite der Täuschkörper eingeschränkt, weil die für eine hinreichende Abstrahlleistung erforderliche Energie vom jeweiligen Mutterschiff übertragen werden musste. Aus dem gleichen Grund konnten sie auch nur innerhalb der Ebene des Schussfeldes ihres jeweiligen Mutterschiffs eingesetzt werden. Durch einen Impellerkeil hindurch war Energieübertragung ja schließlich nicht möglich.

Sah man von diesen Beschränkungen einmal ab, waren die Solly-Täuschkörper wohldurchdacht und handwerklich einwandfrei. Bedauerlicherweise – zumindest für die Solarian League Navy – war das nicht annähernd gut genug.

Gleiches galt für das Aegis-Programm, den Versuch der SLN, die Dichte der Antiraketensalven zu steigern. Die Entwickler von Aegis hatten nur eine beschränkte Fantasie, was das Potenzial der gegnerischen Raketen anging. Gemessen daran stellte auch Aegis eine beachtliche Verbesserung dar: Mit diesem System konnten solarische Wallschiffe deutlich mehr Antiraketen lenken als je zuvor. Aber in einem Gefecht, das von Mehrstufenraketen dominiert wurde, steigerte Aegis die Dichte des Abwehrfeuers bestenfalls von ›völlig hoffnungslos‹ auf ›hoffnungslos unzureichend‹.

Denn es gab ja auch noch die Geisterreiter und Apollo.

»Geschätzt noch zwanzig Sekunden bis zum gegnerischen Verteidigungsgürtel, Hoheit«, meldete Jaruwalski. »Angriffsprofil-Eloka aktiv in fünfzehn Sekunden. Zehn. Fünf … vier … drei … zwo … eins … jetzt.«

Die Raketen der Achten Flotte hatten bereits 13,2 Millionen Kilometer zurückgelegt und bewegten sich mit 0,36 c. Sie waren immer noch 9,8 Millionen Kilometer von ihren Zielobjekten entfernt. Bei den solarischen Antiraketen hingegen lag die Reichweite unter Antrieb knapp unterhalb von 1,8 Millionen. Nach dieser Marke waren ihre Antriebe ausgebrannt, und die Impellerkeile verloschen, mit denen sie einkommende Raketen ›abschossen‹. Betrachtete man die Geometrie des Angriffs, ergab sich damit vom Raketenstart aus gerechnet eine Reichweite von 9,2 Millionen Kilometern … und diese Position würden die immer noch beschleunigenden manticoranischen Mehrstufenraketen nach rund fünf weiteren Sekunden erreichen.

Deswegen machten sich jetzt die Eloka-Plattformen einsatzbereit, die ebenfalls Teil der ersten massiven Salve waren.

Die solarischen Raketenabwehroffiziere hatten die einkommende Welle der Zerstörung natürlich die ganze Zeit über im Auge behalten. Sie hatten ihre Antiraketen den verschiedenen Zielobjekten zugewiesen und ständig ihre Ortungsdaten auf den neuesten Stand gebracht. Dafür hatten sie beinahe vier Minuten Zeit.

In weniger als zwölf Sekunden würden die Mehrstufenraketen mit ihrer derzeitigen Geschwindigkeit den gesamten Angriffsbereich der Antiraketen durchqueren. Damit blieb den Raketenabwehroffizieren keine Zeit mehr, noch eine zweite Salve Antiraketen abzusetzen. Die Offiziere der SLN wussten das. Aus diesem guten Grund hatten sie sich ganz darauf konzentriert, diese eine Salve so effektiv wie möglich einzusetzen.

Da aber aktivierten sich plötzlich die Blender, spieen gewaltige, gleißende Störsignale aus. Angesicht dieses brutalen Angriffs erbebten die Ortungssysteme unter den elektronischen Schockwellen. Die Menschen und Computer, die die Ortungssysteme überwachten, waren nicht minder schockiert. Sie hatten wirklich ihr Bestes gegeben. Jetzt blieben ihnen gerade einmal sechzig Sekunden Zeit, auf die veränderte Lage zu reagieren. Gleichzeitig erwachten die Drachenzähne zum Leben und sandten die Daten von Hunderten, Tausenden falscher Zielobjekte ins All hinaus.

Wäre den Verteidigern mehr Zeit geblieben, hätten sie vielleicht zwischen echter Bedrohung und Fälschung unterscheiden können. Hätten sich ihre Zielerfassungssysteme von den Blendern nicht in die Irre führen lassen, hätten sie vielleicht weiterhin die echten Schiffskiller anvisiert, die sie zuvor schon geortet hatten, und die Täuschkörper einfach ignoriert. Aber die SLN hatte keine Zeit mehr, und ihre Zielerfassungssysteme waren nun einmal völlig verwirrt.

Eine Abwehr, die selbst unter Idealbedingungen unzureichend gewesen wäre, wurde so auf einen Schlag nutzlos.

Die Mehrstufenraketen der Achten Flotte pflügten durch die armseligen Reihen von Antiraketen und rasten mit neunundvierzig Prozent Lichtgeschwindigkeit geradewegs auf die Nahbereichsverteidigungszone der Lasercluster zu. Die Feuerleitung dieser Lasercluster war auch verwirrt, eingenebelt wie zuvor die Antiraketen. Es gelang den Solariern, etwa zwei Prozent der einkommenden Raketen abzuwehren. Alle anderen Schiffskiller gelangten in Angriffsreichweite. Geleitet wurden sie von KIs der Raketen Typ 23-E, und diese KIs hatten von ihren Mutterschiffen Daten über die aktuellen Positionen der Zielobjekte erhalten, die noch nicht einmal fünf Sekunden alt waren.

Die scharlachroten Icons auf Honors Plot verschwanden nicht so gemächlich, dass man von der Präzision eines Metronoms hätte sprechen können. Nein, sie waren plötzlich weg. In einem einzigen dramatischen Augenblick, in dem die Schiffe, die sie symbolisiert hatten, sich in geborstene, technisch gesehen aber noch intakte Wracks verwandelten, wischte es die Icons vom Display. Die Raketen, die ihnen den Untergang bescherten, waren zu ihnen aufgekommen und fuhren einfach durch sie hindurch. Das Ganze dauerte nicht einmal so lange, wie ein Durchschnittsmensch braucht, um zweimal zu husten. Mit den Blendern und den Drachenzähnen kam eine Schrecken erregende Welle detonierender Laser-Gefechtsköpfe. Auf den Displays von HMS Imperator sah es mit deren unerbittlichen Klarheit und der überlichtschnellen Signalübertragung fast aus wie eine massive Wand aus nuklearem Feuer. Doch kein Mensch hätte jemals Details ausmachen können.

Honor hatte fast zehn Sekunden Zeit, die Zerstörung der solarischen Flotte zu beobachten … und dann erreichten die Raketen der längst zerschmetterten Superdreadnoughts ihren eigenen Kampfverband.

Die solarische Salve bestand aus beinahe ebenso vielen Raketen wie die Salve der Achten Flotte, und ihre Annäherungsgeschwindigkeit war sogar geringfügig größer. Dennoch ließen sich die Endergebnisse der beiden Angriffe kaum miteinander vergleichen.

Alice Trumans Abschirm-LAC waren die Ersten, die sich der einkommenden Salve entgegenstellten. Mit maximaler Schussfrequenz stießen die Revolverwerfer der Katanas Viper-Raketen aus, und die Vipers (die mit dem gleichem Antrieb und den gleichen überdimensionierten Impellerkeilen ausgestattet waren wie die Typ-31-er) rissen gewaltige Löcher in die Angriffswelle solarischer Schiffskiller.

Einige der Schiffskiller richteten sich auf die LACs aus (oder versuchten es zumindest), nachdem deren Impellersignaturen ihnen den Blick auf ihre ursprünglichen Zielobjekte nahmen. Bei den enormen Geschwindigkeiten blieb ihren neuen Opfern nur Sekunden, um sich zu verteidigen: Hastig spieen Nahbereichsabwehr-Cluster kohärentes Licht aus. Für die Katanas und Shrikes war es von immensem Vorteil, dass die jüngste Generation manticoranischer und graysonitischer LACs außerordentlich schwer aufzufassende Ziele darstellten. So wurden ›nur‹ dreiundsechzig der leichten Angriffsboote vernichtet. Ihre übriggebliebenen Kameraden gierten um einhundertachzig Grad, um ihre Lasercluster und die Energiebewaffnung der Shrikes zum Einsatz zu bringen. Die letzten Angriffsmanöver von Schiff-Schiff-Raketen waren immer darauf ausgelegt, die Raketen selbst mit Hilfe ihres Keils vor der Energiebewaffnung ihrer Zielobjekte zu schützen. Doch die SLN hatte anscheinend kaum einen Gedanken auf die Idee verschwendet, Schüssen auszuweichen, die achteraus einkamen. In der Hand voll Sekunden, bevor sie außerhalb der Reichweite der LACs kamen, wurden tausend weitere Schiffskiller aus dem All gefegt.

Die Übriggebliebenen stürzten sich weiter auf die Wallschiffe, die zu zerstören ihre Aufgabe war. Doch ein Großteil der Raketen hatte – zumindest kurzzeitig – den Kontakt mit den Wallschiffen der Achten Flotte verloren. Natürlich wussten sie immer noch, wo sie nach ihren Zielobjekten Ausschau halten mussten, um sie erneut aufzuschalten. Doch als sie das taten, gab es bedauerlicherweise plötzlich zu viele Zielobjekte.

Allein schon von der Idee her war Lorelei dem Halo-System um Lichtjahre voraus. Die Lorelei-Plattformen wurden von den gleichen bordeigenen Fusionskraftwerken angetrieben, die die RMN zuvor für die Geisterreiter und die Raketen Typ 23 und Typ 16 entwickelt hatte. Somit besaßen die Plattformen einen unabhängigen Energievorrat, der über die wildesten Träume solarischer Konstrukteure weit hinausging. Sie brauchten nicht in Sichtweite ihres Mutterschiffs zu bleiben und sich Energie übertragen zu lassen, und ihre bordeigene KI war sogar noch leistungsstärker als die der Raketen Typ 23-E.

Halo produzierte falsche Zielobjekte, um einkommende Raketen in die Irre zu führen. Aber diese falschen Objekte mussten dem eigentlichen Zielobjekt der Rakete immer noch recht nahe sein. Und selbst wenn genügend Energie zur Verfügung stand, um eine hinreichende Abstrahlleistung zu erzielen, waren die simulierten Emissionen der falschen Ziele schwächer (matter) als die tatsächlichen Emissionen eines Wallschiffs.

Das Lorelei-System hingegen brauchte sich nicht in unmittelbarer Nähe zu seinem Einsatzort zu befinden, und seine Emitter waren ungleich leistungsstärker als die von Halo. Man konnte die Plattformen, ein riesiger Vorteil, zwischen besagten Superdreadnoughts und den Angreifern positionieren. Mehr noch: Sie mussten nicht einmal in der Nähe der Schiffe sein, die sie beschützen sollten … Zudem waren die Signaturen kunstvoll getarnt. Gewiss, eine Lorelei-Signatur war immer noch schwächer und matter als die eines echten Sternenschiffs. Aber sie sah aus wie die Signatur eines ausgewachsenen Schiffes, das seine eigene Eloka dazu nutzte, diese Signatur so schwach und matt wie möglich erscheinen zu lassen.

Um der Sache den letzten Schliff zu geben, hatte man mehr als ein Drittel von Andrea Jaruwalskis Loreleis so positioniert und programmiert, dass sie in Formation blieben – wie Wallschiff-Geschwader. Es waren Geschwader aus Loreleis, die perfekt manövrierten – gemeinsam mit den echten Geschwadern der Achten Flotte –, sich dabei aber auf der Bedrohungsachse befanden. Man hatte die Loreleis gezielt einer einkommenden Sturmfront solarischer Raketen in den Weg gestellt.

Und die Raketen nahmen sich die Ziele vor, die sich ihnen boten.

Doch nicht alle solarischen Raketen ließen sich in die Irre führen. Derart gut und leistungsstark waren nicht einmal Loreleis. Aber während mehrere tausend manticoranische Laser-Gefechtsköpfe Filaretas Flotte praktisch zerschmettert hatten, näherten sich Honors Schiffen kaum siebenhundert solarische Raketen. Diese konnten es nicht mit dem Abwehrfeuer der aufgefächert operierenden Geschwader und der ihnen zugeordneten Nahbereichsabwehr-LACs aufnehmen. Siebzehn von Honors Superdreadnoughts nahmen Treffer hin; nur zwei wurden ernstlich beschädigt.

Honor blickte auf die Seitenleiste des Hauptplots und hob die Augenbrauen. Als sie die ursprünglichen Beschleunigungswerte der solarischen Raketen gesehen hatte, war sie von schweren Verlusten in den eigenen Reihen ausgegangen. Stattdessen …

»Simulation beendet«, verkündete eine Stimme, und sämtliche Displays froren ein. »Ich sehe schon, wir müssen noch einmal von vorn anfangen. Ein bisschen sollten Ihre Leute schon für den Sieg arbeiten müssen, Hoheit.«

»Danke, Captain Emerson«, sagte sie zu dem Captain Senior Grade, der breit lächelnd auf ihrem taktischen Plot erschienen war. Sie nickte ihm zu, schaute dann zu ihrem Stab hinüber.

»Gute Arbeit, Leute«, erklärte sie, »das war wirklich sauber! Dinner heute Abend in Harrington House, unten am Strand. Das Bier geht auf mich. Die Wettervorhersage behauptet, man werde gut surfen können, mein Dad ist schon mit dem Grill zugange, und für das Dessert hat sich Mac irgendetwas ganz Besonderes einfallen lassen. Also nicht zu spät kommen – und bringen Sie Ihre Freunde mit … falls Sie so etwas überhaupt haben.«

»Prächtig!«, erwiderte Brigham. Honor lächelte, als die anderen enthusiastisch pfiffen und applaudierten.

»Ich hoffe, Sie werden nicht allzu lange brauchen, die Kratzer im Lack wieder auszubessern«, war trocken eine andere Stimme zu hören, vom Jubel des Stabes beinahe übertönt.

»Ach, die Reparaturen bekommen wir sicher rasch hin«, meinte Honor und lächelte immer noch, als sie sich nun zu Thomas Theisman umwandte.

Die beiden standen im Haupt-Taktiksimulator, der ansonsten beim Taktiklehrgang für Fortgeschrittene zum Einsatz kam. Honor war beileibe nicht zum ersten Mal hier – nach ihrer Rückkehr von Cerberus hatte sie den TLF selbst geleitet. Theisman nun war offensichtlich schon vor Beginn der Simulation von der Anlage an sich beeindruckt gewesen. Jetzt ließ er den Blick durch den gewaltigen Raum schweifen und schüttelte den Kopf.

»Das war … erschreckend«, gestand er offen und blickte Honor an. »Ich wusste ja, dass wir erledigt waren, nachdem Sie Apollo zum Einsatz gebracht haben. Aber mir war wirklich nicht klar, wie gründlich erledigt wir gewesen wären, hätten Sie Ihre Majestät die Kaiserin nicht dazu bewogen, mit uns in Verhandlungen zu treten.«

»Ich war nicht die Einzige, die Elizabeth dazu bewogen hat, Tom. Und mittlerweile wissen Sie eines ebenso gut wie ich: So gut Ihre Majestät auch darin sein mag, ihren Groll gegen jemanden zu hegen und zu pflegen, so wenig Freude hat sie daran, Menschen um ihr Leben zu bringen.«

»Das geht mir auch so.« Es klang leichthin gesagt, und Theisman grinste übers ganze Gesicht. Honor aber schmeckte die Emotionen hinter seinen Worten. Wieder wurde ihr klar, warum Nimitz Theisman den Namen ›Träumt-von-Frieden‹ gegeben hatte.

»Das geht mir auch so«, wiederholte er. »Und am wenigsten gefällt es mir, meine eigenen Leute umzubringen, indem ich sie in einen derart unausgewogenen Kampf schicke. Sie können sich also vorstellen, wie froh ich darüber bin, so etwas in absehbarer Zeit nicht wieder tun zu müssen.«

Honor nickte. Dann durchquerten sie gemeinsam den großen Raum und gingen auf den Ausgang zu, während Brigham die Simulation vollständig herunterfuhr.

»Haben Sie denn schon gewusst, dass der Gegner Mehrstufenraketen gegen Sie einsetzen würde?«, erkundigte sich Theisman. Honor schüttelte den Kopf.

»Nein, irgendwie muss Captain Emerson vergessen haben, das zu erwähnen, als er uns die Missionsparameter vorgelegt hat«, erwiderte sie trocken.

»Nachdem ich gesehen habe, wie Admiral Truman reagiert hat, kann ich mir das sehr gut vorstellen«, bemerkte Theisman. Leise lachte Honor in sich hinein.

»Und ich für meinen Teil könnte mir gut vorstellen, dass diese nette Kleinigkeit eine Idee meines geliebten Ehemannes war.«

»Nachdem ich Ihren ›geliebten Ehemann‹ kennengelernt habe, glaube ich Ihnen das sofort.« Theisman klang ebenso trocken wie Honor. »Sie beide hatten schon immer ein Talent für unkonventionelles Denken.«

»Da sind wir nicht die Einzigen.« Ruhig blickte Honor dem Kriegsminister der Republik Haven in die Augen. »Nachdem Sie erst einmal Saint-Just und die Systemsicherheit losgeworden sind, haben Sie gleich einen ganzen Haufen bemerkenswert fähiger Offiziere produziert. Aber ich glaube, ich habe nie begriffen, wie gut Sie wirklich waren, bis wir zum ersten Mal gesehen haben, wie schlecht die Sollys sind!«

»Also bitte!« In gespielter Gekränktheit verzog Theisman das Gesicht. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie jemand anderen finden, mit dem Sie uns vergleichen können – jemand, der besser ist!«

Wieder lachte Honor leise, und Nimitz bliekte vergnügt, während sie den Raum verließen. Spencer Hawke, Clifford McGraw und Joshua Atkins schlossen sich ihnen an. Bei den Waffenträgern wartete auch Waldemar Tümmel, der nach ihrer Rückkehr aus Nouveau Paris zum Lieutenant Commander befördert worden war. Honor lächelte ihn an, und Tümmel erwiderte das Lächeln. In seinen Augen, hinter dem Lächeln, erkannte Honor jedoch düstere Erinnerungen: Bei der Zerstörung der Hephaistos hatte er seine Eltern und Geschwister verloren.

»Wie weit sind wir dem Zeitplan voraus, Waldemar?«, erkundigte Honor sich.

»Beinahe eine ganze Stunde, Hoheit«, erwiderte der ehemalige Flaggleutnant, und sein Lächeln wurde ein wenig breiter. »Ich glaube, die Schiedsrichter haben nicht damit gerechnet, dass Sie die Gegenseite derart rasch wegputzen.«

»Na, wir sollten uns nicht allzu sehr gegenseitig beglückwünschen«, meinte Honor. Eigentlich sprach sie zwar immer noch mit Tümmel, doch dabei blickte sie Theisman an. »So eine Simulation kann uns höchstens verraten, wie gut wir uns wahrscheinlich halten werden, wenn wir gegen die Art Bedrohung antreten, von der wir wissen. Filareta aber scheint in einer anderen Liga zu spielen als die Sollys, die wir vor Talbott erlebt haben. Sollte sich herausstellen, dass dieses Mal jemand mit einem funktionsfähigen Gehirn etwas hat, von dem wir noch nichts wissen …«

Mit ernster Miene nickte der Havenit. Mit dieser Art Überraschung hatten sie beide mehr als genug Erfahrung.

Honor fiel in das Nicken ein. Sie hatte Theisman schon immer geschätzt. Aber je besser sie ihn kennenlernte, desto mehr erinnerte er sie an Alistair McKeon. Obwohl – Honors Mundwinkel zuckten im Anflug eines Lächelns – Theisman deutlich weniger als Alistair dazu neigte, sich geradewegs auf den nächsten Feind zu stürzen und dabei aus allen Rohren zu feuern.

Doch seit von Beowulf die erste Warnung eingetroffen war, hatte Honor alles durchgearbeitet, was Pat Givens’ ONI über einen gewissen Massimo Filareta nur hatte zusammentragen können. Kaum dass Pritchart und ihre Delegation auf Manticore eingetroffen waren, hatte sich Theisman Honor dabei angeschlossen. Zugegebenermaßen konnte Haven zu Filaretas eher kümmerlichem Lebenslauf des ONI kaum etwas beisteuern. Die Aktendurchsicht ließ Honor jedoch zu dem Schluss kommen, Theisman und sie hätten zumindest ein gewisses Gespür dafür entwickelt, wie es um die Persönlichkeit ihres nächsten Gegners bestellt war. Ganz offenkundig war er aus einem gänzlich anderen Holze geschnitzt als die mittlerweile verstorbene Sandra Crandall. Er konnte auch auf ihr schlechtes Beispiel zurückgreifen und auf diese Weise versuchen, ihr noch unähnlicher zu sein. Wie auch immer die Solarian League Navy sonst darüber denken mochte, Filareta würde vermutlich Berichte über die technische Überlegenheit von Manticore nicht rundweg zurückweisen. Vielleicht hätte er das früher einmal getan, jetzt jedoch nicht mehr: Trotz einiger Indizien in seiner ONI-Akte, die auf anrüchige Freizeitbeschäftigungen schließen ließen, schien er zu schlau, dergleichen auch noch nach der Schlacht von Spindle zu tun.

»Ich verstehe, was Sie meinen«, erwiderte Theisman. »Das ist einer der Gründe, warum ich so froh bin – zumindest momentan –, dass Sie Ihre Leute immer vor dem Hintergrund der Annahme ausbilden, die Gegenseite sei besser, als sie wirklich ist.«

»Wenn man nicht ständig die eigenen Systeme und die Doktrinen bis zum Letzten ausreizt, übt man doch bloß immer wieder das, was man schon kann.« Honor zuckte mit den Schultern. »Und das ist nur der Idealfall! Das macht einen im schlechtesten Fall träge, selbstzufrieden und blöde. Wenn ich einen Dollar für jeden Angehörigen der Navy bekommen hätte, den ein dämlicher, überoptimistischer Flaggoffizier in den Tod geschickt hat …«

Sie beendete den Satz nicht, und wieder nickte Theisman.

»Das kenn ich, das kenn ich«, sagte er.

Einen Moment lang gingen sie schweigend den Korridor entlang auf die Fahrstühle zu. Dann gab sich Theisman sichtlich einen Ruck.

»Ich muss sagen, Einblicke in Ihre Hardware zu bekommen war sogar noch faszinierender, als mitzuerleben, wie Sie Simulationen vorbereiten«, gestand er. »Wir hatten natürlich nie die Gelegenheit, uns Apollo genauer anzuschauen. Leider haben Ihre Sicherheitsvorkehrungen deutlich besser funktioniert, als wir das vorgezogen hätten. Vor allem Shannon war regelrecht frustriert. Wir haben zwar genug Daten zusammengetragen, um zumindest in einigen Bereichen ein bisschen weiterzukommen, aber dabei ging es um reine Technikfragen.«

Honor nickte. Genau wie jede andere Flotte implementierte auch die Royal Manticoran Navy stets Sicherheitssperren in ihre eher heikle Technologie. Natürlich konnte man nur wenig unternehmen, um miniaturisierte Fusionskraftwerke oder Verbesserungen an den Gravitationslinsen der Laser-Gefechtsköpfe zu verschleiern. Aber bei Computern und molekularen Schaltkreisen lagen die Dinge anders: Ohne korrekte Zugangskodes verwandelte sich die präparierte Nanotechnologie dank der Sicherheitssperren augenblicklich in nutzlosen Schrott, sobald man versuchte, derart geschützte Teile auszubauen oder zu analysieren. Nach Mitteln und Wegen zu suchen, diese Kodes zu knacken, nachzuahmen, sich zu beschaffen oder sie anderweitig zu umgehen, gehörte zum endlosen Kreislauf der Cyber-Kriegsführung. Erfreut hatte Honor zur Kenntnis genommen, dass bei diesem Zweikampf bislang Manticore die Oberhand über Haven behalten hatte.

»Ehrlich gesagt«, fuhr Theisman fort, »waren die hilfreichsten Dinge, die wir unmittelbar nach Unternehmen Donnerkeil in die Finger bekommen haben, einige Ihrer technischen Handbücher.« Es entging Honor nicht, was Theisman verschwieg: Vor Donnerkeil hatten deutlich mehr besagter technischer Handbücher ihren Weg nach Haven gefunden – den Erewhonern sei Dank. Wie taktvoll von ihm, dachte sie. »Aber die haben auch nicht viel weitergeholfen, nachdem Sie Ihre jüngsten Entwicklungen zum Einsatz gebracht haben. Zu dem Zeitpunkt waren ohnehin eher Sie diejenigen, die Exemplare jüngster Entwicklungen aufgebracht haben. Das alles«, Theisman drehte sich zu Honor um und blickte ihr direkt in die Augen, »ist natürlich nur mein Versuch, möglichst taktvoll die Frage anzusprechen, ob wir auch Hardware miteinander teilen werden.«

»Sie wissen doch, wie ich darüber denke, Tom«, erwiderte Honor. »Genauso denken auch Elizabeth und Hamish, und soweit ich weiß, ist Sonja Hemphill der gleichen Ansicht. Also zweifle ich überhaupt nicht daran, dass es irgendwann dazu kommen wird. Die Frage ist nur, wie bald das geschieht. Und das, meine ich, hängt vor allem davon ab, wie rasch wir die Bündnisverträge ratifiziert bekommen.«

Honor musterte Theisman genau. Ruhig erwiderte der Havenit ihren kritischen Blick, und sie zuckte mit den Schultern.

»Sie haben doch selbst gesehen, wie sehr Nouveau Paris von politischem Kalkül dominiert wird, Honor«, sagte er. »Ich will nicht einmal darüber nachdenken, wie Younger und McGwire reagiert haben müssen, nachdem die Rohfassung der Bedingungen in der Heimat eingetroffen ist und sie herausgefunden haben, wohin ihre Präsidentin und zwo Drittel der Zentralflotte abgedüst sind.« Er schüttelte den Kopf. »Eloises politische Gegner schreien bestimmt längst Zeter und Mordio. Ich könnte mir vorstellen, dass Tullingham und Younger alle möglichen dezenten – oder auch nicht so dezenten – Bemerkungen über Leute machen, die mehr tun, als ihnen im Rahmen ihrer verfassungsmäßigen Rechte erlaubt ist. Aber in Wahrheit tut Eloise das gar nicht. Unsere diplomatische Mission hat die öffentliche Meinung deutlich verändert – auch schon vor dem Yawata-Schlag und den Enthüllungen dieses Dr. Simões.«

»Wirklich?« Fragend wölbte Honor eine Augenbraue. Gerade hatten sie die Fahrstuhlbänke erreicht. Theisman lachte leise.

»Ob die Haveniten es sich nun eingestehen oder nicht: die meisten bewundern Sie insgeheim, Honor. Das war sogar schon so, als sich noch diese Psychopathin Ransom um Pierres Propaganda gekümmert hat. Natürlich spielte dabei auch die Angst vor dem ›schwarzen Mann‹ eine große Rolle. Sie hatten diese lästige Angewohnheit, uns immer und immer wieder in den Hintern zu treten, und zwar kräftig.«

»Ich habe doch nie …«

Honor stockte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und Theisman lachte schallend auf.

»Ich behaupte doch gar nicht, Sie seien die Einzige aus Manticore, die dieses Kunststück vollbracht hat! Sie waren dabei einfach nur besonders … bemerkenswert. Seien wir doch ehrlich: Selbst die Sollys sind der Ansicht, Sie wären immer gut für eine Schlagzeile. Ganz gewiss hat es auch nicht geschadet, dass Sie durchaus fotogen sind – ganz anders als meine Wenigkeit.«

»Sicher doch!« Honor verdrehte die Augen.

»Aber Scherz beiseite: Sie hatten und haben in der Republik einen beachtlichen Ruf, und das liegt nicht zuletzt daran, dass Sie immer ehrenhaft gekämpft haben. Deswegen haben sich die SyS und das Amt für Öffentliche Information doch so viel Mühe gegeben, Sie gründlich zu verunglimpfen, damals, als man Sie hängen wollte.«

Honors Lächeln verschwand. Sie hatte wieder den bitteren Geschmack der Schande auf der Zunge. Noch einmal durchlebte sie die eigene Hilflosigkeit, als Cordelia Ransom alles daran gesetzt hatte, Justizmord an einem gewissen Commodore Honor Harrington zu begehen.

»Nun«, Theisman hob kurz die Schultern, »auch schon bevor Sie das Kommando über die Achte Flotte übertragen bekamen und man Sie auf unsere abgelegeneren Systeme losgelassen hat, waren sie in der Republik ziemlich … nun, präsent, könnte man wohl sagen. Ach, und diese andere Kleinigkeit nicht zu vergessen: die Schlacht von Manticore. Seitdem sind Sie für Havens Öffentlichkeit das personifizierte Sternenimperium.

Weiterhin wäre da der Umstand, dass Sie persönlich in Haven aufgekreuzt sind – und das nicht etwa, um das System anzugreifen! Nein, Sie sind gekommen, um Frieden anzubieten. Dabei hätten Sie uns eigentlich in Grund und Boden bomben können … Seit wir Saint-Just los sind, hat die Bevölkerung zudem freien Zugang auch zu den Medien des Sternenimperiums. Es dauerte also nicht lange, und die meisten begriffen, dass Sie aus freiem Willen nach Haven gekommen sind. Dass es Ihre eigene Idee war.«

Die beiden betraten die Aufzugskabine, gefolgt von Tümmel und Honors Waffenträgern. Hinter ihnen schloss sich die Tür wieder.

»Ich bezweifle, dass Sie auch nur ahnen – selbst jetzt noch nicht! -, wie viel Wohlwollen Ihnen das eingebracht hat«, erklärte Theisman, der Ton ernst. »In beachtlichem Maß, glauben Sie mir! Eloise nicht nur einen Friedensvertrag abschließen, sondern eine echte militärische Allianz eingehen zu lassen, das ist wahrhaft ein Geniestreich. Und erst die Sache mit den Reparationszahlungen! Damit bleibt ihr – und das gilt für uns Haveniten insgesamt – das Stigma erspart, klein beigegeben zu haben. Selbst nach den großzügigsten Bedingungen, die Sie uns vor dem Yawata-Schlag hätten unterbreiten können, hätten wir doch immer noch kapituliert. Vielleicht zu deutlich günstigeren Bedingungen, als wir angesichts des Ungleichgewichts der Kräfte jemals hätten verlangen können, aber es wäre eben immer noch eine Kapitulation gewesen. Jetzt ist das anders. Meines Erachtens können selbst politische Gegner wie Younger oder McGwire dagegen nicht allzu viel vorbringen.«

Bedächtig nickte Honor. Theismans Analyse ähnelte ihrer eigenen – bis auf die Rolle, die sie, Honor Harrington, für die Haveniten angeblich spielte. Sie vermutete, dass er hier doch ein bisschen übertrieb.

»Politik liegt mir nicht besonders«, fuhr er fort, während sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte, »aber ich habe genug davon mitbekommen, um die Spielregeln zu begreifen. Ich will gar nicht behaupten, dass es nicht doch ein paar Leute geben wird, die nicht nur Nein sagen, sonders aus Leibeskräften ›Nein, verdammt noch mal!‹ brüllen werden. Ich bin allerdings überzeugt davon, dass es nicht genug sein werden, um die Ratifizierung ernstlich zu behindern. Vor allem nicht, wenn Filareta clever genug sein sollte, sich wieder zurückzuziehen. Manticore und Haven, die sich Seite an Seite der Solaren Liga entgegenstellen? Wir reden hier von einer echten Goldgrube für Ihre Public Relations!«

Erneut signalisierte Honor mit einem Nicken, dass sie ebenso dachte wie er.

»Nun«, sagte sie dann, »vorausgesetzt, diese meisterliche Zusammenfassung der Lage erweist sich tatsächlich als realitätsnah, dann dürfte meiner Meinung nach unsere erste Technik-Mission nach Schlupfloch schon sehr bald anstehen. Ich hoffe doch sehr, dass Sie uns verraten, wo Schlupfloch denn nun ist.« Sie warf Theisman einen vielsagenden Blick zu. »Mesa jedenfalls wird darüber nicht sonderlich erfreut sein, da bin ich mir sicher!«


Kapitel 17

»Was sagst du da?!«

Albrecht Detweiler starrte seinen ältesten Sohn an. Er war so konsterniert, dass die wenigen Menschen, die ihn persönlich kannten, zutiefst schockiert gewesen wären, hätten sie seinen Gesichtsausdruck gesehen.

»Ich habe gesagt, bei unserer Analyse der Geschehnisse in Green Pines scheint es einige Fehler gegeben zu haben«, erwiderte Benjamin Detweiler tonlos. »Dieser Dreckskerl McBryde war nicht der Einzige, der versucht hat überzulaufen.« Ben hatte schon während seines Rückflugs zur planetaren Hauptstadt Mendel Zeit gehabt, diese Informationen zu verdauen. Er wirkte daher weniger konsterniert, dafür aber ungleich grimmiger und noch viel erschrockener als sein Vater. »Laut den Mantys hat dieser Hurensohn keineswegs versucht, Cachat und Zilwicki aufzuhalten. Verlauten lassen sie es so nicht. Aber Fakt ist, dass McBryde Selbstmord begangen hat, um seine eigenen Taten zu vertuschen!«

Albrechts Blick bohrte sich in den seines Sohnes. Dann riss Albrecht sich zusammen und atmete tief durch.

»Sprich weiter, Ben«, krächzte er, »da kommt bestimmt noch mehr – und es wird gewiss nicht besser!«

»Zilwicki und Cachat leben noch«, erklärte sein Sohn. »Ich weiß allerdings noch nicht, wo zur Hölle die sich die ganze Zeit über herumgetrieben haben. Bislang kennen wir die Geschichte nur ansatzweise. Aber es sieht so aus, als hätten die zwei mehrere Monate gebraucht, um wieder nach Hause zu kommen. Von den operativen Einzelheiten verraten die Dreckskerle natürlich nur das Allernötigste. Aber ich wäre nicht überrascht, stellte sich heraus, dass sie nur dank McBrydes Cyberangriff entkommen konnten.

Laut verlässlich vorliegenden Informationen haben sie nach ihrer Flucht Haven angesteuert, nicht Manticore. Das erklärt vielleicht auch, warum sie so lange vom Radar verschwunden waren. Den Grund für diese Entscheidung kenne ich noch nicht. Was soll’s: Es ist ihnen auf jeden Fall gelungen, Eloise Pritchart – persönlich! – nach Manticore zu bringen. Anscheinend hat sie dort einen gottverdammten Friedensvertrag mit Elisabeth I. ausgehandelt.«

»Mit Elisabeth?«

»Nun, wir wissen doch, dass die Kaiserin nicht verrückt ist, auch wenn wir das den Sollys gegenüber immer wieder behaupten«, gab Ben zu bedenken. »Starrsinnig, gewiss, ja, aber viel zu pragmatisch veranlagt, um sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen. Außerdem hat sie kurz vor Oyster Bay Harrington nach Haven geschickt, um den Frieden auszuhandeln. Pritchart hat dann ihrerseits auch noch etwas beigesteuert, um den Deal schmackhafter zu machen: einen gewissen Herlander Simões. Genauer gesagt Dr. Herlander Simões … der einst im Gamma Center am Blitzantrieb gearbeitet hat.«

»Oh Scheiße!«, kam es Albrecht aus tiefstem Herzen.

»Es wird noch besser, Vater!«, warnte Ben mit rauer Stimme. »Keine Ahnung, wie viele Informationen McBryde tatsächlich an Zilwicki und Cachat weitergegeben hat oder wie viele Beweise die beiden vorweisen können. Aber sie haben auf jeden Fall deutlich mehr in der Hand, als uns recht sein kann! Die reden über viral ausgelöste Nanotechnologie-Attentate, über den Blitz- und den Spider-Antrieb und erwähnen immer wieder ein ›Mesanisches Alignment‹. Ja, die erklären haarklein dem Manty-Parlament – und dem Havenitischen Kongress und dem ganzen Rest der gottverdammten Galaxis noch dazu! –, dass Mesa plane, das ganze bekannte Universum zu erobern. Es wird dich erstaunen zu hören, dass Außenminister Arnold Giancola auf der Gehaltsliste des Alignments stand, als er Haven dazu gebracht hat, wieder auf die Mantys zu schießen!«

»Was«, erstaunt blinzelte Albrecht, »damit hatten wir doch gar nichts zu tun!«

»Natürlich nicht. Aber bleiben wir fair: Wir haben schon gewusst, dass er die diplomatische Korrespondenz manipuliert. Gut, wir haben erst im Nachhinein davon erfahren, erst, als er Nesbitt angeworben hat, um seine Spuren zu verwischen. Aber davon gewusst haben wir tatsächlich! Anscheinend war es ein taktischer Fehler, Nesbitt die Nanotechnologie zur Verfügung zu stellen, um Grosclaude aus dem Weg zu räumen. Es klingt ganz danach, als hätte Usher Wind davon bekommen. Aber egal, denn der Grosclaudes Selbstmord, das Webster-Attentat und der Anschlag auf Harrington sind einander einfach zu ähnlich, befasst man sich erst einmal näher damit. Also lautet die Theorie folgendermaßen: Wir sind die Einzigen, die über diese Nanotechnologie verfügen. Wenn Giancola Nanotechnologie benutzt hat, um Grosclaude loszuwerden, dann muss er die ganze Zeit über für uns gearbeitet haben. Wenigstens scheinen sie nicht anzunehmen, Nesbitt wäre in die ganze Sache verwickelt – noch nicht, zumindest. Aber ihre Rekonstruktionsversuche ergeben durchaus Sinn, wenn man bedenkt, was sie derzeit wissen und was nicht.«

»Na, prächtig!«, meinte Albrecht verbittert.

»Und, Vater, ich habe noch eins draufzusetzen. Anscheinend sind die Manty-Medien voll von diesen Berichten. Selbst Solly-Medienfritzen haben sich mittlerweile darauf gestürzt. Bislang ist es noch nicht bis nach Alterde vorgedrungen. Aber in Beowulf pfeifen es die Spatzen schon von den Dächern. Du kannst dir ja sicher vorstellen, wie ganz Beowulf darauf reagiert!«

Albrecht schürzte die Lippen, als er darüber nachdachte, in welchem Umfang die Sicherheitsmaßnahmen versagt hatten. Dass Zilwicki und Cachat noch lebten und damit vehement der Berichterstattung des Alignments über die Geschehnisse von Green Pines widersprechen konnten, wäre allein wahrlich schlimm genug gewesen. Aber der ganze Rest …!

»Danke«, winkte er ab, »ich glaube, meine Fantasie reicht aus, mir vorzustellen, wie begeistert die Dreckskerle das aufnehmen.« Er verzog die Lippen zu einem wilden Grinsen. »Dann können wir wohl nur darauf hoffen, dass sie herausfinden, wie sehr wir im Laufe der letzten Jahrhunderte ihre sogenannten Nachrichtendienste hinters Licht geführt haben! Dann zumindest verlören sie ein Gutteil ihres Selbstvertrauens. Zu gern würde ich beispielsweise das Gesicht von diesem Mistkerl Benton-Ramirez y Chou sehen. Gut, soweit die Hoffnung! Gewissheit hingegen haben wir, was ihre Bündnispolitik angeht: Beowulf wird sich den Mantys anschließen, wahrscheinlich sogar ganz offiziell der Manticoranischen Allianz beitreten … vor allem, wenn Haven dann auch schon dazugehören sollte.«

»Und das, obwohl die Mantys kurz vor einer Konfrontation mit der Liga stehen?« Ben hatte es als Frage formuliert. Doch sein Tonfall verriet, dass er derselben Meinung wie sein Vater war.

»Wir selbst, verdammt, haben doch dafür gesorgt, dass die Liga früher oder später auseinanderfällt, Ben! Meinst du wirklich, irgendwer auf Beowulf interessiert sich auch nur einen feuchten Kehricht für diese verdammten Apparatschiks in Chicago?« Albrecht schnaubte verächtlich. »Gut, ich hasse diese Dreckskerle, und ich tue mein Bestes, damit ihnen langfristig die Luft abgedrückt wird! Aber was auch immer sie sonst sein mögen, sie sind nicht so dämlich oder so feige, dass Kolokoltsov und seine miese Bande sie mit Manipulation dazu bringen könnten, genau das eine zu tun, was sie ganz bestimmt nicht tun wollen!«

»Da hast du wahrscheinlich recht, Vater«, stimmte Ben verdrossen zu. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, du hast recht!«

»Bedauerlicherweise ist das nicht das Ende der Liste mit unerfreulichen Dingen«, fuhr Albrecht fort. »Schlimm genug, dass Haven nicht mehr gegen Manticore kämpft. Doch Gold Peak ist uns für meinen Geschmack entschieden zu nah! Diese Frau denkt zu viel und ist zu gut in ihrem Job. Bei den beträchtlichen Fahrzeiten ist es höchst unwahrscheinlich, dass sie jetzt schon informiert ist. Aber das wird sich bald ändern. Und wenn ihr – oder auch Elisabeth – der Sinn nach Abenteuer steht, könnte es gut sein, dass in ein paar T-Wochen eine ganze verfluchte Manty-Flotte vor Mesa steht. Eine Flotte, die sich umsehen kann, was Mesa so zu bieten hat, ohne dass wir das überhaupt bemerken. Und – was für entzückende Aussichten! – Haven könnte sich im Verein mit Gold Peak auf uns stürzen, sollten beide Systeme Teil ein und desselben Militärbündnisses werden!«

»Der Gedanke war mir auch schon gekommen«, bestätigte Ben grimmig. Als Direktor für militärische Angelegenheiten des Mesanischen Alignments war ihm eines bewusst: Die beiden einzigen Navys mit einsatzbereiten gondellegenden Wallschiffen und Mehrstufenraketen konnten allerhand anrichten, wenn sie sich miteinander verbündeten, statt weiterhin aufeinander zu schießen.

»Was meinst du denn, was die Andys tun werden?«, fragte Ben schließlich. Sein Vater stieß ein raues Lachen aus.

»Isabel wollte Nanotechnologie immer nur dort einsetzen, wo es unbedingt notwendig war. Ich hätte auf sie hören sollen!« Er schüttelte den Kopf. »Ich finde unsere Argumente dafür, Huang loszuwerden, nach wie vor stichhaltig, auch wenn wir ihn letzten Endes doch nicht erwischt haben. Aber wenn die Mantys über die Nanotechnologie Bescheid wissen und das Gustav mitteilen, dürfte seine übliche Realpolitik flugs zur Luftschleuse rausfliegen! Wir haben nicht nur seine Familie angegriffen, Ben – wir haben versucht, in die Thronfolge einzugreifen! Die Anderman-Dynastie – glaub es mir! – hat nicht so lange durchgehalten, um sich jetzt so einen Mist einfach gefallen zu lassen. Traut der andermanische Kaiser den Mantys zu, die Wahrheit zu sagen, stürzt er sich persönlich und mit Freuden auf uns! Außerdem könnten die Mantys ihn jederzeit aus der Allianz entlassen. Und genau das werden die Mantys auch tun, wenn sie schlau sind! Damit käme Gustav aus der Schusslinie der Sollys und könnte sich ganz in Ruhe um uns kümmern. Ist ja nicht so, als bräuchten die Mantys Gustavs Gondelleger, um der SLN gehörig in den Hintern zu treten! Und zufälligerweise haben wir die Nachschublinien der Andys völlig intakt gelassen, nicht wahr? Also haben die reichlich Mehrstufenraketen! Wenn sich Gustav also aus der Konfrontation mit der Liga heraushält und stattdessen uns angreift, meinst du wirklich, unsere ›Freunde‹ in Chicago würden dann auch nur das geringste bisschen unternehmen, um ihn aufzuhalten? Vor allem, wenn die endlich begreifen, was die Mantys dann mit ihnen machen würden?«

»Nein«, antwortete Ben bitter, »nie und nimmer!«

Mehrere Sekunden lang herrschte Schweigen; Vater und Sohn dachten darüber nach, wie sehr die sorgsam zurechtgelegten Pläne des Mesanischen Alignments durcheinander gekommen waren.

»Also gut«, hob Albrecht schließlich wieder an, »dafür können wir niemandem die Schuld zuschieben. Collin und du, ihr beide habt mir eure Einschätzung der Lage mitgeteilt und mich wissen lassen, was sich in Green Pines abgespielt haben dürfte. Ich habe eurer Einschätzung zugestimmt. Schließlich waren Cachat und Zilwicki von der Bildfläche verschwunden und blieben es bis jetzt ja auch, was diese Einschätzung stützte. Und da in keinem unserer internen Berichte der Name Simões auch nur erwähnt wird – oder falls doch, kann ich mich daran zumindest nicht erinnern –, was hätte ich da anderes annehmen können, als dass unsere Ermittler davon ausgehen, er gehöre zu den Opfern der Green-Pines-Bomben?«

»Schon richtig.« Gequält verzog Ben das Gesicht. »Tatsächlich zeigen die Aufzeichnungen aus dem Gamma Center, die ›geheimnisvollerweise‹ McBrydes Cyberbombe überstanden haben, dass Simões sich vor Ort befunden hat, als die Selbstmordladungen hochgegangen sind.« Ben seufzte. »Ich hätte mich sofort fragen sollen, warum gerade diese Aufzeichnungen noch vorliegen, wo doch praktisch alle anderen Dateien gelöscht waren.«

»Du warst nicht der Einzige, der das übersehen hat«, meinte sein Vater harsch. »Simões jedenfalls ist dabei hübsch sauber verschwunden, was? Kein Wunder, dass wir angenommen haben, er wäre während der Explosionen verdampft! Genug andere hat es ja weiß Gott erwischt. Ich bin immer noch der Ansicht, es war richtig, die Gelegenheit zu nutzen, Manticore in den Augen der Liga zu diskreditieren – vor allem, wenn man bedenkt, was wir seinerzeit gewusst haben. Aber das ist ja wohl der springende Punkt, denn wie heißt es so schön: Nicht was du nicht weißt, schadet dir, sondern das, was du fälschlicherweise zu wissen glaubst! In diesem Fall trifft es den Nagel genau auf den Kopf.«

»Stimmt, Vater«, sagte Ben.

Wieder tauschten sie einen langen Blick. Dann zuckte Albrecht die Schultern.

»Na ja, davon geht das Universum nicht gleich unter! Wenigstens haben wir Houdini schon zum Laufen gebracht.«

»Aber wir sind noch nicht weit genug damit«, widersprach Ben. »Nicht, wenn die Mantys – oder die Andys – so rasch zuschlagen, wie sie das tun könnten. Und wenn die Sollys den Manty-Berichten Glauben schenken, wird unser Zeitfenster sogar noch enger.«

»Was du nicht sagst!« Dieses Mal klang Bens Vater unverkennbar gereizt. Doch dann schüttelte er den Kopf und hob in einer entschuldigenden Geste die Hand. »Entschuldige, Ben, hat ja keinen Sinn, wenn ich meine schlechte Laune jetzt an dir auslasse! Und natürlich hast du recht. Andererseits haben wir auch einen Plan für den Fall, dass wir mit Rückschlägen zurechtkommen müssen.« Er hielt inne und stieß dann ein bellendes Lachen aus. »Na gut, nicht mit Rückschlägen wie diesen – schließlich haben wir uns das nicht einmal in unseren schlimmsten Albträumen ausmalen können! Aber ich denke, du weißt trotzdem, was ich meine.«

Ben nickte. Albrecht kippte seinen Sessel ein wenig zurück und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehnen.

»Wir müssen wohl davon ausgehen, dass McBryde und Simões uns kompromittiert haben – beide zusammengenommen hatten Zugriff auf eine ganze Latte von brisanten Informationen«, sagte er schließlich. »Auch wenn ich nicht glauben mag, dass sie wirklich alles gefunden und weitergegeben haben, möchte ich mich vorerst auf keinerlei optimistische Annahmen mehr einlassen – auf noch mehr optimistische Annahmen, sollte ich wohl lieber sagen! Andererseits waren die Daten auf entschieden zu viele getrennte Bereiche aufgeteilt. Also sollte selbst jemand wie McBryde nicht über alle Eisen Bescheid wissen, die wir im Feuer haben. Und wenn Simões im Gamma Center tätig war, weiß er über die operativen Details nicht das Geringste. Dafür haben Collin, Isabel und du ja gesorgt. Insbesondere wurde niemand im Gamma Center – einschließlich McBryde! – vor Oyster Bay über Houdini informiert. Wenn wir also nicht auch noch annehmen wollen, dass zu Zilwickis und Cachats bemerkenswerten Fähigkeiten das Gedankenlesen gehört, gibt es so einiges, was die Gegenseite nicht weiß.«

»Das stimmt wohl«, gab Ben seinem Vater recht.

»Trotzdem werden wir den Prozess jetzt vorantreiben müssen. Ach verdammt, wir hatten nie damit gerechnet, Houdini unter einem derartigen Zeitdruck umsetzen zu müssen! Wir müssen uns überlegen, wie wir eine ganze Menge Personen unbemerkt verschwinden lassen können, und das innerhalb eines sehr knappen Zeitfensters. Unerfreulich, sehr unerfreulich!« Albrecht runzelte die Stirn. Allmählich hatte er sein seelisches Gleichgewicht wiedergefunden, und sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Wir können nicht unbegrenzt ach-so-praktische Flugwagenunfälle arrangieren. Andererseits: Beschert Green Pines der Welt eben noch ein paar Opfer mehr! Leider wohnen die besonders Wichtigen nicht dort, aber immerhin ein guter Prozentsatz der Leute aus der zweiten Reihe. Von denen dürften wir so gut wie alle auf die Opferlisten bringen können – zumindest so lange wir keine direkten Angehörigen oder enge Freude zurücklassen.«

»Wenn Collin eintrifft, kümmere ich mich mit ihm zusammen darum«, erklärte Ben. »Mit den Angehörigen und Freunden hast du den wunden Punkt angesprochen: Wir werden nicht so viele verstecken können, wie uns lieb wäre. Beim Umsetzen von Houdini werden eine ganze Menge Angehörige und Freunde zurückbleiben. Und wenn wir die Houdini-Liste jetzt plötzlich noch um derart viele Leute erweitern …«

»Ah, ja, schon richtig.« Albrecht nickte. »Aber schau es dir trotzdem noch einmal an! Jeder Einzelne, den wir so noch verstecken können, hilft uns doch schon weiter! Und für den Rest müssen wir uns eben noch etwas einfallen lassen.«

Er wippte im Sessel vor und zurück und dachte angestrengt nach. Dann lächelte er unvermittelt, und tatsächlich verriet seine Miene Belustigung, auch wenn diese eine unverkennbar bittere Färbung hatte.

»Was?«, fragte Ben nach.

»Ich glaube, es ist an der Zeit, auf den Ballroom zuzugreifen.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Mir ist völlig egal, was die Mantys für die Medienfritzen auffahren«, erklärte Albrecht. »Solange sie nicht tatsächlich in Mesa einmarschieren und einen ernst zu nehmenden Brocken aus dem Herzen der Zwiebel zu packen bekommen, werden genug Sollys die Mantys immer noch der Lüge bezichtigen. Vor allem, wenn sich Verbindungen zum Ballroom aufzeigen lassen. Wir haben weiß Gott genug Zeit, Mühen und Geld investiert, um die Liga davon zu überzeugen, der ganze Ballroom bestehe nur aus mordlüsternen Wahnsinnigen! Dabei hatten wir dankenswerterweise Hilfe vom Ballroom selbst, der ja tatsächlich genug mordlüsterne Wahnsinnige in seinen Reihen hat. Nachdem also jetzt diese ungeheuerlichen Gerüchte kursieren, auf Mesa werde seit Jahrhunderten eine gewaltige Verschwörung kultiviert, ist es wohl an der Zeit, den Ballroom Rache nehmen zu lassen. Selbstverständlich werden sämtliche Berichte über dessen Gräueltaten erstunken und erlogen sein – abgefasst, um dem Ballroom perfekt in den Kram zu passen. Also wird jegliche blutgierige Reaktion des Ballrooms ganz und gar die Schuld der Mantys sein – nicht, dass die jemals ihre Schuld eingestehen würden. Ach, und leider werden sich unsere Sicherheitsmaßnahmen hier als noch löchriger erweisen, als wir bisher gedacht haben!«

Einen Moment lang blickte Ben seinen Vater nachdenklich an. Dann erwiderte er dessen hinterhältiges Lächeln.

»Meinst du, wir können sie so löchrig gestalten, dass die Leute vom Ballroom an weitere Atombomben kommen?«

»Na ja, seit dem Verhör dieses Zweier-Dreckskerls, der mit Zilwicki und Cachat zusammengearbeitet hat, wissen wir doch, dass Zweier die Bombe organisiert haben, die dann im Park hochgegangen ist«, erklärte Albrecht. »Falls es auf deren Seite überhaupt jemanden gibt, der die Wahrheit sagt – und ich an ihrer Stelle würde das nicht tun! –, dann könnte diese Information an die Öffentlichkeit gelangen. Ja, wenn ich’s mir recht überlege, werden doch Cachat und Zilwicki in ihren Berichten ausdrücklich betonen, dass sie keinesfalls Atombomben nach Mesa mitgenommen haben. Kurz gesagt: Ja, ich halte es für sehr gut möglich, dass ein paar dieser verbitterten Fanatiker, angestachelt durch die gemeinen Lügen der Mantys, noch weitere Terroranschläge auf uns verüben wollen, durchaus auch mit Atombomben. Gesetzt den Fall wäre es dann doch nur vernünftig – wenn man bei diesen soziopathischen Massenmördern überhaupt von ›vernünftig‹ reden darf! –, dass sie es gezielt auf die obersten Ränge der mesanischen Gesellschaft abgesehen haben.«

»Das könnte funktionieren, ja«, meinte Ben. Nachdenklich nickte er und schaute dabei ins Leere. Schließlich richtete er den Blick wieder auf seinen Vater, und sein Lächeln war wie fortgewischt. »Aber wenn wir so vorgehen, wird es deutlich mehr Kollateralschäden geben. So war Houdini eigentlich nicht gedacht, Vater.«

»Das weiß ich doch auch«, gab Albrecht zurück und war nicht mehr so aufgeräumt wie eben noch. »Und es gefällt mir überhaupt nicht. Ach, einer ganzen Menge Leute, die auf der Houdini-Liste stehen, wird das nicht passen. Es wird unerfreulich, ja, aber ich fürchte, wir haben keine andere Wahl: Es ist eine bedenkenswerte Möglichkeit, Ben. Spuren zu hinterlassen, können wir uns einfach nicht leisten.

Sein Job hat McBryde tiefe Einblicke in die Forschungs- und Entwicklungsabteilung unseres Militärs gewährt. Von Darius aber wusste er nichts. Zumindest offiziell gehörte er keiner der Abteilungen an, die über Mannerheim oder andere Mitglieder des Faktors informiert waren. Aber möglicherweise ist ihm über den Faktor etwas zu Ohren gekommen. Bei seiner Intelligenz ist er wahrscheinlich selbst auf die Idee gekommen, wir könnten so etwas wie Darius haben. Außerdem dürften es sich die Schlauen unter den Mantys mittlerweile auch ausgerechnet haben: Ohne Möglichkeiten, die einem ein Ort wie Darius bietet, hätten wir niemals genug Schiffe für Unternehmen Oyster Bay zusammengebracht. Also muss es für jeden, der den Mantys Glauben schenkt, geradezu schmerzhaft offensichtlich sein, dass das Mesanische Alignment, von dem sie ständig reden, eine Art Schlupfloch haben muss.« Wieder einmal schüttelte er den Kopf. »Wir können es uns nicht leisten, Beweismittel zurückzulassen, die den Verdacht nähren, wir könnten einfach irgendwo in einem Kaninchenbau verschwunden sein. Wenn wir dafür Kollateralschäden in Kauf nehmen müssen, dann ist das eben leider so.«

Lange blickte Ben seinen Vater schweigend an. Schließlich nickte er, wenn auch widerstrebend.

»Also gut«, wiederholte Albrecht. »Natürlich improvisieren wir im Augenblick nur – das gilt für dich wie für mich. Ich zumindest werde noch eine Weile brauchen, bis ich diesen Schock verdaut habe und mein Verstand wieder vernünftig funktioniert. Wir dürfen uns jetzt auf keinen Fall auf einen Plan festlegen, der nicht gründlich durchdacht ist. Natürlich bleibt uns nicht unbegrenzt viel Zeit. Aber ich werde keine Panik-Entscheidungen fällen, die alles nur noch schlimmer machen. Also werden wir überhaupt keine Entscheidungen fällen, bis wir uns alles gründlich angeschaut haben. Du sagst, Collin sei auf dem Weg?«

»Jawohl, Sir.«

»Sobald er hier eintrifft, sollten wir drei alles Punkt für Punkt durchgehen, was uns derzeit vorliegt. Darf ich davon ausgehen, dass du in deiner üblichen Effizienz bereits alle entsprechenden Berichte dabei hast?«

»Ich hatte mir schon gedacht, dass du dir das alles selbst wirst ansehen wollen«, nickte Ben und zog einen Chipordner aus seiner Jackentasche.

»Das ist eine der Freuden, kompetente Untergebene zu haben«, bemerkte Albrecht in beinahe schon normalem Tonfall. »Dann«, fuhr er fort und streckte eine Hand nach dem Ordner aus, während er mit der anderen seinen Rechner aktivierte, »legen wir mal los und begutachten die angerichteten Schäden!«


Kapitel 18

»Willkommen an Bord, Chien-lu. Schön, Sie wiederzusehen!«

»Gleichfalls, Honor«, erwiderte Chien-lu Anderman, Herzog von Ravenheim, mit einem herzlichen Lächeln, während er Honor die Hand schüttelte.

Der andermanische Admiral, zufälligerweise ein Cousin Kaiser Gustavs, war ein recht kleiner Mann, nicht viel größer als Honors Onkel Jacques. Ebenso wie Jacques Benton-Ramirez y Chou und Honor selbst hatte er dunkle Mandelaugen. Momentan blitzten diese Augen freudig, ja, von Ravenheim strahlte übers ganze Gesicht. Dabei waren Honor und er nicht immer so gut miteinander ausgekommen.

Die beiden standen in Honors Arbeitszimmer an Bord von HMS Imperator. »Ich bin froh – und ehrlich gesagt sogar ein bisschen erstaunt –, dass Sie so rasch hierherkommen konnten«, fuhr Honor fort. Der Andermaner zuckte die Achseln. Über den Gregor-Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens brauchte ein Kurierboot vom Doppelsternsystem bis zur andermanischen Hauptstadt im Neu-Potsdam-System sechs Tage. Von Ravenheim war weniger als einen Tag nach Benjamin Mayhew eingetroffen. Also musste er weniger als vierundzwanzig Stunden nach Eintreffen des Kuriers aufgebrochen sein, den Elizabeth Kaiser Gustav geschickt hatte.

»Ich will nicht behaupten, eine Reise an Bord eines gewöhnlichen Kurierbootes wäre jemandem meines aristokratischen Standes wahrhaft angemessen. Alles viel zu eng. Aber es bringt einen eben rasch ans Ziel. Obwohl …«, von Ravenheims Lächeln verblasste ein wenig, »… vielleicht nicht ganz so rasch wie gewisse andere Schiffe, wenn man den Berichten über den Blitzantrieb Glauben schenken kann.«

Sein Tonfall ließ den letzten Satz beinahe (aber nicht ganz) wie eine Frage klingen. Nun war es an Honor, die Achseln zu zucken.

»Ich kann Ihnen lediglich berichten, dass Nimitz und die anderen Baumkatzen der Ansicht sind, Simões sage nach bestem Wissen die Wahrheit. Auch laut Admiral Hemphill und ihren Technikern ist das, was Simões bislang berichtet hat, in sich durchaus schlüssig. Unser Nachrichtendienst ist auch der Ansicht, sämtliche von Simões stammenden technischen Daten seien echt und mit der allgemein gültigen Theorie vereinbar.«

Aufmerksam und ruhig blickte von Ravenheim Honor an. Dann nickte er. Honor schmeckte seine Zufriedenheit. Sicher war sie sich natürlich nicht, aber sie hatte das Gefühl, seine Zufriedenheit erstrecke sich auf gleich mehrere Dinge. Zumindest was sie persönlich betraf.

»Genau das hatte ich erwartet«, meinte er schließlich.

»Hatten Sie erwartet, dass ich der Ansicht sein würde, er sage die Wahrheit? Oder hatten Sie erwartet, ich würde Ihnen sagen, er sage die Wahrheit – so wie es einem guten, treuen Offizier Ihrer Majestät ansteht?«, fragte sie mit einem schiefen Lächeln. Es fiel schiefer aus als üblich.

»Ich hatte erwartet, dass Sie mir sagen, was Sie persönlich für die Wahrheit halten … und dass Sie unterscheiden würden, was sich realistisch abschätzen lässt und was nicht«, erwiderte er.

Kaum merklich hoben sich Honors Augenbrauen angesichts der ungewohnten Offenheit – oder zumindest undiplomatischen Direktheit – seiner Antwort. Von Ravenheim reagierte belustigt.

»Honor, eine sonderlich talentierte Lügnerin waren Sie noch nie«, erklärte er. »Und nur ein Narr – was Manticores Staatsoberhaupt sicher nicht ist! – würde von Ihnen erwarten, andere hinters Licht zu führen. Ich nehme an, das ist auch der Grund dafür, warum ich mein erstes Gespräch nicht mit der Kaiserin, sondern mit Ihnen führe.«

»Warum erklärt mir eigentlich jeder ständig, ich sei keine gute Lügnerin?« Honors Frage klang beinahe schon kläglich. »Sicher, ich habe darin nicht so viel Übung wie, ach, sagen wir, ein Berufsdiplomat oder ein Gebrauchtflugwagenhändler, aber trotzdem …!«

»Nehmen Sie’s nicht so schwer!«, meinte von Ravenheim mit einem beruhigenden Lächeln. »Niemand kann alles können. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, Sternenschiffe und dergleichen zu zerstören. Da blieb zum Erlernen der hohen Kunst der Doppelzüngigkeit und der Täuschung keine Zeit.« Tröstend tätschelte er ihren Arm.

»Es nicht so schwer nehmen? Ich werde mich bemühen«, versprach sie und lächelte ebenfalls.

»Gut!«

»Trotzdem interessiert mich, weswegen Ihres Erachtens Ihre Majestät zunächst mich zu Ihnen geschickt hat.«

»Eigentlich ist das ganz einfach. Ich soll mich zunächst davon überzeugen, dass Pritchart und Ihre Majestät Seiner Majestät die Wahrheit gesagt haben, bevor man sich mit mir zusammensetzt, um Details zu erörtern. Ihre Kaiserin möchte, dass ich mir Ihre Vorschläge unvoreingenommen anhöre, ohne mich ständig zu fragen, ob sie mir die Wahrheit erzählt, was ihre Beweggründe für besagte Vorschläge betrifft.«

»Ich verstehe.«

Nachdenklich neigte Honor den Kopf zur Seite. Warum ausgerechnet sie zuerst mit von Ravenheim hatte sprechen sollen, hatte Elizabeth ihr gegenüber nicht begründet. Gewiss, sie hatte gleich mehrere Gründe angedeutet, unter anderem eben auch, dass Honor und von Ravenheim im Laufe der letzten Jahre ein recht gutes Verhältnis zueinander aufgebaut hatten. Trotzdem hatte Honor gespürt, dass das nicht die ganze Wahrheit gewesen war. Jetzt, wo sie dem Geistesleuchten der Kaiserin hinterherschmeckte, kam sie zu dem Schluss, dass von Ravenheim wohl richtig lag.

»Nun«, sagte sie, »dann sollten wir uns jetzt wohl über alles andere unterhalten, was Simões – und McBryde – uns mitzuteilen hatten. Aber nehmen Sie doch bitte Platz!«

Sie wies auf zwei bequeme Lehnsessel, und von Ravenheim nickte. Gemeinsam durchquerten sie das Arbeitszimmer, dicht gefolgt von Major Shiang Schenk und Captain Spencer Hawke. An Schenks Schulterklappe prangte das Abzeichen der Totenkopf-Husaren, des Eliteregiments des Anderman-Reiches. Formal war Schenk von Ravenheims erster Adjutant, was eine höfliche Fiktion war. Die Aufgabe der Totenkopf-Husaren war es, die Sicherheit aller Angehörigen der Anderman-Dynastie zu garantieren. Aus Respekt voreinander und ihrer Professionalität wegen kamen Schenk und Hawke gut miteinander aus. Keiner der beiden aber war sonderlich glücklich darüber, dass der jeweils andere eine Waffe im Holster trug. Doch damit hatten sie sich eben abfinden müssen. Schließlich waren beide im Personenschutz tätig, und die von ihnen zu beschützenden Personen mussten sich, so sah es das geltende Recht nun einmal vor, jederzeit in Begleitung bewaffneter Leibwächter befinden.

Geltendes Recht sah im Falle von Ravenheims eigentlich sogar vor, dass sich ihm niemand außer ausdrücklich dafür bestellten andermanischen Sicherheitskräften bewaffnet nähern dürfe. Es hatte trotz von Ravenheims und Honors Freundschaft eines Dispens Seiner Majestät Kaiser Gustavs bedurft, sonst hätte sich weder Honors Leibwächter, der ihr gesetzlich vorgeschrieben war, noch Honor selbst von Ravenheim nähern dürfen. Schließlich wusste man auch im Anderman-System von dem Pulser in Honors künstlicher Hand, den sie bei gesellschaftlichen (oder politischen) Anlässen schwerlich ablegen konnte. Die Ausnahmeregelung zeigte, wie sehr man von andermanischer Seite aus bereit war, Honor zu vertrauen. Gelegentlich ging ihr selbst jetzt noch durch den Kopf, wie schwer es von Ravenheim wohl gefallen sein mochte, den geradezu zwanghaft misstrauischen Kaiser umzustimmen.

Und das, so vermutete sie, wirkte sich auch auf das jetzige Gespräch aus.

Von Ravenheim setzte sich, und Honor ließ sich ihm gegenüber in den zweiten Sessel sinken. Nimitz, der das Eintreffen des Andermaners von seinem üblichen Platz auf der Sitzstange aus beobachtet hatte, sprang herunter und schlich dem Besucher gelassen entgegen. Kurz blickte der ’Kater auf, legte den Kopf schief und sprang von Ravenheim dann geradewegs auf den Schoß. Der Herzog lachte leise, als die ’Katz sich auf die vier hinteren Gliedmaßen setzte und ihm höflich die rechte Echthand entgegenstreckte.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Nimitz«, sagte er und schüttelte die ihm dargebotene Echthand. Baumkater und Herzog waren alte Bekannte. Daher machte es sich Nimitz auf Chien-lu Andermans Schoß nun auch bequem.

»Sie wissen sicher, dass ich weiß, was für ein gutes Team Sie beide abgeben, oder?«, erkundigte sich von Ravenheim und lächelte Honor an.

»Wenn hier Teambildungen stattfinden, dann ist das allein seine Idee, nicht meine«, protestierte Honor. »Andererseits … Ich habe bislang keine ’Katz kennengelernt, die noch schamloser alle Zwei-Beine in ihrer Nähe manipuliert. Und verdammt gut ist er dabei auch noch.«

»Ja, das stimmt«, pflichtete von Ravenheim ihr bei. Als James MacGuiness das Arbeitszimmer betrat, nickte Anderman ihm höflich zu. »Ah! Der unnachahmliche – und unschätzbar wertvolle – Mr. MacGuiness!«

»Hoheit«, erwiderte MacGuiness und deutete eine Verneigung an. »Darf ich mich erkundigen, ob ich Ihnen und Ihrer Hoheit eine Erfrischung anbieten darf?«

»Also, für eine Tasse Ihres wahrhaft ausgezeichneten Kaffees wäre ich fast bereit zu töten.« Von Ravenheim schüttelte den Kopf. »In Neu-Potsdam beherrschen wir so manche Kunst. Bedauerlicherweise gehört das Kochen genießbaren Kaffees nicht dazu.«

»Sehr wohl, Hoheit«, bestätigte MacGuiness, und nur der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Und für Sie, Hoheit?«, fragte er mit Unschuldsmiene.

»Wenn Herzog von Ravenheim bereit ist, Ihren Kaffee zu trinken, dann freut mich das für Sie, Mac«, versicherte sie ihm ernst. »Ich allerdings ziehe ein Old Tilman vor.«

»Sehr wohl«, wiederholte der Steward und verschwand in der Pantry.

»Sie kennen mich und meine Menagerie mittlerweile entschieden zu gut, Chien-lu«, meinte Honor zum Amüsement des Herzogs.

»Das mag sein«, bestätigte er lächelnd. Dann wurde er ernst. »Das mag sein«, wiederholte er deutlich leiser. »Bislang hatte ich noch keine Gelegenheit, Ihnen zu sagen, mit welcher Bestürzung ich die Nachricht von Colonel LaFollets Tod aufgenommen habe. Ich weiß, wie viel er Ihnen bedeutet hat.«

»Ich danke Ihnen.« Honor musste schlucken, um weitersprechen zu können. »Aber ich bin nun wahrhaftig nicht die Einzige, die wichtige Bezugspersonen verloren hat.«

»Nein, das stimmt. Was uns auch gleich zum Thema zurückführt, das meinem Cousin auf den Nägeln brennt.«

»Ja, kehren wir zum Thema zurück!« Honor nickte. »Leider kann ich, was Einzelheiten angeht, nicht viel klare Aussagen treffen.«

»Den Eindruck hatten wir in Neu-Potsdam auch.« Von Ravenheim schüttelte den Kopf. »Natürlich hatten Seine Majestät und ich nur wenig Zeit, die Unterlagen durchzuschauen, die Ihre Majestät ihm zugesandt hat, bevor man mich in dieses Blechding von Kurierboot steckte. Aber während der Überfahrt konnte ich mir das Material genauer anschauen. Es sieht ganz so aus, als wären klare Aussagen unter den gegebenen Umständen gar nicht möglich. Das bringt uns in eine, wie es Romanautoren gern nennen, heikle Lage.«

»Kaiserin Elisabeth und Präsidentin Pritchart haben mich Sie zu informieren instruiert, dass Sie persönlich mit Dr. Simões sprechen dürfen, so Sie das wünschen. Außerdem dürfen Sie, falls das Ihr Wunsch ist, auch einen Experten des Nachrichtendienstes mitnehmen. Weiterhin stellen wir Ihnen gern eine Baumkatze zur Verfügung, damit Sie sich selbst überzeugen können, ob Simões, bezogen auf die jeweils gestellten Fragen, die Wahrheit sagt oder nicht.« Mit einem Achselzucken fuhr sie fort: »Mir ist bewusst, dass wir Ihnen diese ’Katz zur Verfügung stellen. Aber den Einsatz eines echten Lügendetektors können wir nicht riskieren. Es besteht immer die Gefahr, dass wir dadurch ein Suizidprogramm auslösen, das man implementiert haben könnte.«

»Das erklärt, warum man Simões nicht unter Einsatz, nun … entsprechender Pharmaka befragt hat«, bemerkte von Ravenheim.

»Ganz genau.« Honor seufzte. »Das Problem, Chien-lu, ist, dass er unsere einzige Informationsquelle über das Alignment ist. Wir müssen ihn mit Samthandschuhen anfassen, weil wir es uns wirklich nicht leisten können, ihn zu verlieren.«

»Verstanden.«

MacGuiness kehrte zurück. Auf einem Tablett brachte er eine Tasse Kaffee, einen gekühlten Bierkrug und eine Schale mit Käse, Obst und Sellerie. Dankbar nickte von Ravenheim, als er nach der Tasse griff. Mehrere Augenblicke lang schaute er reglos ins Leere, als gäbe es dort etwas, das nur er allein zu erkennen vermochte. Schließlich gab er sich einen Ruck und blickte wieder Honor an.

»Nachdem das also gesagt ist und Sie entsprechende Vorbehalte genannt haben: Schenken Sie McBrydes Behauptungen Glauben?«

»Ob ich diesen Behauptungen Glauben schenke?«

»Bitte, Honor!« Von Ravenheim schalt sie mit erhobenem Zeigefinger. »Sie hatten viel Zeit, darüber nachzudenken. Sie konnten nicht nur mit Simões sprechen, sondern auch mit Captain Zilwicki und Officer Cachat. Und dann wäre da noch, was Ihnen an Bord dieses Schiffes hier selbst beinahe widerfahren wäre.« Der Herzog blickte sehr ernst drein. »Ich weiß, wie nahe Ihnen Lieutenant Meares gestanden hat. Deswegen weiß ich auch, wie sehr es Sie getroffen haben muss, ihn zu verlieren – vor allem auf diese Weise. Ich weiß auch, wie sehr Prinz Huang darunter gelitten hat, seinen jüngeren Sohn und Oberst Hofschulte zu verlieren. Wir können uns, meine ich, darauf einigen, dass Huang und ich das Ganze von einer etwas anderen Warte aus betrachten.«

Honor presste die Lippen zusammen. Doch dann nickte sie verständnisvoll. Sie nahm einen Schluck von ihrem Old Tilman, ehe sie erneut von Ravenheims Blick suchte.

»Ich kann eines sagen: Captain Zilwicki und Officer Cachat halten zumindest einen Großteil der Informationen für korrekt, die sie von McBryde erhalten haben. Und was diese Nanotech-Attentate betrifft, ist McBryde hundertprozentig überzeugt, ebenso wie Dr. Simões. Dem haben allerdings nicht selbst Informationen über die Geheimoperationen des Alignments vorgelegen. So weit, so gut. Trotzdem möchte ich noch einmal betonen, dass Simões eindeutig zu McBrydes Gunsten voreingenommen ist. Soweit ich das beurteilen kann – und Nimitz teilt diese Ansicht –, war McBryde vermutlich der einzige Freund, den Simões überhaupt noch hatte, als die beiden beschlossen, überzulaufen. Ich persönlich glaube nicht, dass McBryde versucht hat, Simões im Rahmen eines aufwendigen Desinformationscoups zu manipulieren. Aber ehrlicherweise muss ich zugeben, dass ich diese Möglichkeit nicht ganz ausschließen kann.«

Honor schwieg einen Moment und studierte von Ravenheims Miene. Sie schmeckte die Zustimmung ihres Gegenübers und seine Befriedigung darüber, dass sie wirklich ihr Bestes gab, ihm gegenüber ehrlich zu sein.

»Natürlich würden wir uns alle wünschen, es wäre irgendwie möglich gewesen, zusammen mit Simões auch McBryde von Mesa zu holen. Es ist frustrierend, all diese Puzzlesteinchen zu haben – oder zu glauben, diese Steinchen zu haben –, ohne irgendeine Form der Bestätigung dafür zu finden. Da wäre es einfacher, überhaupt nichts zu wissen! Allerdings hat sich alles, was sich in irgendeiner Weise überprüfen ließ, als zutreffend herausgestellt. Simões glaubt aufrichtig, uns die Wahrheit zu erzählen. Seine leider sehr unvollständige Erklärung, wie Nanotechnologie funktioniert, passt voll und ganz zu dem, was ich bei Lieutenant Meares mit eigenen Augen gesehen habe.«

»Inwiefern?«, fragte von Ravenheim nach.

»McBryde war Sicherheitsbeauftragter, nicht Wissenschaftler.« Honors Ton war völlig sachlich. »Die eigentliche Funktionsweise war er daher nicht in der Lage zu erklären. Ehrlich gesagt, sind wir alle der Ansicht, er habe zumindest einige Details zurückgehalten, um eine bessere Ausgangsbasis für etwaige Verhandlungen zu haben. Dafür und als zusätzlichen Anreiz für Zilwicki und Cachat, ihn und Simões überhaupt erst von Mesa fortzuschaffen.« Kaum merklich zuckte Honor mit den Schultern. »Unter den gegebenen Umständen kann man ihm das wohl kaum verübeln.

Nun, seiner Behauptung nach hat das Alignment äußerst fortschrittliche organische Nanotechnologie entwickelt, die auf Viren basiert. Für mich ist das ein Beweis dafür, wie wahnsinnig die auf Mesa sind. Aber vielleicht spricht da die Beowulfianerin aus mir. Anscheinend ist das Alignment der Ansicht, es könne diese Nanotechnologie im Griff behalten und Mutationen verhindern. Dazu kann ich nur sagen, ich hoffe inständig, dass sie damit recht haben.«

Ernst nickte von Ravenheim.

Honor fuhr fort: »Laut McBryde muss diese Nanotechnologie auf die jeweilige Zielperson genau zugeschnitten werden. Die Aufzeichnung, die er Captain Zilwicki zur Verfügung gestellt hat, habe ich mir angesehen, und ich sorge dafür, dass auch Sie eine Kopie erhalten. Dazu, so McBryde, ist eine Genprobe der Zielperson erforderlich, und auf der Basis dieses Materials werden dann die Naniten gebaut. Stimmt das, ist das höchstwahrscheinlich der Grund dafür, warum bei keiner noch so gründlichen Untersuchung jemals Fremdmaterial entdeckt wurde. Das Baumaterial der Naniten wird vom Körper der Zielperson selbst abgebaut, sobald die Nannys ihre Aufgabe erfüllt haben. Und weil es eben auf dem eigenen Genmaterial der Zielperson basiert, sehen sämtliche Bruchstücke anschließend nach körpereigenen Stoffwechselprodukten aus.

Entweder wusste McBryde nicht, wie komplex sich diese Nanotechnologie programmieren lässt, oder er wollte es uns noch nicht sagen. Aber bislang bringen die Andeutungen, die er gemacht hat, unsere Experten zu der Vermutung, es könne irgendetwas mit transferiertem Muskelgedächtnis zu tun haben.«

»Wie bitte, was?«

»Transferiertes Muskelgedächtnis«, wiederholte Honor. »Um McBrydes Erklärungen zu überprüfen, hat sich das ONI an meinen Vater gewandt. Schließlich ist er einer der führenden Neurochirurgen des Sternenimperiums.« Honor erwähnte nicht, dass das nur einer der Gründe für den manticoranischen Nachrichtendienst gewesen war, sich an Dr. Alfred Harrington zu wenden. Ein weiterer war, dass ihm als Honors Vater deutlich leichter die Unbedenklichkeitsbescheinigungen ausgestellt werden konnten, die für ein derart brisantes, streng geheimes Thema nun einmal erforderlich waren. Aber auf diesen Punkt einzugehen war von Ravenheim gegenüber nicht erforderlich. »Auch ich weiß von meinem Vater, was ich zu diesem Thema sagen kann. Er bestätigt, dass es theoretisch denkbar wäre. Die weitreichenden Folgen einer solchen Entwicklung allerdings gefallen ihm ganz und gar nicht. Er meint, dass es gewisse Ähnlichkeiten zwischen der Funktionsweise der Alignment-Nanotechnologie und der Art und Weise gibt, wie das hier funktioniert.«

Sie hob ihre künstliche linke Hand und bewegte die Finger.

»Als ich lernen musste, damit umzugehen, hatte ich das ganze Muskelgedächtnis noch einmal von vorn anzulegen und dabei völlig andere neuronale Verbindungen zu nutzen. Anscheinend unterscheiden sich diese neuen Verbindungen dramatisch von denen, die ich vorher benutzt habe. Wenn mein Dad recht hat, dann basiert das ganze Verfahren also darauf, dass der menschliche … nennen wir’s: Wirtskörper die Nannys praktisch genauso ›trainiert‹, wie ich meine Prothese und mein eigenes Gehirn trainieren musste. Vorausgesetzt mein Vater liegt richtig, erstreckt sich dieses Training nur auf bestimmte körperliche Handlungen, die allerdings auch sehr komplex sein könnten. Dazu müssten dann, so meint mein Dad, mehrere Bewegungen miteinander spezifisch kombiniert werden. Hier drängt sich die Frage nach der Datenmenge auf, die sich in den Nannys abspeichern lässt. Die speicherbare Menge unterliegt angesichts der Größe der Naniten zwangsläufig beachtlichen Beschränkungen. Deswegen habe ich mir noch einmal die Aufzeichnungen von der Brücke angeschaut … von dem Tag, an dem Tim gestorben ist.«

Plötzlich klang Honors Stimme sehr rau. Sie presste die Lippen zusammen, ihr Blick verfinsterte sich, und sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen.

»Ich habe mir die Aufzeichnungen von der Brücke angesehen«, fuhr sie dann fort, im Ton sachlich, distanziert. »Tim war nicht mehr Herr seines eigenes Körpers, sondern wurde gesteuert. Erst da hat er Simons Pulser gezogen, den Abzug gedrückt und die ganze Brücke bestrichen. Danach hat er sich kein Stück mehr bewegt; er hat nur noch stocksteif dagestanden. Genau das zeigen auch die Aufnahmen eines anderen Attentats: Beim Chauffeur des havenitischen Botschafters, der Admiral Webster erschießt, verhält es sich exakt genauso. Der Mann hat die Waffe gezogen, das Feuer eröffnet und beim Bestreichen noch drei weitere Menschen umgebracht, nicht nur den Admiral. Er ist einfach reglos stehen geblieben, bis er selbst erschossen wurde. Er ist nicht geflüchtet, er ist nicht in Deckung gegangen oder hat irgendwie versucht, den Schüssen auszuweichen. Er hat gar nichts getan. Die Aufzeichnungen Ihres Sicherheitsdienstes zu Oberst Hofschulte kennen wir natürlich nicht – wir wissen ja nicht einmal, ob es derartige Aufzeichnungen überhaupt gibt. Deswegen kann ich natürlich nichts darüber aussagen, ob auch in seinem Falle ein solches Verhalten zu beobachten war. Aber bislang scheint sich hier durchaus ein Muster zu ergeben.

Mein Dad spricht dann noch von einer weiteren Komponente: Man könnte sagen, von einer Art organischer KI. Er meint, dass sich die KI in einem Teil des Gehirns des Wirtskörpers einnistet. Aber das muss nicht unbedingt so sein; sie muss nur auf das zentrale Nervensystem zugreifen können. Es steht zu vermuten, dass diese KI zuvor mit einem Satz Auslöserkriterien programmiert wird, nach denen sie Ausschau halten soll, ehe das Muskelgedächtnis in den Nannys ausgelöst wird. Diese Kriterien können natürlich ebenfalls nicht sonderlich komplex sein.«

Mit einem Nicken signalisierte von Ravenstein, das er Honor immer noch folgen konnte. Die uralte Hoffnung der Kybernetiker, echtes Bewusstsein in einer künstlichen Intelligenz zu wecken, hatte sich nie erfüllt. Es waren tatsächlich gewaltige Fortschritte erzielt und brillante Programme entwickelt worden, mit denen sich Intelligenz nachahmen ließ. Deswegen wurde auch der Begriff KI immer noch verwendet, obwohl er eigentlich falsch war. Derartige Programme konnten schließlich immer nur auf Parameter reagieren, die der entsprechende Programmierer vorhersehen konnte. Die Schwierigkeit, Auslöserkriterien in der Komplexität gewöhnlicher menschlicher Interaktionen zu erkennen, war allgemein bekannt. Programmierer von KIs arbeiteten nur mit genau umrissenen Interaktionen, die zu erwarten standen, oder banden Mechanismen etwa zur weiteren Informationsbeschaffung in ein Programm ein, die dann eine Extrapolation gestatteten. Eine KI beispielsweise, die Anfragen bei einem Kundendienst bearbeiten oder ein Lufttaxi steuern sollte, ließ sich so einrichten, dass sie Fragen stellen und sich so Klarheit über die Wünsche von Kunden verschaffen konnte. Auf diese Weise konnte die KI auf ihrem Spezialgebiet durchaus überzeugend simulieren, tatsächlich über ein echtes Bewusstsein zu verfügen. Doch außerhalb dieses Spezialgebietes und ohne die Möglichkeit, die eigene Informationsbasis zu erweitern, sah die Lage ganz anders aus. Wenn Dr. Harrington recht hatte, hatte die KI, die er seiner Tochter beschrieben hatte, sicher keine Möglichkeit, hilfreiche Fragen zu stellen, bevor sie handelte.

»Nun, wenn mein Dad recht hat, dann löst die KI das Muskelgedächtnis nur unter sehr spezifischen Bedingungen aus. Im Zweifelsfalle dürfte sie sogar stets darauf verzichten, die gewünschten Erinnerungen auszulösen, selbst wenn das bedeutet, dass sie sich mögliche Gelegenheiten entgehen lässt. Es gilt ja zu verhindern, dass jemand sich fragt, was da gerade in dem befallenen Menschen vorgeht. Die spezifischen Handlungen, die ausgelöst werden können, sind ausschließlich durch die Bewegungen bestimmt, die entsprechend in das Muskelgewebe des Wirtskörpers transferiert wurden. Angenommen, mein Vater hat recht, dann können diese Nannys niemanden dazu zwingen, einen Computerkode einzugeben, der sich im Gedächtnis des Wirtskörpers befindet, aber eben nicht in den Speichern der Nanotech. Die KI kann auch nicht auf das Wissen des Wirtskörpers zugreifen oder den bewussten Teil des Gehirn zu Handlungen bewegen – zum Beispiel eine Lüge zu erzählen, um Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen. Entsprechend könnte ein Wirtskörper auch nicht eigenständig einen Plan für ein Attentat oder einen Sabotageakt ersinnen. Dad meint, es sei zwar theoretisch möglich, eine Lüge entsprechend … sagen wir: vorzuprogrammieren. Aber er weiß nicht, ob das dann wirklich nach der Stimme des Wirtskörpers klingen würde oder nach der Stimme der Person, die das Muskelgedächtnis in die Nannys eingespeist hat. Aber wir reden hier nicht von … Hypnose oder einer Art Psychojustierung. Ein Opfer von Nannys könnte nicht dazu gebracht werden, zum richtigen Zeitpunkt ein Kodewort auszusprechen – oder überhaupt zu reagieren –, es sei denn, der Programmierer wüsste schon im Vorfeld exakt den Wortlaut einer Kodewort-Abfrage.«

»Ach, und könnte er in diesem Fall seine Zielperson dazu bringen, das Kodewort tatsächlich auszusprechen?«, fragte von Ravenheim nach, die Augen konzentriert zusammengekniffen.

»Wahrscheinlich. Na ja, zumindest hält Daddy das für möglich.« Honor zuckte mit den Schultern. »Wir tappen hier völlig im Dunkeln, Chien-lu. Richtig, wir hatten mehr Zeit, über die ganze Sache nachzudenken, und mehr Informationen lagen uns auch vor. Aber ohne die Details, die McBryde entweder selbst nicht hatte oder die er uns zumindest nie gegeben hat, bleibt das alles rein hypothetisch.«

»Verstanden.« Von Ravenheim streichelte mit der rechten Hand Nimitz über den Rücken. »Aber das wirft doch fast genauso viele Fragen auf, wie es rein hypothetisch beantwortet, oder nicht?« Gequält verzog der Herzog das Gesicht.

»Stimmt.« Honors Lächeln barg keine Spur Belustigung. »Andererseits bin zumindest ich persönlich der Ansicht, dass mein Vater auf genau der richtigen Spur ist. Wenn die tatsächlich in der Lage wären, im Verstand einer Zielperson herumzuwühlen und auf Erinnerungen zuzugreifen, bräuchten sie keine Attentäter mehr. Dann könnten sie einfach Personen in entsprechenden Schlüsselstellungen – sagen wir: einen Premierminister oder eine Präsidentin – umprogrammieren und sie dazu bringen, all das zu tun, was sie gern hätten. Oder sie hätten sich neben Tim einfach noch jemanden an Bord der Imperator vornehmen können – jemanden, der Zugang zu einem Fusionsreaktor, einem Hypergenerator oder zu irgendeinem anderen System von entscheidender Bedeutung hätte. Mir fallen da spontan gleich ein ganzes Dutzend solcher Systeme ein. Dieser Jemand hätte das ganze Schiff zerstören können, statt mich persönlich anzugreifen. Es ist nicht passiert. Und das kann nur bedeuten: Jemanden Zugang zu vitalen Systemen zu verschaffen und ihn dann zur Sabotage dieser Systeme zu bewegen hätte erfordert, auf Informationen zuzugreifen, die der Programmierer der Nannys schlichtweg nicht hatte. Und was er nicht weiß, kann er dann eben auch nicht in den Muskelgedächtnis-Transfer implementieren.«

»Ich würde zwar nicht drauf wetten wollen, aber in meinen Ohren klingt das ziemlich vernünftig«, meinte von Ravenheim nachdenklich.

»Also, eines wissen wir mittlerweile: Baumkatzen können spüren, wenn in einer Zielperson etwas ausgelöst wird – was auch immer das nun eigentlich ist«, erklärte Honor. »Die ’Katzen haben von sich aus vorgeschlagen, ›ihren Zwei-Beinen‹ zu helfen. Aber ob es gelingt, eine von ihnen dazu zu bewegen, bis nach Neu-Potsdam zu reisen, dürfte schwierig werden. Eine ’Katz, die sich nicht an einen Menschen gebunden hat, leidet immens darunter, vom Clan getrennt zu sein. Ich weiß daher nicht, ob wir überhaupt darum bitten dürfen. Aber wenn ich mir anschaue, was die ’Katzen uns bereits angeboten haben, bin ich recht zuversichtlich, dass wir ein ’Katzen-Frühwarnsystem zumindest für alle Andermaner einrichten können«, Honor grinste ihr Gegenüber schief an, »die sich derzeit auf dem Territorium des Sternenimperiums oder an Bord eines Schiffes unserer Flotte aufhalten.«

»Ich verstehe.« Von Ravenheim blickte auf Nimitz hinab, der immer noch auf seinem Schoß lag und sich genüsslich kraulen ließ. Dann nickte der Herzog. »Leider werden einige meiner Landsleute damit Probleme haben. Sie kennen sich mit Baumkatzen nicht aus. Ich hingegen durfte Nimitz ja schon recht gut kennenlernen. Warum Manticore nicht so viele ›Haustiere‹ ins Reich schicken kann wie erforderlich, wird man daher in der Heimat nicht verstehen. Seine Majestät selbst hingegen schon.«

»Meinen Sie?«

»Ich bin mir fast sicher. Ich habe mit ihm oft genug über Nimitz gesprochen. Mittlerweile begreift er, dass Baumkatzen ebenso vernunftbegabt sind wie Menschen. Und der traditionellen Arroganz des Anderman-Reiches zum Trotz verstehen wir durchaus, dass wir die freien Bürger einer anderen Sternnation nicht immer dazu zwingen können, das zu tun, was wir wollen.«

»Ich bin erleichtert, das zu hören. Um ehrlich zu sein, hatte ich mir schon ernstlich Sorgen gemacht, das Kaiserreich würde unsere vermeintliche Weigerung, ’Katzen zu schicken, als bewussten Affront aufnehmen oder Taktiererei dahinter vermuten. Oder es könnte so wirken, als würden wir das Reich hinhalten, um es dazu zu bringen, genauso zu handeln, wie wir das gern hätten.«

»Ach, glauben Sie mir, ganz genauso werden das viele unserer Aristokraten auch aufnehmen!«, schnaubte von Ravenheim. »Nur Gustav eben nicht – und für Huang und mich gilt das Gleiche. Und wenn ich ganz ehrlich sein darf: Das ist im Augenblick das Einzige, was zählt.«

Mehrere Augenblicke herrschte Schweigen. Schließlich neigte von Ravenheim den Kopf zur Seite und blickte Honor fragend an.

»Darf ich fragen, was genau Ihre Majestät mir in …«, er warf einen Blick auf sein Chronometer, »… zwo Stunden und siebenundzwanzig Minuten vorschlagen wird?«

»Ich glaube nicht, dass ich …«, setzte Honor an, doch der Herzog fiel ihr ins Wort.

»Ach bitte, Honor, seien Sie doch nicht albern! Sie können doch nicht annehmen, ich glaubte auch nur einen Moment lang, Ihre Majestät würde mir einen Vorschlag unterbreiten, den sie nicht zuvor mit Ihnen besprochen hat, oder?« Er schüttelte den Kopf. »Etwas derartig Törichtes täte sie doch nie!«

»Nein, wohl nicht«, gestand Honor ein wenig kleinlaut.

»Dann können Sie es mir genauso gut erzählen! Ich werde Gustav ohnehin nur das empfehlen, was ich für das Richtige halte. Was sollte es schaden, wenn ich über Manticores Vorschläge schon ein wenig nachdenke, bevor ich mich mit Ihrer Majestät zusammensetze, nun?«

Aus dem Stegreif fielen Honor gleich mehrere Möglichkeiten ein, so der Position Manticores in den Verhandlungen zu schaden. Einen Moment lang musterte sie ihren Gast nachdenklich. Dann jedoch zuckte sie die Achseln.

»Im Prinzip wird sie das Anderman-Reich in unserer Konfrontation mit der Liga um Neutralität bitten. Dank der Unterstützung durch die Republik sollten wir nicht auf Ihre Schlachtgeschwader angewiesen sein, um mit Filareta fertigzuwerden, wenn er erst einmal hier eintrifft. Wir sollten Ihre Schiffe nicht einmal dann benötigen, wenn sich die Lage noch deutlich verschlechtert und wir uns im Krieg mit den Sollys befinden – zumindest so lange nicht, wie die Liga braucht, um mit eigenen Gondellegern und Mehrstufenraketen anzurücken.«

»Das leuchtet mir durchaus ein. Aber es gibt in Neu-Potsdam einige, die sich fragen werden, welche verschlagenen, machiavellistischen Pläne die ruchlosen Mantys wohl dieses Mal verfolgen. Das Kaiserreich mitmischen zu lassen, um den Sollys unmissverständlich zu zeigen, dass ihre derzeitige Politik … sagen wir: unbesonnen ist, wäre doch durchaus sinnvoll. Von manticoranischer Warte aus betrachtet zumindest.«

»Würden die Sollys unsere militärischen Fähigkeiten realistisch einschätzen, hätten sie Filareta niemals hierhergeschickt. Es hat doch keinen Sinn, logische Argumente vorzubringen, wenn die Gegenseite fest entschlossen ist, unbequeme Wahrheiten einfach zu ignorieren. Die Solly würden es wahrscheinlich nicht einmal bemerken, wenn wir auch noch das Kaiserreich ins Boot holten.« Honor zuckte die Achseln. »Daher sind Ihre Majestät und Havens Präsidentin Pritchart zu dem Schluss gekommen, es sei sinnvoller, Sie gänzlich aus der Schusslinie zu bringen, was die Liga betrifft. Das bedeutet nicht, dass man keine Entwicklungen bedenkt, bei denen es deutlich besser wäre, wenn Sie sich der Anti-Solly-Allianz anschließen würden – vorausgesetzt, Gustav wäre dazu bereit, und Kolokoltsov und die anderen Mandarine würden alles bis zum Äußersten treiben. Meines Erachtens geht es den beiden Damen im Augenblick darum, dem Kaiserreich Anderman maximalen Freiraum zu verschaffen. Außerdem können sich die beiden durchaus Situationen vorstellen, in denen es vorteilhafter wäre, wenn Sie außen vor blieben und gegebenenfalls als Vermittler auftreten könnten.«

»Und zugleich hätten wir dann auch genug Freiraum, um gegen das Mesanische Alignment vorzugehen, nicht wahr?«, merkte von Ravenheim scharfsinnig an.

»Oh, ich glaube, wir dürfen davon ausgehen, dass den beiden dieser Gedanke auch schon gekommen ist«, stimmte Honor zu, und ihre Augen funkelten belustigt. »Aber vergessen Sie nicht, dass sich Ihre Majestät am liebsten persönlich um Mesa kümmern würde – vor allem nach dem Yawata-Schlag! Aber sollten wir der Liga wegen alle Hände voll zu tun haben, wäre es vielleicht wirklich ganz praktisch, wenn da noch eine andere moderne Navy zur Verfügung stünde, die ebenfalls über Gondelleger verfügt und mit Mesa noch das eine oder andere Hühnchen zu rupfen hat. Dann könnte besagte andere Navy Ihre Majestät vertreten.«

Honor beugte sich vor und nahm sich eine Käseecke von dem Tablett, das MacGuiness zwischen sie gestellt hatte. Mit Unschuldsmiene blickte Honor zum andermanischen Herzog auf.

»Sie wüssten nicht zufällig, wo sich eine solche Navy finden ließe, oder, Chien-lu?«


Kapitel 19

Das, dachte Honor, während sie sich im riesigen Konferenzzimmer umblickte, ist zweifellos eine Besprechung, der beizuwohnen ich für höchst unwahrscheinlich hielt!

Kaiserin Elisabeth I., Präsidentin Pritchart, Benjamin und Michael Mayhew, Premierminister Grantville, Außenminister Langtry und Handelsminister Nesbitt hatten dicht an dicht an dem einen Kopfende des gewaltigen Konferenztischs Platz genommen. (Nicht ohne Vorbehalte vertrat Nesbitt Leslie Montreau, die mit der beängstigenden Aufgabe in die Heimat zurückgeschickt worden war, dem havenitischen Senat die von Elisabeth und Pritchart ausgearbeitete Rohfassung des Bündnisvertrages vorzulegen.) An der einen Längsseite saßen Honor, Hamish, Hochadmiral Judah Yanakov, Sir Thomas Caparelli, Admiral Pat Givens und Admiral Sonja Hemphill. Ihnen gegenüber hatten sich Thomas Theisman, Admiral Lester Tourville, Kevin Usher, Vizeadmiral Linda Trenis und Konteradmiral Victor Lewis niedergelassen. Am anderen Kopfende schließlich saßen Generaldirektor Fedosei Demianovich Mikulin und Dritter Generaldirektor Jacques Benton-Ramirez y Chou.

Die Sternnation, die durch Abwesenheit glänzte, war das Anderman-Reich. Aber das war beabsichtigt. Chien-lu Anderman war zu dem Schluss gekommen, seinem Kaiser nahezulegen, den Ratschlag der Staatsoberhäupter von Manticore und Haven zu beherzigen und während der Konfrontation des Sternenimperiums mit der Solaren Liga neutral zu bleiben. Entsprechend hatte man auch die andermanischen Schlachtgeschwader, die bislang zur Achten Flotte abkommandiert gewesen waren, von Trevors Stern zurückbeordert. Kein einziger andermanischer Offizier befand sich im Raum.

Doch die Abwesenheit des Kaiserreichs Anderman wurde durch die vertretenen Baumkatzen mehr als ausgeglichen.

Nimitz, Samantha und Ariel hätten der Besprechung natürlich ohnehin beigewohnt. Doch nun saßen Baumkatzen auch noch auf Benjamins, Pritcharts und Theismans Sessellehnen, darüber hinaus bei Tourville, bei Honors Onkel Jacques, bei Caparelli und bei Grantville. Es stand bereits jetzt schon so gut wie fest, dass früher oder später auch jeder andere Anwesende einen pelzigen Leibwächter erhalten würde.

Den meisten Haveniten war es sichtlich unangenehm, eine ganze Schar von Telempathen in ihrer Gegenwart zu wissen. Schließlich gab es hier überall Sicherheitssysteme, die dafür sorgen sollten, das nichts von dem, was hier besprochen würde, den Falschen zu Ohren käme. Natürlich glaubten sie nicht, eine ’Katz könnte ein solarischer oder mesanischer Spion sein. Haveniten waren Baumkatzen schlichtweg nicht gewohnt. Das galt auch für die anwesenden Haveniten, obwohl Nimitz bei Honors sämtlichen diplomatischen Besprechungen in Nouveau Paris stets dabei gewesen war.

Das ändert sich auch noch, dachte Honor und musste sich ein Grinsen verkneifen, als sie zu Lester Tourville hinüberschaute.

Tourville war der einzige Havenit, der die Gebärdensprache der ’Katzen bereits annähernd beherrschte. Er hatte sie während seiner Zeit als Kriegsgefangener im Doppelsternsystem von Manticore erlernt. Selbst anwenden konnte er die Gebärdensprache bislang nicht – das beherrschten selbst hier im Sternenimperium nur die wenigsten. Auch von dem, was sein neuer Leibwächter ihn wissen lassen wollte, verstand er längst nicht alles. Trotzdem war Tourville allen anderen Haveniten damit bereits gewaltig im Vorteil. Es schadete auch nicht, dass die Persönlichkeit seines neuen Baumkatzen-Gefährten Lauert-im-Geäst so gut zu seiner eigenen Mentalität passte. Beide legten ein unverkennbares ›Cowboy‹-Gehabe an den Tag. Doch trotz ihres raubeinigen Auftretens waren sie in Wirklichkeit stets konzentriert bei der Sache – und ihr Verstand war messerscharf, schärfer hätte keine Vibroklinge sein können.

Tatsächlich waren die Persönlichkeiten aller neuen Leibwächter bemerkenswert präzise auf die ihrer menschlichen Schützlinge zugeschnitten, das galt für Pritcharts Scharfe-Klaue ebenso wie für Theismans Springt-von-droben.

Ich habe das Gefühl, die Sagen-Künderinnen haben sich doch ein bisschen mehr angeschaut als nur Nimitz’ und Samanthas Eindrücke von Simões, bevor sie die Zuteilung vorgenommen haben, dachte Honor trocken. Schon interessant, dass bislang nur diejenigen ›bekatzt‹ wurden, denen Nimitz und Samantha schon einmal persönlich begegnet sind. Wie sie das wohl zuwege gebracht haben? Haben die Sagen-Künderinnen die Teams zusammengestellt, oder haben sie nur das Geistesleuchten der zu schützenden Personen ›gesungen‹, und dann konnte man sich nach Wunsch freiwillig melden?

Wie auch immer es abgelaufen sein mochte, Honor schmeckte, dass die ’Katzen sich bereits weitgehend an ihre Zwei-Beine gewöhnt hatten. Das Band war nicht so deutlich spürbar wie die feste Bindung zwischen ihr und Nimitz, aber es fühlte sich … gut an. Vielleicht wie der Anfang einer langen, engen Freundschaft. Gleichzeitig jedoch schmeckte Honor auch, wie frustriert die ’Katzen darüber waren, dass die Haveniten die Gebärdensprache noch nicht beherrschten. Dass eben bislang noch keine echte Konversation zwischen Baumkatzen und Menschen möglich war, war immer noch das Hauptproblem für die Haveniten, die kleinwüchsigen, pelzigen Wesen nicht als niedliche, putzige Haustiere anzusehen, sondern als ihre Hüter und Beschützer. Aber man musste den Haveniten zugestehen, dass sie sich nach Kräften bemühten.

Haben sie erst einmal die Gebärdensprache erlernt, begreifen sie auch emotional, nicht nur rein rational, dass die Baumkatzen echte Partner für sie sind!, dachte Honor. Und wenn das geschehen ist, dann haben sie auch kein Problem mehr damit, dass ’Katzen an Besprechungen wie dieser teilnehmen. Die ’Katzen werden dann für sie ebenso ein Mitspracherecht haben wie alle anderen auch … Wenn’s nach mir geht, kann das nicht schnell genug passieren!

Leise bliekte Nimitz, zustimmend und zuversichtlich. Wie stets hatte er es sich auf Honors Rückenlehne bequem gemacht. Honor antwortete mit einem liebevollen Gedanken, der sich für Nimitz wie ein Streicheln anfühlte. Dann richtete sie den Blick auf die beiden Staatsoberhäupter am Kopfende des Tisches.

»Botschafter Carmichael hat also leider recht«, meinte Langtry düster. »Wenn Kolokoltsov Filareta würde zurückbeordern wollen, hätte er es mittlerweile längst getan. Und falls sich nicht bereits jemand Autorisiertes auf dem Weg befindet – was ich stark bezweifle! –, hat er die Möglichkeit dazu jetzt endgültig verspielt. Ihm ist die Zeit davongelaufen.«

Ringsum wurde genickt. Falls Filareta es tatsächlich geschafft haben sollte, seinen ursprünglichen Zeitplan einzuhalten, musste er innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden manticoranisches Hoheitsgebiet erreichen.

»Ich bin ganz Außenminister Langtrys Meinung.« Nesbitt klang noch düsterer als Langtry. »Die Solly werden keine Waffenruhe befehlen.«

»Echte Idioten, nicht wahr?«, bemerkte Grantville beißend.

»Wir können wohl gefahrlos behaupten, dass sie nicht gerade ein Ausbund an Kompetenz und Weisheit sind, Herr Premierminister«, bestätigte Benton-Ramirez y Chou. »Andererseits wissen wir natürlich nicht, wie Filaretas Befehle nun lauten.« Abwehrend hob er die Hand und fuhr erklärend fort: »Oh, natürlich wissen wir, wie der Gesamtplan für Unternehmen Heiliger Zorn aussieht. Aber wir wissen nicht, inwieweit seine Befehle noch Geheimklauseln enthalten.«

»Zum Beispiel, Herr Direktor, eine Klausel, das Unternehmen sofort abzubrechen, falls sich herausstellt, dass wir ihm wirklich den Arsch wegschießen können? Hatten Sie das gemeint?«, erkundigte sich Kevin Usher und grinste breit.

»So in etwa, ja«, erwiderte der Beowulfianer. Obwohl sie einander hier zum ersten Mal begegnet waren, hatten Benton-Ramirez y Chou und Usher sofort gespürt, dass zwischen ihnen eine enge Seelenverwandtschaft bestand. Von allen hier Anwesenden schienen sie am wenigsten davon beunruhigt, dass die gesamte erforschte Milchstraße geradewegs in eine gewaltige Katastrophe hineinzuschlittern drohte.

»Ich fürchte, eine solche Klausel ließe auf gesunden Menschenverstand schließen«, warf Kaiserin Elisabeth I. ein. »Bedauerlicherweise haben wir bei den Sollys bislang keinerlei Anzeichen dafür entdeckt.«

»Ich für meinen Teil«, wandte White Haven ein, »bin unschlüssig, ob es tatsächlich in unserem Interesse läge, wenn Filareta Waffenruhe einhielte.«

Einen kurzen Moment lang herrschte Stille im Konferenzraum, und alle Anwesenden schauten den Ersten Lord der Admiralität an. Alle außer Honor. Emily und sie nämlich hatten über diesen Punkt bereits mit ihrem Ehemann gesprochen. Honor war noch nicht ganz bereit, Hamishs und Emilys Gedankengängen zu folgen. Sie wusste jedoch, dass sie voll und ganz dem zustimmte, was er nun vorschlagen würde.

»Wenn Sie sich vielleicht erklären wollten, Mylord?«, forderte ihn Eloise Pritchart schließlich auf und kniff konzentriert die bemerkenswerten Topasaugen zusammen.

»Selbstverständlich, Madame Präsidentin.« White Haven blickte sich am Konferenztisch um. »Möglicherweise hat man Filareta tatsächlich eine Geheimklausel übermittelt, sich zurückzuziehen, falls zu erwarten steht, dass er ansonsten eine gewaltige Abreibung kassiert. Möglicherweise ist er auch schlau genug, das selbst dann zu tun, wenn ihm kein solcher Befehl vorliegt. Aber wenn er das tut und einfach wieder in die Heimat zurückkehrt, ohne dass auch nur ein einziger Schuss abgefeuert wurde, wo stehen wir dann?«

»Nun ja, zunächst einmal«, meldete sich Mikulin zu Wort, »würden dann sehr viele Menschen überleben, die ansonsten im Gefecht gefallen wären. Und es würde schlüssig belegen, dass die Navy der Sollys es nicht mit manticoranischer Waffentechnologie aufnehmen kann.«

»Tatsächlich?«, fragte White Haven nach. »Würde das wirklich Ihre waffentechnische Unterlegenheit beweisen?«

»Wie bitte?« Mikulin blickte ihn an: verdutzt, nicht ungläubig. Erneut zuckte White Haven mit den Schultern.

»Was Crandall widerfahren ist, hat genau das doch jedem bereits deutlich gezeigt – zumindest jedem mit einem IQ oberhalb von Zimmertemperatur«, gab er zu bedenken. »Trotzdem haben die eine ganze Flotte bis nach hier draußen geschickt. Die verdammten Mandarine sind nach wie vor bereit, Millionen Leute sterben zu lassen. Sie wollen nicht einmal in Erwägung ziehen, sie könnten unrecht haben. Allein der Name, den sie für diesen Einsatz gewählt haben, beweist das doch wohl zur Genüge: Unternehmen Heiliger Zorn!« White Havens Stimme troff vor Verachtung. »Das zeigt doch ziemlich genau, wie sie den Bürgern der Liga diesen Einsatz verkaufen wollen, richtig? Die Mandarine glauben immer noch, sie könnten das System austricksen! Es kümmert sie einen feuchten Dreck, dass sie dabei mit dem Feuer spielen – solange sich bloß jemand anderes die Finger verbrennt!«

White Haven hielt inne und ließ den Blick, der brannte wie blaues Eis, über die Anwesenden schweifen.

»Also, was wird passieren? Was werden die unternehmen, wenn die Flotte, die sie ausgeschickt haben, einfach wieder kehrtmacht und die Heimat ansteuert, ohne einen einzigen Schuss abzugeben?«, fuhr er fort. »Werden die dann plötzlich offen zugeben, dass ihre sogenannte Strategie von vornherein zum Scheitern verurteilt war? Werden die zugeben, dass sie sehenden Auges geradewegs in die Katastrophe hineinspaziert sind? Ach, werden die überhaupt zugeben, dass es nur deswegen zu einem Rückzug gekommen ist, weil sie endlich kapiert haben, dass sie es nicht mit uns aufnehmen können? Werden die überhaupt erwähnen, dass wir diesen Rückzug bewusst zugelassen haben, statt deren ganze Flotte einfach in winzige Staubteilchen zu zerblasen? Nein, natürlich nicht! Die werden das doch nach Kräften so darstellen, als hätten sie nur wieder einmal angesichts unserer Streitsucht Zurückhaltung geübt. Offiziell wird es dann heißen, sie hätten nicht etwa gewendet, weil sie genau gewusst hätten, dass man ihnen gewaltig in den Arsch treten würde. Offiziell wird Filareta sich zurückgezogen haben, weil klar geworden ist, dass unsere Regierung so hoffnungslos dämlich und blutrünstig ist, dass sie es wirklich auf einen Kampf ankommen lassen wolle, obwohl Manticore diesen Kampf doch unmöglich gewinnen könne! Die Mandarine werden erklären, sie seien schlichtweg nicht bereit gewesen, unsere Besatzungen abzuschlachten. Schließlich können unsere armen Raumschiffer ja nichts dafür, dass unsere Regierung eine derart unredliche, imperialistische Politik betreibt! Genau das erzählen die Sollys doch ohnehin schon die ganze Zeit. Statt die Lage also eskalieren zu lassen, hätten sie sich zur Zurückhaltung entschlossen, während Ihre Majestät bereit gewesen sei, das Leben der Besatzungen ihrer Schiffe achtlos fortzuwerfen!«

»Das …« Kurz stockte Grantville und blickte seinen Bruder an. Dann schüttelte er den Kopf. »Es tut mir wirklich leid, Ham, aber das würde doch nicht einmal die Solly-Öffentlichkeit schlucken!«

»Vielleicht nicht«, warf Vizeadmiral Trenis nachdenklich ein. »Sogar wahrscheinlich nicht. Aber das heißt noch lange nicht, dass Kolokoltsov und seine Mandarine es nicht trotzdem versuchen, Herr Premierminister. Wie der Earl von White Haven sagt: Es passt zu der Propaganda, die von den Mandarinen schon seit geraumer Zeit ausgestreut wird. Und seien wir doch ehrlich: Die haben es geschafft, der Öffentlichkeit eine ganze Menge Dinge zu verkaufen, die beinahe ebenso absurd waren.«

»Das ist, weiß der Prüfer, nur zu wahr!«, meinte Benjamin nun. »Mir wäre es ja auch lieber, wenn Hamish unrecht hätte, Willie. Aber leider fürchte ich, dass das nicht der Fall ist!«

»Und selbst wenn die genau wüssten, dass sie damit langfristig gesehen unmöglich durchkommen«, setzte Mikulin bärbeißig hinzu, »könnten die durchaus annehmen, zumindest vorerst damit durchzukommen, solange sie nur alle laut genug ihre Lügen verbreiten und dabei keine Miene verziehen! Zumindest lange genug, um beispielsweise im Parlament eine förmliche Kriegserklärung durchzusetzen!«

»Na gut, ich bin bereit, zu akzeptieren, dass Hams Szenario der Denkart der Mandarine entspricht – auch wenn ich für unmöglich halte, dass sie damit durchkommen«, erwiderte Grantville skeptisch. »Aber gesetzt den Fall: Was schlägst du denn nun vor, Ham?«

»Wir lassen ihnen einfach keine Wahl«, versetzte White Haven tonlos.

»Nun, Hamish«, mischte sich Elizabeth ein, »ich kenne meinen Ruf und bin entsprechend erstaunt, dass ausgerechnet ich das sage: Aber ich würde es wirklich vorziehen, niemanden umzubringen, den wir nicht umbringen müssen.«

»Ich schlage ja auch nicht vor, die Sollys abzuschlachten, Eure Majestät.« White Haven lächelte dünn. »Obwohl: Die Vorstellung hätte etwas für sich – vor allem, wenn man bedenkt, wie zynisch die Mandarine den Yawata-Schlag für ihre Zwecke ausnutzen. Erinnert es nicht ein wenig an einen Aashabicht, der ständig über einem Sandhirsch mit gebrochenem Bein kreist? Oder vielleicht eher an eine Wüstenschnecke, die es kaum erwarten kann, den Kadaver abzufressen, noch bevor er ganz tot ist. Ich will auf Folgendes hinaus: Wir müssen eine Lage schaffen, in der die SLN eine unzweideutige, unbestreitbare und drastische Niederlage erleidet. Es muss etwas geschehen, dass selbst die besten Solly-Schönredner nicht einmal einem leichtgläubigen Dreijährigen als bewussten Akt der Zurückhaltung seitens der Liga verkaufen können. Aber dafür ist nicht nötig, sie alle aus dem All zu fegen.«

»Sie denken daran, die Sollys zur Kapitulation zu zwingen, richtig, Mylord?«, fragte Thomas Theisman bedächtig und kniff die Augen zusammen.

»Ganz genau das ist meine Idee«, bestätigte White Haven. »Nach dem, was vor Spindle geschehen ist, werden die Sollys ernstlich Schwierigkeiten haben zu erklären, warum jetzt auf einmal ungefähr vierhundert Wallschiffe kapituliert haben. Na ja, es sei denn, ihre Erklärung liefe auf völlige militärische Inkompetenz hinaus!«

»Der Gedanke hat etwas für sich, Eure Majestät. Finden Sie nicht auch, Madame Präsidentin?«, fragte Langtry. »Gelänge uns, die größte Flotte aufzubringen, die seitens der Solaren Liga jemals zum Kampfeinsatz ausgeschickt wurde, muss es einfach passieren: Damit und nach Laokoon und Spindle müsste jegliches Vertrauen der Öffentlichkeit in die Schlachtflotte wie fortgeblasen sein. Vor allem, wenn uns das auch noch gelingt, ohne einen einzigen Schuss abzufeuern oder ohne auch nur einem Solly ein Haar zu krümmen! Gleichzeitig hätten wir auf diese Weise Rajampets Schlachtordnung um weitere vierhundert Wallschiffe dezimiert. Mir ist völlig egal, wie viele veraltete Wallschiffe der noch irgendwo in Reserve hat. Selbst ihm muss doch klar werden, dass ihm irgendwann die Schiffe ausgehen. Oder zumindest die ausgebildeten Besatzungen, die er dafür braucht!«

»Und wenn Filareta keine geheimen Befehle erhalten hat und er zu dämlich ist, zu kapitulieren, ohne vorher eine unfassbare Menge seiner Schiffe aus dem All fegen zu lassen?« Theismans Tonfall verriet deutlich, dass er Langtrys oder White Havens Analyse der Lage keineswegs anzweifeln wollte. Er war nur Soldat, einer, der sicherstellen wollte, dass auch die Zivilisten an diesem Tisch voll und ganz verstanden, was hier besprochen wurde.

»Wenn wir die Sache richtig angehen, Tom«, ergriff Honor zum ersten Mal das Wort, »können wir eine taktische Lage schaffen, in der er einfach begreifen muss, wie hoffnungslos unterlegen er ist.« Nun war es an ihr, eisig zu lächeln. »Dafür bräuchten wir nur ein wenig länger abzuwarten. Er muss nur die Hypergrenze überquert haben, bevor wir das Feuer eröffnen. Wenn er dann immer noch nicht zur Kapitulation bereit ist, reden wir hier von einem zwoten Crandall. Wenn Filareta wie Crandall ist, wird er niemals kapitulieren, ganz egal, wie seine Lage aussieht. Er wird vermutlich versuchen, wie ein wütender Elefant immer weiter auf uns einzustürmen, bis wir ihn auf die harte Tour aufhalten. Was heißt …«

»Was heißt, dass wir ohnehin das Feuer eröffnen müssen«, beendete Pritchart Honors Gedankengang.

»Ganz genau, Madame Präsidentin«, seufzte Honor. »Genau wie Ihre Majestät auch möchte ich niemanden töten, den wir nicht töten müssen. Aber wenn Filareta fest zum Kampf entschlossen ist, möchte ich, dass die Karten möglichst zu unseren Gunsten gemischt sind. Und ich möchte ihn so hart erwischen, dass selbst die Sollys eines begreifen: Was es für eine dämliche Idee ist, uns anzugreifen. Das hier ist nicht einfach nur ein weiterer Fall ihrer Business-as-usual-Manipulationen oder irgendein Sportereignis. Hier können die nicht einfach Regeln ignorieren oder davonspazieren, wann immer ihnen der Sinn danach steht. Das ist Krieg – ihr Krieg. Und Kriege haben nun einmal Konsequenzen! Diesen Krieg haben nicht wir angefangen! Das waren die Sollys, als Byng Chatterjees Zerstörer abgeschossen hat. Und wir haben auch keine Flotte ausgeschickt, um das Solsystem anzugreifen. Aber die Sollys haben eine Flotte ausgeschickt, die uns angreifen soll. Vor Spindle war es allein Crandalls Schuld, dass so viele ihrer Leute den Tod gefunden haben. Und ganz offensichtlich hatte sie die Absicht, jeden von unseren Leute umzubringen, der es gewagt hätte, sich ihr in den Weg zu stellen!«

Honors Augen waren hart wie Stahl. Sie selbst fragte sich, wie viel der grimmigen, kalten Entschlossenheit sich gegen die Solare Liga richtete und wie viel davon einfach nur irgendein Ziel suchte. Waren ihr Zorn, ihre Rachsucht, die Folge von New Tuscany und Spindle? Oder hatten sie ihre Wurzeln im Yawata-Schlag und Honor richtete sie nur deshalb gegen die Solare Liga, weil sie die nicht zu erreichen vermochte, die für diesen hinterhältigen Angriff verantwortlich waren? Die so viele Menschen ermordet hatten, die Honor am Herzen lagen?

War es überhaupt von Bedeutung, welcher Grund stimmte?

»Sie tragen diesen Krieg zu uns, obwohl sie das nicht tun müssten«, fuhr sie kühl fort. »Sie bringen diesen Krieg zu uns, obwohl wir sie ausdrücklich gewarnt haben, sie würden von Mesa manipuliert. Wir haben sie ausdrücklich gewarnt, dass sie ihre Superdreadnoughts in eine Todesfalle schicken. Alles hat seine Grenzen! Wir müssen uns nicht immer weiter verbiegen, bloß um nicht die Leute zu töten, die in unser Sternsystem und in unsere Heimat einmarschieren und sie erobern wollen. Ich unterstütze Hamishs Vorschlag ohne jeglichen Vorbehalt. Lassen wir sie nicht noch einmal vom Haken! Lassen wir nicht zu, dass sie sich vorgeblich großherzig zurückziehen! Verpassen wir ihnen einen so harten Schlag, dass sie gezwungen sind, eines ganz offen einzugestehen: wie dämlich es war, Filareta überhaupt erst zu uns zu schicken. Und dann schauen wir doch mal, wie gut Kolokoltsov und seine Mandarine mit dem zurechtkommen, was ihnen dann blüht!«
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Meares, Timothy (»Tim«); Lieutenant, Royal Manticoran Navy – Admiral Honor Harringtons Flaggleutnant an Bord von HMS Imperator; 1921 P. D. durch eine Agentin des Mesanischen Alignments mit Naniten vergiftet, die es ermöglichten, sein Handeln zu steuern. Kurz darauf versuchte der Lieutenant, seinen Admiral zu ermorden, kam bei dem Versuch jedoch ums Leben.

Medusa, Baronin – siehe Matsuko, Estelle.

Michael, Lord – siehe Winton, Michael.

Mikulin, Dr. Fedosei Demianovich – beowulfianischer Politiker, Generaldirektor der Planetaren Direktion von Beowulf.

Miternowski-Zhyang, Justyná – beowulfianische Politikerin; stellvertretende Direktorin des Verteidigungsressorts.

Monroe – sphinxianischer Baumkater; Gefährte von Prinzgemahl Justin Zyrr-Winton, ehemals Gefährte Seiner Majestät König Rogers III. von Manticore.

Montaigne, Catherine – Vorsitzende der Manticoranischen Freiheitspartei; Anton Zilwickis Lebensgefährtin. Früher trug Montaigne den Titel Gräfin of the Tor, begab sich jedoch ins Exil, um gegen eine politische Entscheidung zu protestieren. Später verzichtete sie auf den Adelstitel und kandidierte für das manticoranische Unterhaus.

Montreau, Leslie – Außenministerin der Republik Haven.

Morncreek, Baronin – siehe Maurier, Francine.

Neng, Jasmine – solarische Politikerin; Präsidentin des Parlaments der Solaren Liga.

Nesbitt, Jean-Claude; Colonel – Sicherheitschef des Außenministeriums der Republik Haven.

Nesbitt, Tony – Handelsminister der Republik Haven.

New Dallas, Baron von – siehe Webster, James.

Nimitz (»Stinker«) – sphinxianischer Baumkater; Honor Alexander-Harringtons Gefährte; entstammt dem Clan vom Hellen Wasser. Sein Baumkatzenname lautet Lacht-hell.

O’Hanrahan, Audrey – einflussreiche Reporterin von Alterde, spezialisiert auf ›Skandaljournalismus‹.

Of the Tor, Gräfin – siehe Montaigne, Catherine.

Orbach, Jessica – Dame Jessica; Dritter Lord der Admiralität.

Ormskirk, Frederick; Admiral, Royal Manticoran Navy – Sir Frederick; Sechster Raumlord der Admiralität; Chef des Bureaus für Ausbildung und Schulung.

Palane, Thandi (›Kaja‹, ›große Kaja‹) – Oberbefehlshaberin der Streitkräfte des Königreichs Torch.

Phillips, Lindsey – manticoranisches Kindermädchen von Faith und James Harrington.

Pierre, Robert Stanton (»Rob«) – Erster Vorsitzender des Komitees für Öffentliche Sicherheit, führender Politiker der Volksrepublik Haven; 1915 P.D. bei einem Putschversuch des Militärs ums Leben gekommen.

Pinder-Swun, Joshua – beowulfianischer Politiker; einer der führenden Physiker von Beowulf; Verwaltungsdirektor der Planetaren Direktion von Beowulf, damit faktisch stellvertretender Vorsitzender und Vorstandssprecher.

Pocock, Hiacyntá; Commander, Solarian League Navy – Erster Offizier, SLNS Belle Poule.

Pouchard, Austell; Lieutenant Commander, Solarian League Navy – Taktischer Offizier, SLNS Belle Poule.

Premierminister Cromarty – siehe Summervale, Allen.

Premierminister Grantville – siehe Alexander, William.

Premierminister High Ridge – siehe Janvier, Michael.

Prince, Minerva – Moderatorin der beliebten politischen Talkshow Into the Fire.

Prinz Huang – siehe Anderman, Huang.

Prinzessin Ruth – siehe Winton, Ruth.

Prinzgemahl Justin – siehe Zyrr-Winton, Justin.

Pritchart, Eloise – Präsidentin der Republik Haven. Ihr Baumkatzenname lautet Sucht-die-Wahrheit.

Protector Benjamin IX. – siehe Mayhew, Benjamin.

Pyun, Liam; Konteradmiral, Solarian League Navy – Kommandeur von Schlachtkreuzerdivision 3065.2 im Zunker-System.

Quartermain, Omosupe – Permanente Leitende Staatssekretärin für Handel der Solaren Liga.

Queen Berry – siehe Zilwicki, Berry.

Quentin-Massengale, Percival; Lieutenant, Royal Manticoran Navy – Der Ehrenwerte Percival Quentin-Massengale; Zwoter Taktischer Offizier, HMS Onyx.

Rajampet, Kaushal Rajani; Flottenadmiral, Solarian League Navy – Chef des Admiralstabs der Solaren Liga.

Ransom, Cordelia – unter Robert Pierre und Oscar Saint-Just leitende Propagandistin des Komitees für Öffentliche Sicherheit im Amt für Öffentliche Information; im Jahr 1911 P. D. während eines Raumgefechts ums Leben gekommen.

Ravenheim, Herzog von – siehe Anderman, Chien-lu.

Richter, Madeleine – Mitglied der Zentralistischen Partei von Manticore; Abgeordnete für East Tannerton.

Roelas y Valiente, Marcelito Lorenzo – Außenminister der Solaren Liga.

Roger I. von Manticore – erster König des Sternenkönigreichs von Manticore (gekrönt am 1. August 1485 P. D.; gestorben 1489 P. D.), Begründer des Hauses Winton; Gründer des Ordens von König Roger.

Roger III. von Manticore – Monarch des Sternenkönigreichs von Manticore; im Jahr 1883 P. D. einem havenitischen Attentat zum Opfer gefallen; Vater von Elizabeth und Michael Winton.

Roger, Kronprinz – siehe Winton, Roger.

Rosenfeld, Rivka Rebecca – Verlobte von Kronprinz Roger Winton.

Rozsak, Luiz; Konteradmiral, Solarian League Navy – Oberkommandierender der solarischen Streitkräfte im Maya-Sektor.

Ruth, Prinzessin – siehe Winton, Ruth.

Sadowski, Myra; Lieutenant Commander, Manticoran Navy – Royal Erster Offizier, HMS Onyx.

Sagen-Wind – sphinxianische Baumkatze; eine Sagen-Künderin des Clans vom Hellen Wasser.

Saint-Just, Oscar – Leiter des Amtes für Systemsicherheit, später letzter Vorsitzender des Komitees für Öffentliche Sicherheit; 1915 P. D. von Thomas Theisman erschossen.

Salamander, der – siehe Alexander-Harrington, Honor.

Samantha – sphinxianische Baumkatze; Nimitz’ Partnerin; Hamish Alexander-Harringtons Gefährtin; entstammt dem Clan vom Sonnenblatt, später Sagen-Künderin des Clans vom Hellen Wasser. Ihr Baumkatzenname lautet Goldene-Stimme.

Sangeshüterin – sphinxianische Baumkatze; eine Sagen-Künderin aus dem Clan vom Lachenden Fluss.

Sangeslust – sphinxianische Baumkatze; eine Sagen-Künderin des Clans vom Hellen Wasser.

Sangesschatten – sphinxianische Baumkatze; eine Sagen-Künderin.

Scharfe-Klaue – sphinxianischer Baumkater; als Leibwächter Eloise Pritchart zugeordnet.

Schenk, Shiang; Major, Kaiserlich-Andermanisches Heer – Major der Totenkopf-Husaren, Herzog von Ravenheims persönlicher Leibwächter.

Schmerzesstimme – sphinxianische Baumkatze; letzte überlebende Sagen-Künderin des Clans vom Schwarzen Felsen.

Seele-aus-Stahl – siehe Winton, Elizabeth.

Selkirk, Sharon – Leiterin der Verladeabteilung der Shadwell Corporation im Mendelschon-System; geborene Solarierin.

Shemais, Ellen; Colonel, Royal Manticoran Army – stellvertretende Kommandeurin des Queen’s Own Regiment und persönliche Leibwächterin der Kaiserin von Manticore.

Simões, Dr. Herlander – Hyperphysiker des Mesanischen Alignments; vor seiner Flucht tätig im Gamma Center, Green Pines, Mesa; Ehemann von Harriet (mittlerweile getrennt), Vater von Francesca.

Simões, Francesca – Klon-Kind von Harriet und Herlander Simões; dem Ehepaar durch den Ausschuss für Langfristige Planung des Mesanischen Alignments zugeteilt. Im Januar 1921 P. D. wurde Francesca Simões aufgrund einer dem Autismus ähnlichen psychischen Störung durch den Ausschuss als ungeeignet befunden und ›ausgesondert‹ – mit anderen Worten: getötet.

Simões, Harriet – als Wissenschaftlerin im Gamma Center des Mesanischen Alignments tätig; Ehefrau von Herlander, Mutter von Francesca. Nach dem Tod ihrer gemeinsamen Tochter trennte sich das Paar.

Simpson, Marjorie; Konteradmiral, Solarian League Navy – Flottenadmiral Kingsfords Operationsoffizier; verheiratet mit Flottenadmiral Rajampet.

Sir Aivars – siehe Terekhov, Aivars.

Sir Anthony – siehe Langtry, Anthony.

Sir Edward – siehe Janacek, Edward.

Sir Frederick – siehe Ormskirk, Frederick.

Sir James – siehe Webster, James.

Sir Lucien – siehe Cortez, Lucien.

Sir Lyman – siehe Carmichael, Lyman.

Spencer, Abraham – manticoranischer Finanzexperte.

Spricht-aus-der-Stille – siehe Arif, Dr. Adelina.

Springt-von-droben – sphinxianischer Baumkater; als Leibwächter Thomas Theisman zugeordnet.

Starkes-Herz – siehe Alexander-Harrington, Hamish.

Steinberg, Josette; Captain, Solarian League Navy – Operationsoffizier von Schlachtkreuzerdivision 3065.2 unter Konteradmiral Pyun.

Stinker – siehe Nimitz.

Sucht-die-Wahrheit – siehe Pritchart, Eloise.

Sullivan, Brian – bis 1921 P. D. Permanenter Leitender Staatssekretär für Finanzen der Solaren Liga.

Summervale, Allen – Lord Allen, Herzog Cromarty, Parteivorsitzender der Zentralisten; bis 1915 P. D. Premierminister des Sternenkönigreichs von Manticore; einem Attentat zum Opfer gefallen.

Takeuchi, Pierre; Admiral, Solarian League Navy – Admiral Tsangs Stabschef bei Kampfverband 11.6.

Takoush, Claudine; Commander, Royal Manticoran Navy – Erster Offizier, HMS Sloan Tompkins.

Tanzt-auf-den-Wolken – siehe Alexander-Harrington, Honor.

Tanzt-durchs-Leben – siehe Harrington, Dr. Allison.

Tennard, Jeremiah; Sergeant, Harringtoner Gutsgarde – Faith Harringtons persönlicher Waffenträger; im Februar 1922 P. D. während des Yawata-Schlags ums Leben gekommen.

Terekhov, Aivars; Commodore, Royal Manticoran Navy – Sir Aivars; Ritter des Ordens von König Roger; Kommandeur, Kreuzergeschwader 94.

Theisman, Thomas (»Tom«); Admiral, Republic of Haven Navy – Kriegsminister der Republik Haven und Chef des Admiralstabs der Republic of Haven Navy. Sein Baumkatzenname lautet Träumt-von-Frieden.

Thiessen, Sheila – Leiterin von Präsidentin Eloise Pritcharts Leibwache, Republik Haven.

Tilborch, Aaron; Lieutenant, Zunker Space Navy – Kommandant des Leichten Angriffsbootes ZSNS Kipling.

Todesrachen-Verderb – siehe Harrington, Stephanie.

Tourville, Lester; Admiral, Republic of Haven Navy – Oberkommandierender der Zweiten Flotte bei der Schlacht von Manticore; nach der Kapitulation seiner Flotte in manticoranische Kriegsgefangenschaft geraten.

Trajan, Wilhelm – Direktor des Foreign Intelligence Service der Republik Haven.

Träumt-von-Frieden – siehe Theisman, Thomas.

Trenis, Linda; Vizeadmiral, Republic of Haven Navy – Chefin des Planungsamtes, Republic of Haven Navy.

Tretiakovna, Yana – ehemaliges Mitglied der Gruppe ›das heilige Band‹; gehört zu Thandi Palanes ›Amazonen‹.

Truman, Alice; Vizeadmiral, Royal Manticoran Navy – die Ehrenwerte Dame Alice Truman; Komtur im Orden von König Roger; stellvertretende Kommandeurin der Achten Flotte, Kommandeurin von Kampfverband 81.

Tsang, Imogene; Flottenadmiral, Solarian League Navy – Kommandeurin von Kampfverband 11 6.

Tullingham, Jeffrey (»Jeff«) – Oberrichter am Obersten Gerichtshof, Republik Haven; Präsidentin Pritcharts Rechtsberater während der Verhandlungen mit Admiral Harrington.

Tümmel, Waldemar; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy – Admiral Honor Alexander-Harringtons Flaggleutnant.

Turner, Ephram; Lieutenant Commander, Solarian League Navy – Stabssignaloffizier von Schlachtkreuzerdivision 3065.2, SLNS Belle Poule.

Uriah, Bruder – siehe Madison, Uriah.

Usher, Kevin – Direktor der Federal Investigative Agency, Republik Haven.

van Calcar, Jannetje; Lieutenant, Zunker Space Navy – Erster Offizier; ZSNS Kipling.

Van Hale, Judson – auf Sphinx geborener Sohn eines Gensklaven; ein Leibwächter Queen Berrys; adoptiert von Baumkater Dschingis; beim Attentat auf Queen Berry von Torch ums Leben gekommen.

Wallenstein, Lev – manticoranischer Handelsschiffer; Skipper des manticoranischen Frachters Yellow Rose the Third; Offizier der Reserve.

Wang, Astrid – Innokentiy Kolokoltsovs persönliche Assistentin und Stabschefin.

Watanapongse, Jiri; Lieutenant Commander, Solarian League Navy – Konteradmiral Rozsaks Nachrichtenspezialist.

Webster, James Bowie; Admiral (a.D.), Royal Manticoran Navy – Lord Sir James, Baron von New Dallas, Botschafter des Sternenkönigreichs von Manticore bei der Solaren Liga; im Jahr 1921 P. D. auf Alterde einem Attentat zum Opfer gefallen.

White Haven, Earl von – siehe Alexander-Harrington, Hamish.

White Haven, Gräfin von – siehe Alexander-Harrington, Emily.

Wijenberg, Bruce – Handelsminister des Sternenimperiums von Manticore.

Winton, Elizabeth Adrienne Samantha Annette – Elisabeth III., Königin des Sternenkönigreichs von Manticore, Kaiserin Elisabeth I. des Sternenimperiums von Manticore; Großkomtur des Ordens von König Roger, Großkomtur des Ordens von Königin Elisabeth I., Großkomtur des Ordens vom Goldenen Löwen, Baronin Crystal Pine, Baronin White Sand, Herzogin Tannerman, Herzogin High Garnet, Großherzogin Basilisk, Schutzherrin des Reiches. Ihr Baumkatzenname lautet Seele-aus-Stahl.

Winton, Judith – Lady Judith Winton, Herzogin Winton-Serisburg; Michael Wintons auf Grayson geborene Gemahlin. Aus ihrer ersten Ehe stammt Tochter Ruth.

Winton, Michael (»Mike«), Commander (a.D.), Royal Manticoran Navy – Lord Michael Winton, Herzog von Winton-Serisburg; Bruder Königin Elisabeths III. von Manticore; verheiratet mit Judith Winton, Adoptivvater von Ruth Winton.

Winton, Roger Gregory Alexander Timothy – Prinz Roger; Kronprinz des Sternenkönigreichs und des Sternenimperiums von Manticore; Sohn von Elizabeth Winton und Justin Zyrr-Winton; verlobt mit Rivka Rosenfeld.

Winton, Ruth – manticoranische Prinzessin; eng befreundet mit Berry Zilwicki; stellvertretende Leiterin des Nachrichtendienstes von Torch; Tochter von Judith Winton.

Wodoslawski, Agatá – Permanente Leitende Staatssekretärin für Finanzen der Solaren Liga.

Wu, Jared; Commander, Royal Manticoran Navy – Kommandant von HMS Cometary.

Würtz, Vincent; Lieutenant, Solarian League Navy – Signaloffizier, SLNS Belle Poule.

Wundt, Jacob – Lord Jacob; Haushofmeister des Hauses Winton.

Wurzelt-tief – siehe Harrington, Dr. Alfred.

Yanakov, Anastasia; Corporal, Harringtoner Gutsgarde – persönliche Waffenträgerin von Dr. Allison Harrington; entfernt mit Judah Yanakov verwandt.

Yanakov, Judah; Hochadmiral, Grayson Space Navy – Oberkommandierender der Grayson Space Navy.

Yao, Kun Chol – Präsident der Solaren Liga.

Yao, Kun Sang – Kun Chol Yaos jüngerer Bruder; Präsident und Vorstandssprecher von Yao Transstellar Shipping.

Yau-pau, Pang; Commander, Royal Manticoran Navy – Kommandant von HMS Onyx.

Younger, Gerald – Der Ehrenwerte Gerald Younger; Representative von Havens Neuer Konservativer Partei; während der vorbereitenden Gespräche in Nouveau Paris Vertreter des Repräsentantenhauses, Mitglied des Ausschusses für Auswärtige Angelegenheiten.

Zilwicki, Anton – Offizier der Royal Manticoran Navy im Ruhestand; Leiter des Geheimdienstes von Torch (obgleich immer noch Bürger des Sternenkönigreichs von Manticore); Lebensgefährte von Catherine Montaigne; Vater von Helen Zilwicki, Adoptivvater von Berry und Lars Zilwicki.

Zilwicki, Berry – Königin von Torch; Adoptivtochter Anton Zilwickis.

Zyndram, Nereu; Captain, Solarian League Navy – Kommandant von SLNS Belle Poule, somit Konteradmiral Pyuns Flaggkommandant von Schlachtkreuzerdivision 3065.2.

Zyrr-Winton, Justin – Prinzgemahl Justin, Gemahl Königin Elisabeths III. von Manticore; Vater von Roger Winton.


Glossar

Abolitionisten-Bewegung – Ziel dieser Bewegung ist die Abschaffung jeglicher Form der Sklaverei, die Gensklaverei eingeschlossen.

Adelstitel, manticoranische – die konstitutionelle Monarchie des Sternenkönigreichs von Manticore basiert auf dem Erbadel. Die Adeligen, auch als Peers bezeichnet, tragen entsprechende Ehrentitel. Es steht dem Monarchen zu, aus gegebenem Anlass neue Titel zu verleihen, die dann ebenfalls erblich werden. (In Ausnahmefällen wird auch die Würde eines Peers auf Lebenszeit verliehen; dieser Titel ist damit nicht erblich.) Nur Peers gehören dem Oberhaus an. Verzichtet ein Angehöriger des Adels auf die Peerswürde, verzichtet er damit auch auf seinen Sitz im Oberhaus.

Admiralität – Kommandobehörde der Royal Manticoran Navy. Die militärische Hierarchie der Admiralität untersteht den zivilen Lords der Admiralität, die ehemalige Militärs sein können, aber nicht zwangsläufig sein müssen. Der Erste Lord der Admiralität ist der Minister der Navy. Den Lords der Admiralität untergeordnet sind die Raumlords; der Erste Raumlord ist militärischer Oberkommandierender der Navy, die anderen Raumlords stehen den Bureaus vor.

Alpha-Emitter – die Impelleremitter eines Sternenschiffs, die sowohl zu seinem Impellerkeil beitragen als auch im Hyperraum nach Rekonfiguration die Warshawski-Segel des Schiffes generieren.

Alpha-Transition – die Transition in das oder aus dem Alphaband, dem untersten Niveau des Hyperraums.

Andermanisches Reich – vom Söldnerführer Gustav Anderman gegründetes Kaiserreich. Westlich des Sternenkönigreichs von Manticore gelegen, verfügt die manchmal auch als Anderman-Reich bezeichnete Sternnation über eine ausgezeichnete Flotte und ist der Hauptkonkurrent des Sternenkönigreichsimperiums um Handel und Einfluss in der Silesianischen Konföderation. Die Sprache des Andermanischen Reiches ist Deutsch; die Bevölkerung hingegen hat ihre Wurzeln zum überwiegenden Teil im altirdischen China.

Andys – ugs. für Bürger und vor allem Streitkräfte des Andermanischen Reiches und deren Angehörige.

Anteilseigner – siehe Kolonisierung von Manticore.

Antirakete Typ 31 – eine von Manticore entwickelte neuartige Antirakete größerer Reichweite, die von der Manticoranischen Allianz eingesetzt wird, um die Abwehrdistanz bei Beschuss mit Mehrstufenraketen zu vergrößern. Gehäuse und Antrieb der Rakete Typ 31 bilden auch die Grundlage für die Viper-Rakete; siehe dort.

Apollo – manticoranische Entwicklung, bei der mithilfe vorgeschobener überlichtschneller Signalrelais eine Feuerleitung für den Beschuss mit Raketen auf hohe Entfernungen bereitgestellt wird; arbeitet nahezu in Echtzeit.

Asgard-System – unabhängiges Sonnensystem im galaktischen Nordwesten der Solaren Liga; locker

verbündet mit der Föderation von Midgard. In diesem System befindet sich der Nexus des Asgard-Wurmlochknotens, auch als Asgard-Terminus bezeichnet.

Asgard-Wurmlochknoten – Wurmlochknoten im Asgard-System; bislang sind drei Termini bekannt.

Audubon Ballroom – häufig nur als der Ballroom bezeichnet; private Organisation ehemaliger Gensklaven, die aktiv gegen Sklavenhändler und Sklavenhalter vorgeht; von den meisten Regierungen als Terror-Organisation eingestuft.

Ballroom, der – siehe Audubon Ballroom.

Basilisk – System im galaktischen Norden des Manticore-Systems. Weil sich dort ein Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens befindet, wurde Basilisk im Jahr 1865 P. D. von Manticore annektiert.

Baumkatzen – einheimische vernunftbegabte Spezies des Planeten Sphinx. Sechsgliedrige, telempathische, auf Bäumen lebende Jäger mit einer Rumpflänge zwischen anderthalb bis zwei Metern (einschließlich Greifschwanz). Ein kleiner Prozentsatz von ihnen bindet sich an Menschen. Diese ›Adoption‹ ist eine nahezu symbiotische Beziehung. Nicht gebundene ’Katzen organisieren sich in verschiedenen Clans. Obwohl nicht zur Sprache fähig, haben viele Baumkatzen vor kurzem erlernt, mit Hilfe von Gebärdensprache mit Menschen zu kommunizieren. Vor dem Yawata-Schlag belief sich die Baumkatzen-Population von Sphinx auf annähernd zwölf Millionen.

Baumkatzennamen – da Baumkatzen sich untereinander telempathisch verständigen, beschreiben die Namen der einzelnen Individuen charakteristische physische oder psychische Eigenschaften (z. B. ›Lacht-hell‹) oder Vorlieben (›Blatt-Fänger‹). Die Übertragungen in abstrakt-verbale Sprache (von den Baumkatzen als ›Mund-Laute‹ bezeichnet) sind allerdings sehr unzureichend, da zahlreiche non-verbale Facetten verloren gehen. Gebundene Katzen erhalten einen ›Menschennamen‹ je nach Vorliebe ihres Gefährten. Seit ein gewisses Maß an abstrakter Kommunikation zwischen Baumkatzen und Menschen möglich ist, wurde bekannt, dass Baumkatzen ihren Gefährten (und gelegentlich auch anderen Menschen) ebenfalls Baumkatzennamen geben, die das Geistesleuchten der jeweiligen Person möglichst treffend beschreiben (als Beispiele seien ›Seele-aus-Stahl‹ und ›Sucht-die-Wahrheit‹ genannt).

Beatrice, Operation – siehe Operation Beatrice.

Beowulf – einziger besiedelter Planet im Sonnensystem Sigma Draconis im Zentrum der Solaren Liga. Auf Beowulf wurde 1246 P. D. der Impellerantrieb entwickelt. So tolerant die beowulfianische Gesellschaft auch ist, so vehement lehnt sie doch die Manipulation menschlichen Erbguts ebenso ab wie jegliche Form der Sklaverei. Aus diesem Grund erließ Beowulf nach dem Letzten Krieg von Alterde den Beowulf-Kodex (i.e. Biowissenschaften-Kodex von Beowulf) und war maßgeblich an der Abfassung der Cherwell-Konvention beteiligt.

Beowulf-Kodex – siehe Biowissenschaften-Kodex von Beowulf.

Beowulf-System – siehe Sigma Draconis.

Beowulf-Terminus – Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens im Sonnensystem Sigma Draconis, vierzig Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Der Astro-Lotsendienst für diesen Terminus wird vom Sternenkönigreich von Manticore gestellt, während den Systemverteidigungskräften von Beowulf die allgemeine Sicherung des Terminus zukommt.

Besitz Harrington – Anwesen der Freisassenfamilie Harrington auf Sphinx.

Beta-Emitter – sekundäre Generatorenköpfe, die den Impellerkeil eines Raumfahrzeugs erzeugen. Weniger leistungsstark und weniger kostspielig als Alpha-Emitter tragen sie nur im Normalraum zum Impellerkeil bei.

Biological Survey Corps (BSC) – beowulfianische Regierungsorganisation. Offiziell mit zivilen Vermessungsaufträgen betraut, handelt es sich beim BSC in Wahrheit um eine militärische Einheit, die ausdrücklich mit dem Ziel gegründet wurde, gegen Gensklavenhandel und Sklavenhändler (insbesondere vom Planeten Mesa) vorzugehen.

Biowissenschaften-Kodex von Beowulf – ein für Mediziner und Gentechniker bindender Ethik-Kodex (basierend auf dem Hippokratischen Eid, teilweise aber auch davon abweichend), erlassen im Nachgang des Letzten Krieges von Alterde.

Blechbüchse oder Blechdose – ugs. für Zerstörer.

Blender – siehe Geisterreiter.

Blitzantrieb – neu entwickeltes Antriebssystem, das deutlich höhere Beschleunigungen gestattet; bislang ausschließlich bei der MSN im Einsatz.

BSC – Abk. für Biological Survey Corps, siehe dort.

Bund der Konservativen – eine im Allgemeinen reaktionär gesinnte manticoranische Partei, dessen Hauptziel in der Bewahrung aristokratischer Privilegien besteht; aufgelöst nach dem Zusammenbruch der Regierung High Ridge im Jahr 1919 P.D.

Bureaus – Ressorts der manticoranischen Navyverwaltung, geleitet von rangälteren Admiralen und Raumlords.


	
BuAstro – Bureau für Astrografie (Weltall-Vermessungswesen, Sternkarten, Gravwellenkarten)


	
BuMed – Bureau für Medizin (Gesundheit des Navy- und Marinecorpspersonals, untergeordnet ist BuPsych, das Bureau für Psychologie); Chef ist der Siebte Raumlord (seit 1919 P.D. Vizeadmiral Allen Mannock).


	
BuPers – Bureau für Personalangelegenheiten; Chef ist der Fünfte Raumlord (derzeit Admiral Sir Lucien Cortez).


	
BuPlan – Bureau für Planung (untergeordnet ist der Nachrichtendienst der Navy, das ONI); Chef ist der Zweite Raumlord (derzeit Admiral Patricia Givens).


	
BuShips – Bureau für Schiffsbeschaffung und Wartung; Chef ist der Dritte Raumlord (seit 1919 P. D. Vizeadmiral Lilian Danver).


	
BuTrain – Bureau für Ausbildung und Schulung; Chef ist der Sechste Raumlord (seit 1919 P.D. Admiral Sir Frederick Ormskirk).


	
BuWeaps – Bureau für Waffensysteme (untergeordnet ist das Weapons Development Board (WDB), das Amt für Waffenentwicklung); Chef ist der Vierte Raumlord (derzeit Admiral Sonja Hemphill).




c – Abkürzung für Lichtgeschwindigkeit. Im Vakuum ist c = 299.792,50 km/s (Kps).

Carlucci Industrial Group (CIG) – einflussreiches Konsortium der Republik Erewhon; Haupthandelsgut sind Kampfschiffe.

Cataphracts – Raketentyp; ein Versuch des Mesanischen Alignments, die Mehrstufenraketen nachzubauen, wie sie vom Sternenimperium von Manticore und der Republik Haven bereits seit geraumer Zeit verwendet werden. Bislang wurden drei verschiedene Typen entwickelt: Raketen von Typ A können aus den Werfern von Schweren Kreuzern und Schlachtkreuzern abgefeuert werden; Cataphracts Typ B lassen sich nur von den bordeigenen Raketenwerfern von Superdreadnoughts zum Einsatz bringen; für den Einsatz von Cataphracts-C schließlich sind Raketengondeln erforderlich.

Cherwell-Konvention – alle Unterzeichner dieser Konvention stellen den Sklavenhandel der Piraterie gleich und schreiben für beide Verbrechen das gleiche Strafmaß vor, in zahlreichen Sternnationen die Todesstrafe. Sämtliche Unterzeichner dieses multilateralen Anti-Sklaverei-Vertrags sichern darin den Raumstreitkräften aller anderen Unterzeichner das Recht zu, Schiffe unter dem Schutz ihrer Flagge aufzubringen, zu durchsuchen und zu beschlagnahmen, sollten sie Sklaven transportieren; weiterhin besitzen sie das Recht, die Besatzung der beschlagnahmten Schiffe wegen Piraterie vor Gericht zu stellen. Die von König Roger II. vorgeschlagene ›Ausrüstungsklausel‹ – eine Ergänzung der ursprünglichen Konvention – besagt, dass jedes Schiff, das als Sklavenhändler ausgerüstet ist, als Sklavenschiff anzusehen sei, ob es im Moment des Aufbringens Fracht an Bord habe oder nicht. Ziel der Ausrüstungsklausel ist zu verhindern, dass die Nutzung eines Schiffes zum Transport von Sklaven vertuscht wird. Allein das Vorhandensein der beim Transport von Sklaven üblichen Vorkehrungen, mit denen die ›Fracht‹ im Falle eines Aufbringens ungeschützt ins All ausgeschleust werden kann, wird als Massenmord angesehen, in vielen Fällen selbst dann, wenn sich die ›Fracht‹ noch an Bord befindet.

Chicago, gelegentlich auch Alt-Chicago – Stadt auf Alterde, Sitz des Parlamentes der Solaren Liga.

Clarke’s Peerage – Nachschlagewerk über die manticoranischen Adelsfamilien.

Columbia – Hauptstadt des Planeten Beowulf.

Congo – mittlerweile veraltete Bezeichnung für den Planeten und das System Torch.

Congo, Schlacht von – siehe Torch, Schlacht von.

Darius – System im Rand der solaren Liga unter mesanischer Herrschaft. Im 18. Jahrhundert P. D. wurde der Planet Gamma, der einzige bewohnbare Planet des Systems, durch mesanische Kolonisten besiedelt. In der Umlaufbahn des Planeten befinden sich mehrere Raumstationen. Das Darius-System dient als Schiffsbau-und Ausbildungsgebiet der Mesan Alignment Navy; die Existenz des Systems ist selbst auf Mesa streng geheim.

Delta-Vau – Änderung der Geschwindigkeit; meist i. S.v. Beschleunigung; ›minus Delta-Vau‹ steht dann für eine Abbremsung.

Detweiler-Konsortium – von Leonard Detweiler auf Beowulf begründete Gentechnik-Firma, im 15. Jahrhundert P. D. auf den Planeten Mesa umgesiedelt; später wurde die Firma in Manpower Incorporated umbenannt.

Diaspora – der Aufbruch des ersten interstellaren Kolonistenschiffs im Jahre 2103 n. Chr. Dieses Jahr wird als das Jahr 1 Post Diaspora (P. D.) bezeichnet. Eingehend dargestellt wird die Diaspora in: ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber et al., Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.

Dionigi-Katharina-Hyperbrücke – Wurmlochbrücke zwischen den Systemen Dionigi und Katharina.

Dionigi-System – unabhängiges System in relativer Nähe zum Doppelsternsystem von Manticore; hier befindet sich ein Terminus der Dionigi-Katharina-Hyperbrücke.

Division – Unterabteilung eines Geschwaders aus meist zwei bis vier Schiffen.

Dolist – Empfänger eines Lebenshaltungszuschusses (LHZ) in der Volksrepublik Haven. (Die Etymologie dieses Begriffs ist nicht vollständig geklärt, er mag an das englische Wort dole = Sozialhilfe, ›Stütze‹, angelehnt sein, möglicherweise spielt auch das französische dolent = wehklagend eine Rolle.) Vor den Aufständen im Jahr 1900 P. D. waren die Dolisten nominell wahlberechtigt; ihr Stimmrecht wurde den Dolisten-Managern übertragen, die es im Quorum des Volkes für sie ausübten; vgl. Proles.

Donnerkeil, Unternehmen – siehe Unternehmen Donnerkeil.

Doppelsternsystem von Gregor – System im Andermanischen Reich, nur ein einziger Planet auf einer Umlaufbahn des Sterns Gregor-B ist besiedelt. Der in diesem System befindliche Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens gehört zum Stern Gregor-A, der offiziell Teil des Sternenkönigreichs/-imperiums von Manticore ist.

Doppelsternsystem von Manticore – Heimatsystem des Sternenkönigreichs von Manticore. Neben der Hauptwelt Manticore gehören zu diesem System die Planeten Sphinx und Gryphon sowie der Manticoranische Wurmlochknoten.

Drachenzähne – siehe Geisterreiter.

Dreadnought – Kampfschiffsklasse zwischen Schlachtschiffen und Superdreadnoughts. Mittlerweile wird dieser Schiffstyp von keiner größeren Navy mehr gebaut. Die durchschnittliche Tonnage liegt zwischen 4 000 000 und 6 000 000 Tonnen.

Drohne – ein unbemannter, ferngelenkter Flugkörper; häufig synonym mit Plattform verwendet, auch wenn Plattformen meist etwas größer sind und gelegentlich sogar bemannt.

Durandel-Terminus – im Durandel-System des Andermanischen Reiches befindlicher Terminus des Asgard-Wurmlochknotens.

Durchdringungshilfe – elektronische Komponenten von Raketen, die dabei helfen sollen, die aktiven und passiven Abwehrsysteme ihrer Ziele zu penetrieren.

ECM – Abk. für Electronic Counter Measures = elektronische Gegenmaßnahmen: aktive Aussendung von Signalen, die die Ortung des Gegners stört; die Suchköpfe hereinkommender Raketen werden dadurch abgelenkt. ECM ist ein Teil der elektronischen Kampfführung (Eloka).

Elysium – ursprüngliche Bezeichnung für den Planeten Torch.

Erewhon – siehe Republik Erewhon.

Erewhonischer Wurmlochknoten – Wurmlochknoten im Erewhon-System mit Verbindungen in die Solare Liga und zum Phoenix-Wurmlochknoten. Der Nexus dieses Knotens wird auch als der Erewhon-Terminus bezeichnet; kontrolliert wird er durch die Republik Erewhon.

Eridanus-Erlass – eines der wenigen Gesetze, die von praktisch allen Sternnationen als bindend angesehen werden: Ungezielter gegen einen bewohnten Planeten gerichteter Beschuss oder die Bombardierung von Planetenbewohnern, ohne zuvor zur Kapitulation aufgefordert zu haben, führt zur umgehenden Ächtung und Auslöschung der Aggressoren.

Exil-Volksflotte – ehemalige Offiziere der havenitischen Volksflotte; als Söldner im Dienst des Mesanischen Alignments.

Federal Investigative Agency (FIA) – gelegentlich auch als Federal Investigation Agency bezeichnet; Staatspolizei der wiederhergestellten Republik Haven.

FIA – Abk. für Federal Investigative Agency, siehe dort.

FIS – Abk. für Foreign Intelligence Service, siehe dort.

Flax – einziger besiedelter Planet im Spindle-System.

Flottennachrichtendienst (FND) – Geheimdienst der Republic of Haven Navy.

Föderation von Midgard – unabhängige Sternnation, häufig auch nur als Midgard bezeichnet; über einen eigenen Terminus mit dem Asgard-Wurmlochknoten verbunden.

Foreign Intelligence Service (FIS) – wichtigster Nachrichtendienst der wiederhergestellten Republik Haven; vgl. SIS.

Freiheitspartei, auch Freiheitliche Partei – manticoranische Partei, die für Isolationismus eintritt, für eine sozial orientierte Steuerung der Ökonomie sowie für Regierungsinterventionen zum Ausgleich der wirtschaftlichen und politischen Unterschiede im Sternenkönigreich. Die Angehörigen der Freiheitspartei werden von allen anderen Parteien gern abfällig als Freiheitler bezeichnet. Parteivorsitzende ist Catherine Montaigne.

Freisassen – siehe Kolonisierung von Manticore.

Gamma – siehe Darius.

Gamma-Center – geheime Forschungseinrichtung des Mesanischen Alignments auf dem Planeten Mesa, verborgen unter der Stadt Green Pines; zerstört im Oktober 1921 P. D.

Geisterreiter – manticoranisches Forschungsprojekt zur Entwicklung mehrstufiger Lenkwaffen und dazugehöriger Technik. Das ursprüngliche Projekt wurde in eine Vielzahl von Unterprojekten aufgeteilt, die sich ebenso intensiv mit Angriffswaffen wie mit elektronischer Kampfführung befassten. Von besonderer Bedeutung sind die Blender (hochleistungsfähige Störsender) und die Drachenzähne (effiziente Täuschkörper).

Geistesleuchten – Konzept der Baumkatzen für empathische Fähigkeiten und emotionale Aura; für Menschen nur schwer nachvollziehbar, für Baumkatzen ebenso selbstverständlich wie Geruch oder Aussehen. Bei den meisten Menschen ist das Geistesleuchten zwar sehr ausgeprägt, aber in sonderbarer Weise inaktiv, als würden die betreffenden Personen schlafwandeln.

Geistesstimme – Bezeichnung sphinxianischer Baumkatzen für ihre Form telepathischer und telempathischer Kommunikation; nicht mit dem Geistesleuchten zu verwechseln.

Gipfeltreffen von Torch – siehe Torch, Gipfel auf.

Gondel – siehe Raketengondel.

Gondelleger – spezielle Form der Superdreadnoughts, eigens darauf ausgelegt, eine Vielzahl von Gondeln zum Einsatz zu bringen. Auf die Heckbewaffnung wird bei diesen Schiffen verzichtet, um mehr Magazinraum zu schaffen. Zudem können die Gondelleger mit Hilfe von Traktorstrahlen weitere Gondeln schleppen; dies setzt jedoch die Maximalgeschwindigkeit der Schiffe herab.

Graser – Akronym für Gamma Ray Amplification by Stimulated Emission of Radiation (Gammastrahlen-Verstärkung durch stimulierte Aussendung von Strahlung): eine Waffe, die kohärente (= parallele, phasengleiche) Gammastrahlen verschießt wie ein Laser kohärentes Licht und ein Röntgenlaser kohärente Röntgenstrahlen. Eine detailliertere Erläuterung findet sich in: ›Einführung in die Entwicklung moderner Sternenschiff-Panzerungen‹ in: David Weber et al., Die Feuertaufe, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 20662.

Gravimpulssender – manticoranische Neuentwicklung, durch die sich Gravitationsimpulse modulieren und zur Nachrichtenübermittlung einsetzen lassen. Da sich Gravitationsimpulse ohne Zeitverlust ausbreiten, können damit überlichtschnelle Signale übertragen werden. Die RMN verwendet die Gravimpulssender an Sensorplattformen in den Außenbereichen von Sonnensystemen. Diese bilden ein überlichtschnelles Frühwarnnetz, das die Kommandostellen in Echtzeit mit Informationen über weit entfernte Feindverbände versorgen kann, ohne dass Übertragungsverzögerungen durch die Lichtgeschwindigkeit eine Rolle spielen würden. Hemmnis war anfänglich die große Relaxationszeit der Sender: Auf jeden Impuls folgte eine sekundenlange Wartepause.

Gravo – siehe Kps2.

Grayson – einziger bewohnbarer Planet von Jelzins Stern, 988 P. D. von christlich-fundamentalistischen Siedlern kolonisiert. Unter der Führung ihres spirituellen Oberhauptes wollten die Siedler zu einer ›dem Menschen vorbestimmten, untechnisierten Lebensweise zurückfinden‹. Grayson erwies sich jedoch als lebensfeindlicher Planet: Im Wasser, im Boden und in den einheimischen Lebewesen sind giftige Schwermetalle allgegenwärtig (insbesondere Arsen und Cadmium). Die gestrandeten Siedler waren darauf angewiesen, Erdreich, Wasser und sogar Atemluft vor der Verwendung zu dekontaminieren. Alle Nahrungsmittel mussten in abgeschotteten Habitaten, den Gütern, angebaut werden. Nur dort konnten die Siedler leben – der Technologieverzicht war unmöglich geworden.

Die Graysons, wie sich die Bewohner der Welt nach dem frühen Tod ihres geistigen Führers nannten, konzentrierten sich daher auf die Pflege ihres Glaubens, der beispielsweise die Frau dem Mann unterordnete. Diese Tendenz wurde dadurch verstärkt, dass nur etwa jeder vierte geborene Grayson männlich war. Zudem war längst nicht jede Frau fruchtbar und die Kindersterblichkeit erschreckend hoch.

1903 P. D. schloss sich Grayson der Manticoranischen Allianz an. Im Zuge des Kulturaustauschs kam es zu behutsamen Veränderungen der graysonitischen Gesellschaft; mittlerweile dürfen nicht nur Männer, sondern auch Frauen von Grayson Dienst bei der Royal Manticoran Navy tun. Nicht zuletzt dank der technischen Errungenschaften der Firma Grayson Sky Domes wurden auf Grayson zahlreiche Crystoplastkuppeln errichtet, innerhalb derer ein Leben ohne Atemschutzmaske möglich ist. Zunächst wurden diese Kuppeln über größeren Ackerflächen errichtet, um langfristig den Anbau unkontaminierter Lebensmittel zu gestatten; später wurden auch ganze Städte mit derartigen Kuppeln versehen, darunter auch die Hauptstadt Austin.

Die offizielle Bezeichnung dieser Sternnation lautet: Protectorat Grayson, da das Staatsoberhaupt und zugleich Oberhaupt der Kirche der Entketteten Menschheit den Titel Protector trägt.

Grayson, Reverend Austin – Gründer der Kirche der Entketteten Menschheit, ein christlicher Fundamentalist mit ausgeprägter Abneigung gegen jede Art von Technik. Er führte die Kolonisierung des Jelzin-Systems an. Zehn Jahre nach der Ankunft auf dem Planeten, dessen Namensgeber er sein sollte, starb er – immer noch im Glauben, das Ziel des Technikverzichts könnte schon bald erreicht werden; siehe auch Grayson.

Grayson Sky Domes – von einer Gutsherrin manticoranischen Ursprungs nach graysonitischem Recht begründete Firma, die Crystoplastkuppeln über Städte und Ackerland von Grayson konstruiert, um die Bevölkerung des Planeten vor den widrigen Umwelteinflüssen unabhängiger zu machen. Seit 1919 P.D. gehört Grayson Sky Domes zu den fünfhundert einflussreichsten Firmen des Sternenkönigreichs/-imperiums von Manticore.

Green Pines – Stadt auf Mesa. Im November 1921 P.D. werden dort in zwei Gebäuden und einem Park Nuklearsprengsätze gezündet. Offiziell schreibt Mesas Regierung dieses Attentat dem Audubon Ballroom zu.

Gregor Defense Command – Abordnung der Royal Manticoran Navy im Gregor-System.

Gregor-Terminus – im Gregor-System befindlicher Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens. Obgleich dieses System Teil des Andermanischen Reiches ist, befindet sich der Terminus aufgrund der außergewöhnlichen politischen Gegebenheiten im Doppelsternsystem von Gregor (siehe dort) auf manticoranischem Hoheitsgebiet. Entsprechend stellt das Sternenkönigreich/-imperium von Manticore den dortigen Astro-Lotsendienst, und die allgemeine Sicherung des Territoriums fällt dem Gregor Defense Command zu.

Grendel – zweitgrößte Stadt des Planeten Beowulf.

Grendelsbane – unbesiedeltes System, liegt zwischen Manticore, Haven und Erewhon.

Grendelsbane Station – manticoranischer Werftkomplex; im Jahr 1919 P. D. durch havenitische Verbände zerstört.

Grendelsbane, Schlacht von – eine der ersten Schlachten des Zweiten Havenkriegs, Teil von Unternehmen Donnerkeil. 1919 P. D. zerstörte ein havenitischer Kampfverband Grendelsbane Station sowie sämtliche dort angedockten Schiffe.

Grenzflotte – kleinerer, weniger gut ausgestatteter Teil der Streitmacht der Solaren Liga, vor allem für kleinere Einsätze in den Grenzbereichen der Liga vorgesehen. Verfügt nicht über größere Kampfschiffe und wird von der Schlachtflotte der Solaren Liga als Flotte zweiter Klasse angesehen.

Großkampfschiff – Sammelbezeichnung für die größeren Kriegsschiffe (von Schlachtkreuzer bis Superdreadnought).

Gryphon – einer der drei besiedelten Planeten des Doppelsternsystems von Manticore; umkreist den Zweitstern des Systems.

GSN – Grayson Space Navy; die Flotte von Grayson.

Güter – siehe Grayson; siehe Gutsgarde; siehe Gutsherren; siehe Gutssiedler.

Gutsgarde – paramilitärische Verbände auf Grayson, die als Polizeitruppen auf den einzelnen Gütern fungieren und die Leibgarden des jeweiligen Gutsherrn sowie dessen Familie stellen. Gemäß Verfassung stehen jedem Gutsherren bis zu fünfzig persönliche Gutsgardisten zu; alle weiteren Gardisten unterstehen dem Protector. Es ist verfassungsrechtlich vorgeschrieben, dass sich jeder Gutsherr stets in Begleitung von mindestens zwei Gutsgardisten zu befinden hat.

Gutsherren – Hochadel der graysonitischen Gesellschaft, häufig als die Schlüssel bezeichnet. Die Gutsherren herrschen über die nach ihren jeweiligen Gründern benannten Provinzen (die Güter) und besitzen nahezu uneingeschränkte Macht. Die Gutsherren finden sich im Konklave der Gutsherren zusammen; die Sitze im Konklave sind erblich. 1903 P. D. berief der Protector die erste Frau in den Stand einer Gutsherrin.

Gutssiedler – die nicht-adelige Bevölkerung von Grayson; siehe auch Konklave der Gutssiedler.

Halbsold – nicht benötigte Offiziere der Royal Manticoran Navy und anderer Raumstreitkräfte werden bei halbem Sold ›aufs Trockene‹ oder ›auf den Strand‹ gesetzt, wenn die Admiralität augenblicklich keine Verwendung für sie hat, sich ihrer Dienste aber nicht dauerhaft durch Entlassung berauben möchte. Je nach politischem Klima kann die Versetzung in den Halbsold ein Mittel sein, um unliebsame oder unbequeme Offiziere inoffiziell zu bestrafen und aus der Befehlskette der Flotte zu nehmen. Sir Edward Janacek war dafür bekannt, das als Erster Lord der Admiralität hemmungslos und missbräuchlich anzuwenden.

Harrington House – Gutsherrin Harringtons offizielle Residenz auf Grayson.

Hauptmann-Kartell – einer der größten manticoranischen Außenhandelskonzerne unter der Leitung von Klaus Hauptmann; gelegentlich auch an Forschungs- und Entwicklungsvorhaben der Royal Manticoran Navy beteiligt.

Haus an der Bai – Herzogin Harringtons Privatresidenz auf Manticore, nahe der Stadt Landing an der Jasonbai gelegen. Eigentlich trägt eine herzogliche Residenz den Namen des Herzogtums, da aber der Name ›Harrington House‹ (siehe dort) bereits vergeben war, musste eine andere Bezeichnung gefunden werden.

Haven – Planet im Haven-System, Hauptwelt der Republik Haven mit der Hauptstadt Nouveau Paris; siehe auch Republik Haven.

Havenkrieg, Erster (1903–1915 P. D.) – bewaffneter Konflikt zwischen der Volksrepublik Haven. Bereits vor der offiziellen Kriegserklärung kam es zu ersten Gefechten. Kurz bevor Haven hätte vernichtend geschlagen werden können, endete der Krieg durch ein Waffenstillstandsabkommen, unterzeichnet durch den Vorsitzenden des Komitees für Öffentliche Sicherheit und den Premierminister von Manticore.

Havenkrieg, Zweiter (1922 ff. P. D.) – Wiederaufnahme der Kampfhandlungen zwischen der Republik Haven und dem Sternenkönigreich von Manticore, eingeleitet mit dem havenitischen Unternehmen Donnerkeil. Nach der Schlacht von Manticore waren beide Parteien so schwer angeschlagen, dass eine Fortsetzung des bewaffneten Konflikts praktisch unmöglich war.

Havies – ugs. für die Bürger und besonders die Streitkräfte der Republik Haven und deren Angehörige.

HD – Abk. für HoloDrama; im Prinzip dreidimensionales Fernsehen.

Heilige Schar, Heiliges Band – siehe Schwätzer.

Hennesy-System – Sonnensystem im Phoenix-Sternhaufen; Teil der Republik Phoenix. Im Hennesy-System befindet sich der Hennesy-Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens.

Hennesy-Terminus – im Hennesy-System des Phoenix-Sternhaufens befindlicher Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens; häufig als Teil des sogenannten Phoenix-Wurmlochknotens (siehe dort) im Terra-Haute-System bezeichnet.

HMS – Her Majesty’s Ship; Designation von Schiffsnamen der RMN.

Hofschulte-Affäre – vor einigen Jahren verübtes, von den Motiven her ungeklärtes Attentat von Oberstleutnant Hofschulte von der Kaiserlich-Andermanischen Armee auf Prinz Huang und dessen Familie. Der Prinz und seine Gemahlin überlebten, der jüngste Sohn der Familie nicht. Lange Zeit wurde vermutet, Hofschulte sei vor dem Attentat einer Psychojustierung unterzogen worden, doch erhärten ließ sich der Verdacht nicht.

Hyperbrücke – siehe Wurmlochknoten.

Hypergrenze – Bereich rings um einen Stern, in dem keine Transition in den oder aus dem Hyperraum erfolgen kann. Der Abstand nimmt mit steigender Sonnenmasse zu (die Hypergrenze eines C5-Sterns misst vierzig, die eines M9-Sterns zehn Lichtminuten). Sehr große Planeten besitzen ihre eigene Hypergrenze. Eine nähere Erläuterung findet sich in: ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber, et al. Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.

Hyperraum – multiple Schichten miteinander verbundener, aber isolierter Dimensionen, die Punkte des Normalraums in engere Kongruenz setzen, was erlaubt, sich effektiv schneller zu bewegen als das Licht. Die Schichten unterteilen sich in sogenannte Bänder eng zusammenhängender Dimensionen. Die Barrieren zwischen diesen Bändern verursachen Turbulenzen und Instabilität, die stärker und gefährlicher werden, je höher ein Schiff in den Hyperraum transistiert.

Idaho – unabhängiges System; Teil der Manticoranischen Allianz. Im Idaho-System befindet sich ein Terminus der Idaho-Hyperbrücke.

Idaho-Hyperbrücke – verbindet die Systeme Idaho und Zunker.

Impellerantrieb – der verbreitetste reaktionslose Normalraumantrieb, der künstliche, keilförmig einander zugeneigte Bänder aus Gravitationsenergie erzeugt, die sehr hohe Beschleunigungswerte gestatten. Im Hyperraum findet er – außerhalb von Gravwellen – ebenfalls Verwendung.

Impellerkeil – Anordnung zweier keilförmig einander zugeneigten Flächen aus verzerrter Schwerkraft, die ein Raumschiff einschließen und antreiben. Die beiden als Band bezeichneten Schwerkraftfelder gelten als undurchdringlich. Details der Antriebssysteme finden sich in: ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber et al., Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.

InAb – Abk. für Innere Abwehr, siehe dort.

Innere Abwehr, Abk. InAb – Geheimpolizei und Nachrichtendienst der Volksrepublik Haven unter den Legislaturisten, zuständig für die innere Sicherheit und die Unterdrückung abweichender Meinungen.

Insel, die – siehe Saganami Island.

Jelzins Stern – Sonnensystem im galaktischen Nordosten des Doppelsternsystems von Manticore; der einzige besiedelte Planet dieses Systems ist Grayson.

Jessyk Combine – mesanisches Transportunternehmen; vorgeblich unabhängig, in Wahrheit aber Eigentum von Manpower Incorporated.

Joshua-Terminus – im Joshua-System gelegener Terminus des Erewhonischen Wurmlochknotens.

Katharina-System – unabhängiges System im Einflussbereich der Solaren Liga. In diesem System befinden sich je ein Terminus der Nolan-Katharina-Hyperbrücke und der Dionigi-Katharina-Hyperbrücke.

KAW – Kaiserlich-Andermanische Weltraumflotte. Raumstreitkraft des Anderman-Reiches.

Kern, Kernwelten – die innersten Systeme der Solaren Liga.

KI – Abk. für Künstliche Intelligenz.

Kirche der Entketteten Menschheit – von Austin Grayson gegründete Glaubensgemeinschaft, Staatsreligion auf dem Planeten Grayson.

Kolonisierung von Manticore – hist. Hintergrund: 774 P. D. erwarb die Manticore Colony Ltd. die Rechte am Manticore-System. Kolonisten der ersten Welle konnten, entsprechende finanzielle Mittel vorausgesetzt, nicht nur ihre Passage bezahlen, sondern auch Anteilseigner werden und somit Landstriche und/oder Schürfrechte auf den Planeten erwerben. Die Verfassung machte diese Anteilseigner zu Mitgliedern des Erbadels. Ein Großteil des Landes blieb jedoch vorerst unbeansprucht. Spätere Kolonisten, die ebenfalls ihre Passage bezahlt hatten, erhielten bei ihrer Ankunft den Gegenwert der Kosten in Landbesitz und konnten ggf. zusätzliches Land erwerben. Viele dieser sogenannten Zweiten Anteilseigner stiegen zu Earls oder Herzögen auf.

Von denjenigen, die sich nicht die volle Passage leisten konnten, hatten viele wenigstens einen Teil bezahlen können und erhielten bei der Ankunft entsprechende Landanteile, wurden jedoch nicht in den Adelsstand erhoben. Sie wurden als Freisassen des Königreichs bezeichnet. Den Hauptteil der Neuankömmlinge jedoch stellten sogenannte Überschusslose: Personen, die ihre Passage nicht bezahlen konnten und in vielen Fällen bei ihrer Ankunft auf Manticore ihre gesamte Habe am Leib trugen.

Komitee für Öffentliche Sicherheit – von Robert S. Pierre nach dem Sturz der Legislaturisten zur Regierung der Volksrepublik Haven eingesetztes Gremium, das eine Herrschaft des Schreckens und der systematischen Säuberungen gegen überlebende Legislaturisten errichtete und den Krieg gegen das Sternenkönigreich Manticore fortsetzte.

Konfeds – ugs. für die Bürger und besonders die Streitkräfte der Silesianischen Konföderation und deren Angehörige.

Konföderierte Navy – organisierte Raumstreitkräfte der Silesianischen Konföderation.

Konklave der Gutsherren – Oberhaus der Regierung des Protectorats Grayson. Sämtlichen Gutsherren steht auf Lebenszeit ein Sitz im Konklave zu, zudem hält das Oberhaupt der Kirche der Entketteten Menschheit einen Sitz.

Konklave der Gutssiedler – das Unterhaus von Graysons Regierung; die Mitglieder des Konklaves der

Gutssiedler werden durch freie Wahlen bestimmt.

Korrektiv, kurz: Korry – Zeitintervall, das kürzer ist als eine Standardstunde und benutzt wird, um die unterschiedlichen Längen der planetarischen Tage auszugleichen. So besteht beispielsweise auf Manticore der Tag aus zweiundzwanzig Standardstunden plus einem siebenundzwanzig Minuten langen Korry, während der Tag auf Sphinx fünfundzwanzig Stunden und ein siebenunddreißig-minütiges Korry aufweist. Der Tag auf Gryphon hat ebenso viele Stunden wie der auf Manticore, aber das Korry dauert einundvierzig einhalb Minuten.

Kps – Kilometer pro Sekunde.

Kps2, Kps Quadrat – Kilometer pro Sekundenquadrat: Einheit der Beschleunigung (= zeitliche Änderung der Geschwindigkeit). Die normale Erdbeschleunigung (1 g = 1 Gravo) beträgt 9,81 Mps2 (Meter pro Sekundenquadrat).

Kreuz des Kongresses – eine der höchsten militärischen Auszeichnungen der Republik Haven.

LAC – Abk. für Light Attack Craft = Leichtes Angriffsboot, ein unterlichtschneller, nicht hyperraumtüchtiger Kampfschifftyp, der zwischen 40 000 und 60 000 Tonnen maßt; galt bis vor kurzem als überholter Schiffstyp, der sich nur noch für Zollaufgaben und Patrouillendienst eigne. Durch technische Fortschritte musste diese Ansicht in letzter Zeit revidiert werden. LACs der RMN besitzen in der Regel keine Namen, nur Rumpfnummern.

Landing – Hauptstadt von Manticore.

Lasercluster – Gruppen von schnell feuernden Laser-Geschützen; die letzte Stufe der Nahbereichs-Abwehrwaffen zum Abfangen einkommender Raketen.

Lebenshaltungszuschuss (LHZ) – Wohlfahrtszahlungen der Regierung der Volksrepublik Haven an die Unterschicht; im Wesentlichen eine Gegenleistung der Regierung an einen permanenten Wählerblock dafür, dass er die Legislaturisten unterstützt, die die Regierung kontrollieren.

Legislaturisten – ehemals herrschende Klasse in der Volksrepublik Haven; Erben der Politiker, die mehr als zweihundert Jahre vor Ausbruch des Ersten Havenkriegs das Dolisten-System schufen. Eine zivile oder militärische Führungsposition durfte sich nur erhoffen, wer aus einer einflussreichen Legislaturistenfamilie stammte und Protektion genoss. Die Präsidentschaft in der VRH war erblich.

Leichter Kreuzer – bei den meisten Raumstreitkräften wichtigster Schiffstyp für Aufklärungsaufgaben, auch zum Schutz des eigenen und zur Störung des gegnerischen Handels eingesetzt. Die Durchschnittstonnage liegt zwischen 90 000 und 150 000 Tonnen.

Letzter Krieg (von Alterde) – der letzte größere bewaffnete Konflikt auf Alterde, ausgelöst durch ein unkontrolliertes Übermaß an Bio- und Gentechnik. Begonnen wurde er von in einem Biotechnik-Labor in der Ukraine gezüchteten Super-Soldaten, deren Ziel es war, den gesamten Planeten zu erobern. Der Krieg endete im Jahr 943 P.D. Doch es mussten beinahe fünf Jahrhunderte vergehen, bis sich Alterde von dem entsetzlichen Blutbad erholt hatte.

Leute, die – Bezeichnung der Baumkatzen für ihre eigene Spezies, im weiteren Sinne auch aller anderen Lebewesen mit Geistesstimme.

LHZ – Abk. für Lebenshaltungszuschuss; siehe dort.

Lichtminute (-sekunde, -stunde) – die Entfernung, die das Licht in einer Minute (Sekunde, Stunde) zurücklegt; 1 Lichtminute = 17987550 km; 1 Lichtsekunde = 299.792,5 km; 1 Lichtstunde = 1079 253 000 km. Zum Vergleich: die Erdbahn durchmisst im Mittel 16,6 Lichtminuten.

Liga-Amt für Grenzsicherheit (Office of Frontier Security; OFS) – von der Liga begründete Organisation zur Sicherung der Stabilität in den Grenzbereichen der Liga, insbesondere durch schlichtendes Eingreifen. Ziel war es, betreffenden Systemen die Entscheidung zu erleichtern, der Liga beizutreten. Im Laufe der Jahrhunderte ist das OFS faktisch zur Vollstreckungsbehörde für Annektierungen verkommen. Entsprechend annektierte Systeme werden dann beschönigend als Protektorate bezeichnet.

Lords der Admiralität – zivile Funktionsträger, denen sieben Raumlords mit verschiedenen Aufgabenbereichen unterstellt sind.


	
Erster Lord der Admiralität – Oberbefehlshaber der Royal Manticoran Navy; seit 1919 P.D. Lord Hamish Alexander-Harrington.


	
Zweiter Lord der Admiralität – zuständig für Budgetfragen und Finanzgebaren; seit 1919 P. D. Liam Guericke.


	
Dritter Lord der Admiralität – zuständig für Gesundheitsfragen und Besatzungsbedürfnisse; seit 1919 P. D. Dame Jessica Orbach.




Lovat, Schlacht von – wichtige Schlacht der durch das Attentat auf die Königin von Torch 1921 P. D. ausgelösten bewaffneten Auseinandersetzung zwischen Manticore und Haven, innerhalb derer die Monarchin des Sternenkönigreichs den Angriff auf das für die havenitische Wirtschaft wichtige Lovat-System befahl. Dank neuester Entwicklungen auf dem Gebiet der Waffentechnik erlitten die havenitischen Kampfverbände schwere Verluste, während die manticoranische Seite keinen einzigen Verlust zu beklagen hatte.

Lynx – System im Talbott-Cluster; beantragte nach Entdeckung des Lynx-Terminus den Anschluss an das Sternenkönigreich von Manticore. Im Gegensatz zu den anderen Systemen, die sich unter der Bezeichnung ›Talbott-Quadrant‹ dem Sternenimperium von Manticore anschlossen, ist Lynx damit noch Mitglied des Alten Sternenkönigreichs, dessen Bürger auch im Parlament vertreten sind.

Lynx-Terminus – im Talbott-Sternhaufen gelegener Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens. MAN – Mesan Alignment Navy – geheime Raumstreitkraft des Mesanischen Alignments.

Manpower Incorporated, häufig nur: Manpower – Gentechnikfirma mit Hauptsitz auf Mesa. Wichtigstes Handelsprodukt dieser Firma sind Gensklaven in verschiedenen Varianten (Schwerarbeiter, Lustklaven etc.). Die Geschäftsleitung von Manpower besteht aus einem Vorstand, dessen Vorsitz Albrecht Detweiler innehat.

Manticoranische Allianz – Zusammenschluss unabhängiger Sternnationen, die zu Anfang des 20. Jahrhunderts P. D. einen Vertrag zum gegenseitigen Beistand aushandelten. Der Allianz gehören unter anderem das Protectorat Grayson und die Sternnation Idaho an; das Anderman-Reich ist als ›assoziierte Macht‹ ebenfalls daran beteiligt.

Manticoranischer Wurmlochknoten – Wurmlochknoten, dessen Nexus im Doppelsternsystem von Manticore liegt. Neben dem zu diesem Zentrum gehörigen Terminus (auch als der Manticore-Terminus bezeichnet) sind bislang sieben weitere Termini dieses Knotens bekannt: Basilisk, Beowulf, Gregor, Hennesy, Lynx, Matapan und Trevors Stern.

Manticore – einer der drei besiedelten Planeten des Doppelsternsystems von Manticore, der den Hauptstern des Systems umkreist; ein Mond (Thorson); Hauptwelt des Sternenkönigreichs und des Sternenimperiums von Manticore. Häufig wird der Begriff Manticore summarisch für das gesamte Doppelsternsystem oder auch die Sternnation (Sternenkönigreich, Sternenimperium) gleichen Namens verwendet.

Manticore-A – siehe Doppelsternsystem von Manticore.

Manticore-B – siehe Doppelsternsystem von Manticore.

Manticore-Terminus – siehe Manticoranischer Wurmlochknoten.

Manticore, Schlacht von – ein von der Republik Haven im Juli 1921 P. D. unter dem Oberkommando von Admiral Tourville (Zweite Flotte) und Admiral Chin (Fünfte Flotte) durchgeführter Großangriff gegen das Heimatsystem von Manticore. Dank Manticores Verbündeten und der Unterstützung durch Kampfverbände der Kaiserlich-Andermanischen Weltraumflotte ging das Sternenkönigreich Manticore aus dieser Schlacht siegreich hervor, wenn auch unter immensen Verlusten (mehr als zweieinhalb Millionen Gefallene). Da auch ein Großteil der havenitischen Schiffe zerstört wurde, beendete diese Schlacht faktisch den bereits zwei Jahrzehnte währenden Krieg zwischen Manticore und Haven. Die Schlacht von Manticore gilt als die größte Raumschlacht, die jemals geführt wurde.

Mantys – ugs. für die Bürger und besonders die Streitkräfte des Sternenkönigreichs von Manticore und deren Angehörige.

Matapan-Terminus – ein Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens. Die Region dort ist erst seit vergleichsweise kurzer Zeit besiedelt.

Maya – Zentralsystem des Maya-Sektors, einer der wichtigsten Sektorprovinzen der Solaren Liga; im Jahr 1922 P. D. regiert von Sektorengouverneur Barregos.

Maytag – Hauptstadt der Republik Erewhon.

Mehrstufenrakete – neuartige manticoranische Waffenentwicklung, die durch Hintereinanderschalten mehrerer Antriebe die Gefechtsreichweite einer Lenkwaffe erheblich vergrößert.

Mendel – Hauptstadt von Mesa.

Mesa – unabhängiges System im galaktischen Westen der Solaren Liga, im Jahr 1460 P. D. durch das Detweiler-Konsortium von Beowulf aus besiedelt.

Mesa-Terminus – ein Terminus des Visigoth-Wurmlochknotens.

Mesanisches Alignment – von Leonard Detweiler im 15. Jahrhundert P. D. gegründete Geheimorganisation mit dem Ziel, langfristig zur einflussreichsten Sternnation aufzusteigen und dann das Genom der gesamten Menschheit zu optimieren. Die mesanische Regierung, die Firma Manpower Incorporated und diverse andere Organisationen dienen dabei lediglich als Fassade. 1922 P. D. führt Albrecht Detweiler (zusammen mit seinen geklonten ›Söhnen‹) den Vorsitz.

Midgard – siehe Föderation von Midgard.

Midgard-Terminus – zum Asgard-Wurmlochknoten gehöriger Terminus auf dem Territorium der Föderation von Midgard.

Monica, Schlacht von – im Februar 1921 P. D. stattgefundenes Gefecht zwischen einem manticoranischen Kampfverband von Talbott Station unter dem Kommando des damaligen Captain Terekhov und Kampfverbänden der Monican Navy. Nach sieben Tagen traf manticoranischer Entsatz unter dem Kommando von Konteradmiral Khumalo ein, woraufhin Monica kapitulierte.

Mount Royal Palace, häufig nur Mount Royal – offizielle Residenz des Monarchen von Manticore in Landing.

Mps – Meter pro Sekunde.

Mps2 – Meter pro Sekundenquadrat, Einheit der Beschleunigung (= zeitliche Änderung der Geschwindigkeit). Die normale Erdbeschleunigung (1 g = 1 Gravo) beträgt 9,81 Mps2.

MSN – Mesa System Navy; offizielle Raumstreitkraft des Mesa-Systems.

Mund-Laute – Bezeichnung der Baumkatzen für verbale Sprache.

Naniten, auch Nanniten; ugs. Nannys – Geräte auf Nanotechnologie-Basis, die in biochemische Vorgänge eingreifen können; werden bevorzugt zur Schnellheilung und dergleichen eingesetzt, können aber auch gänzlich anders programmiert werden.

Neu-Potsdam – Planet auf dem Territorium des Anderman-Reiches. Traurige Berühmtheit erlangte Neu-Potsdam durch die Hofschulte-Affäre.

New Tuscany – System im Talbott-Sternhaufen, zugleich Name des einzigen besiedelten Planeten dieses Systems. New Tuscany hat sich als einziges System des Sternhaufens nicht an das Sternenimperium von Manticore angeschlossen.

New Tuscany, Erster Zwischenfall von – hist. Hintergrund: Oktober 1921 P. D. beschuldigte die Regierung von New Tuscany die RMN, den Frachter NTNS Hélène Blondeau abgeschossen zu haben. Im Zuge der diplomatischen Bemühungen entdeckte die manticoranische Generalgouverneurin Medusa, dass ein solarischer Kampfverband von siebzehn Schlachtkreuzern und fünf Zerstörern unter dem Kommando von Admiral Byng im Territorium der sogenannt befreundeten Sternnation eingetroffen war. Daraufhin entsandte die Generalgouverneurin einen Botschafter, begleitet von einem kleinen Kampfverband. Unmittelbar nach dem Eintreffen der vier manticoranischen Schiffe wurde die Raumstation Giselle im New-Tuscany-System gemäß eines Geheimbefehls von Manpower Incorporated zerstört. Byng vermutete einen Angriff durch Manticoraner und ließ alle vier Schiffe des Botschafters zerstören.

New Tuscany, Zweiter Zwischenfall von – hist. Hintergrund: November 1921 P. D. trafen neunzehn Schiffe von Manticores Zehnter Flotte unter dem Kommando von Vizeadmiral Gold Peak vor New Tuscany ein, um die Ereignisse des vergangenen Monats zu untersuchen. Daraufhin bereitete Byng einen Angriff auf die manticoranischen Verbände vor. Bei diesem Gefecht wurde Byngs Flaggschiff vollständig zerstört, die Besatzung sämtlicher anderer Schiffe kapitulierte und geriet in manticoranische Kriegsgefangenschaft.

Nexus – siehe Wurmlochknoten.

Nolan-Katharina-Hyperbrücke – Wurmlochbrücke zwischen den Systemen Nolan und Katharina.

Nolan-System – abgelegenes System der Solaren Liga. Unmittelbar nach Entdeckung des Nolan-Terminus, Teil der Nolan-Katharina-Hyperbrücke, reihte das Liga-Amt für Grenzsicherheit das System in seine Protektorate ein.

Nouveau Paris – Hauptstadt von Haven.

Oberhaus – eine der beiden gesetzgebenden Körperschaften des Sternenkönigreichs von Manticore. Alle Angehörige des Adels (oberhalb der Barone und ausgenommen Peers auf Lebenszeit) gehören dem Oberhaus an (siehe auch Sternenkönigreich von Manticore).

Öffentliche Information – Propagandaministerium der Volksrepublik Haven sowohl unter den Legislaturisten als auch unter dem Komitee für Öffentliche Sicherheit.

Office of Frontier Security (OFS) – offizielle Bezeichnung des Liga-Amtes für Grenzsicherheit, siehe dort.

Office of Naval Intelligence (ONI) – Nachrichtendienst der Royal Manticoran Navy. Unterstellt ist das ONI dem Bureau für Planung, geleitet vom Zweiten Raumlord.

OFS – Abk. für Office of Frontier Security, siehe dort.

Old Tilman – eines der beliebtesten Biere im Sternenkönigreich von Manticore; stammt aus der Tilman-Brauerei auf Sphinx.

ONI – Abk. für Office of Naval Intelligence, siehe dort.

Operation Beatrice – havenitischer Flotteneinsatz während des Zweiten Havenkriegs, geplant bereits unmittelbar nach Absage des Gipfeltreffens von Torch. Nach der Schlacht von Lovat wurden die Zweite und die Fünfte Flotte, insgesamt über dreihundertdreissig Wallschiffe, ins Doppelsternsystem von Manticore geschickt. Das anschließende Gefecht ging als Schlacht von Manticore in die Geschichte ein.

Operationszentrale, Abk. OPZ – das Nervenzentrum eines Kriegsschiffs, verantwortlich für das Sammeln und Bewerten von Ortungsdaten und die Darstellung der taktischen Lage.

Orden von König Roger – manticoranischer Ritterorden, gegründet von König Roger I. von Manticore. Es gibt drei Klassen – Ritter, Komtur, Großkreuz –, denen der Großkomtur des Ordens vorsteht. Auf Befehl des Großkomturs darf ein Großkreuz niedere Ritterwürden verleihen.

Oyster Bay, Unternehmen – siehe Unternehmen Oyster Bay.

P. O. – Abk. für Petty Officer.

Peers, Peerage – siehe Adelstitel, manticoranische.

Peer auf Lebenszeit – siehe Adelstitel, manticoranische.

Phoenix-Sternhaufen – Republik dreier Sonnensysteme (als Phoenix-Republik bezeichnet); zum Hoheitsgebiet dieser Republik gehört auch der sogenannte Phoenix-Wurmlochknoten.

Phoenix-Wurmlochknoten – fälschliche Bezeichnung für die räumliche Nähe zweier Termini unterschiedlicher Wurmlochknoten. In dieser Region liegen der Hennesy-Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens und der Terra-Haute-Terminus des Erewhonischen Wurmlochknotens. Sie sind nur fünfundzwanzig Lichtjahre voneinander entfernt und lassen sich daher durch den Hyperraum relativ leicht erreichen.

Plattform – siehe Drohne.

Premierminister – Vorsitzender des manticoranischen Parlaments und Regierungschef des Sternenkönigreichs von Manticore; der Premierminister muss dem Oberhaus angehören und benötigt dort eine Mehrheit.

Progressive Partei – manticoranische Partei, die sich nach Eigenaussage durch ›pragmatische Realpolitik‹ auszeichnet; sozialliberaler als die Zentralisten; von jeher überzeugt, dass ein Krieg gegen Haven nicht zu gewinnen sei, weshalb Manticore am besten gedient sei, wenn sich eine Einigung mit der Republik erzielen ließe. Seit dem Zusammenbruch der Regierung High Ridge 1919 P.D. ist die Progressive Partei nicht mehr im Kabinett vertreten.

Proles – herabsetzende Bezeichnung für Havens Dolisten, die ohne Bildung und ohne Beschäftigung vom Lebenshaltungszuschuss lebten. Unter dem Saint-Just-Regime waren Bezeichnungen wie Proles, Mob oder Pöbel als Sammelbezeichnung für die Massen politisch höchst unkorrekt und wurden nur noch im Stillen gebraucht.

Prolong (Prolongbehandlung, Prolong-Therapie) – im frühen 19. Jahrhundert P.D. entwickeltes medizinisches Verfahren zur Verlängerung der Lebensspanne; am effizientesten, wenn sie im frühen Kindesalter angewendet wird. Durch die verlangsamte Alterung wird auch die Adoleszenz verzögert, entsprechend sind junge Erwachsene häufig kaum von Jugendlichen zu unterscheiden. Je mehr Vorfahrengenerationen bereits durch Prolong behandelt wurden, desto stärker wird die Wirkung der Therapie. Ist der Körper bereits zu weit ausgereift, kann eine entsprechende Therapie nicht mehr eingeleitet werden. Derzeit gilt eine Altersobergrenze von fünfundzwanzig T-Jahren.

Protector – erblicher Titel des Staatsoberhauptes des Protectorates Grayson, gleichwertig zu ›Kaiser‹; zugleich auch Oberhaupt der Kirche der Entketteten Menschheit. Der gegenwärtige Protector Graysons ist Benjamin Mayhew IX.

Protectorat Grayson – siehe Grayson.

Protektorate – siehe Office of Frontier Security.

Prüfer, der – auf Grayson übliche Bezeichnung für den christlichen Gott. Anhänger der Kirche der Entketteten Menschheit sehen Graysons lebensfeindliche Umwelt als Beleg dafür, dass Gott sie stets aufs Neue Prüfungen unterzieht.

Queens Own Regiment, auch: Queen Own – Eliteeinheit der Royal Manticoran Army, deren Aufgabe es ist, den Monarchen und dessen Familie um jeden Preis zu beschützen.

Quintett – die tatsächlichen Regenten der Solaren Liga; fünf Permanente Leitende Staatssekretäre: Malachai Abruzzi, für das Ressort Bildung und Information, Innokentiy Arsenovich Kolokoltsov für Äußere Angelegenheiten, Omosupe Quartermain für den Handel, Agatá Wodoslawski für Finanzfragen und Nathan MacArtney, der faktische Leiter des Innenministeriums.

Raketengondel, ugs. Gondel – eingebürgerte Bezeichnung für einen Behälter mit Lenkwaffen, der von Sternenschiffen ausgesetzt wird und seine Raketen selbsttätig abfeuern kann. Er besitzt einfache Steuersysteme, die mit den Feuerleitgeräten des Sternenschiffs koordiniert sind, und ist begrenzt manövrierfähig. Im offiziell Sprachgebrauch werden Gondeln als Raketenbehälter bezeichnet, allerdings fällt dieser Begriff zunehmend der Vergessenheit anheim.

Rand – Region der Liga jenseits der sogenannten Schale.

Raumlords – aktive Offiziere der Royal Manticoran Navy, den Lords der Admiralität unterstellt.


	
Erster Raumlord – ranghöchster Offizier der Royal Manticoran Navy im aktiven Dienst, für Gesamtstrategie, Truppenaufstellung und -verlagerung zuständig; von 1905-1915 und wieder seit 1919 P.D. Admiral Thomas Caparelli.


	
Zweiter Raumlord – für Einsatzplanung und Taktikentwicklung zuständig, zugleich Leiter des Office of Naval Intelligence und des Bureaus für Planung; 1905-1915 und wieder seit 1920 P.D. Admiral Patricia Givens.


	
Dritter Raumlord – Leiter des Bureaus für Schiffsbeschaffung und Wartung; seit 1919 P.D. Vizeadmiral Lilian Danver.


	
Vierter Raumlord – für Forschung und Entwicklung auf dem Gebiet der Waffentechnik verantwortlich; Leiter des Bureaus für Waffensysteme; seit 1919 P.D. Admiral Sonja Hemphill.


	
Fünfter Raumlord – verantwortlich für das Anwerben neuer Rekruten und den Besatzungsbedarf der Flotte, damit auch für Versetzungen und Verwendungen der Flottenangehörigen zuständig; Leiter des Bureaus für Personalangelegenheiten; seit 1900 P.D. Sir Lucien Cortez.


	
Sechster Raumlord – Leiter des Bureaus für Ausbildung und Schulung; seit 1919 P.D. Admiral Sir Frederick Ormskirk.


	
Siebter Raumlord – Leiter des Bureaus für Medizin, damit für die Gesundheit des Navy- und Marinecorpspersonals verantwortlich; seit 1919 P.D. Vizeadmiral Allen Mannock.




Regierung Cromarty – manticoranische Regierung unter Premierminister Allen Summervale, Herzog Cromarty. Nachdem Summervale 1915 P.D. einem Attentat zum Opfer fiel, wechselten die Regierungsverhältnisse (siehe Regierung High Ridge).

Regierung Grantville – manticoranische Regierung seit 1920 P.D. unter der Führung von Premierminister William Alexander, Baron Grantville. Der Machtwechsel erfolgte unmittelbar nach Ausbruch des Zweiten Havenkriegs.

Regierung High Ridge – manticoranische Regierung von 1915-1920 P.D. unter Premierminister Michael Janvier, Baron High Ridge. Auf die Regierung Cromarty folgend traf die Regierung High Ridge zahlreiche Fehlentscheidungen, nicht zuletzt der Republik Haven und den Verbündeten des Sternenkönigreichs von Manticore gegenüber. Nach Ausbruch des Zweiten Havenkriegs wurde die Regierung High Ridge durch die Regierung Grantville abgelöst.

Republik Erewhon – Sternnation des Erewhon-Systems, die den Erewhonischen Wurmlochknoten kontrolliert; ehemaliges Mitglied der Manticoranischen Allianz.

Republik Haven – nach der Solaren Liga die größte interstellare Sternnation der Menschheit. Bis 1915 P.D. noch als Volksrepublik Haven (siehe dort) bezeichnet und von der erblichen Herrscherklasse der Legislaturisten regiert, bis diese von Rob S. Pierre gestürzt und der Herrschaft des Komitees für Öffentliche Sicherheit unterstellt wurde. Nach dem Sturz auch dieses Komitees wurde die Verfassung der alten Republik wieder in Kraft gesetzt. Derzeitiges Regierungsoberhaupt ist Präsidentin Pritchart. Republik Phoenix – siehe Phoenix-Sternhaufen.

RHN – Republic of Haven Navy; von Thomas Theisman neu organisierte Raumstreitkraft der Republik Haven. RHNS – Republic of Haven Naval Ship; Designation von Schiffsnamen der RHN. RMN – Royal Manticoran Navy; Raumstreitkraft des Sternenkönigreichs von Manticore.

Sagen-Künderin – stets weibliche sphinxianische Baumkatzen mit von Natur aus extrem ausgeprägtem Geistesleuchten einer ebensolchen Geistesstimme. Sie bewahren die Geschichte und das Wissen der ’Katzen. Eine Sagen-Künderin ist zugleich eine Clan-Älteste, unabhängig von ihrem biologischen Alter. Sie können eine so tiefe geistige Bindung mit jeder anderen ’Katz eingehen, dass sie die Erfahrungen jener anderen Baumkatze praktisch selbst durchleben. Weiterhin können Sagen-Künderinnen ihr Wissen präzise und in allen Einzelheiten wiedergeben und es so mit anderen ’Katzen teilen – oder an andere Sagen-Künderinnen weiterreichen.

Saganami Island – ugs. auch als die Insel bezeichnet, Standort der RMN-Offiziersakademie; benannt nach Edward Saganami.

Saganami, Edward – Commodore, Begründer der Royal Manticoran Navy. Saganami schuf die Grundlagen für die Offiziersausbildung innerhalb der RMN. Diese fußt auf dem Prinzip, dass Offiziere Eigeninitiative aufbringen müssten. Die Standards, an denen zukünftige Offiziere der RMN gemessen werden sollten, legte Saganami in seinem letzten Gefecht selber fest: Er fiel bei der Verteidigung eines Konvois gegen eine fünffache Übermacht.

San Martin – einziger besiedelter Planet im System Trevors Stern; bislang wurde kein Planet besiedelt, dessen Schwerefeld größer gewesen wäre als das von San Martin (2,7 Gravos).

Schale – die Außenbezirke des Hoheitsgebietes der Liga.

Schiffsklassen – Kriegsschiffe sind nach Größe, Tonnage und Kampfkraft in unterschiedliche Klassen eingeteilt: Fregatten – Zerstörer – Leichte Kreuzer – Schwere Kreuzer – Schlachtkreuzer – Schlachtschiffe (nur bei der Volksrepublik Haven in Gebrauch) – Dreadnoughts – Superdreadnoughts. Dreadnoughts und Superdreadnoughts zählen als Wallschiffe, also Großkampfschiffe, die bei Flottengefechten im Schlachtwall kämpfen.

Schlachtflotte – größerer Teil der Streitmacht der Solaren Liga; verfügt über eine gewaltige Anzahl von Großkampfschiffen und Wallschiffen. Traditionell besteht eine regelrecht aggressive Rivalität zwischen der Schlachtflotte und der deutlich kleineren Grenzflotte.

Schlachtkreuzer – kleinste Schiffsklasse, die noch als Großkampfschiff betrachtet wird. Schlachtkreuzer sollen stärker sein als jeder schnellere Gegner und schneller als jeder stärkere Feind. Die durchschnittliche Tonnage liegt zwischen 500 000 und 1200 000 Tonnen.

Schlachtschiff – früher stärkstes Großkampfschiff; mittlerweile als zu klein für den Einsatz im Schlachtwall angesehen (die Tonnage eines Schlachtschiffs reicht von 2 000 000 bis 4 000 000 Tonnen). Von einigen Raumstreitkräften noch immer zur Sicherung innerhalb der Kampflinien verwendet, wird es dennoch nicht mehr als effizienter Kampfschifftyp betrachtet.

Schlachtwall – Anordnung von Großkampfschiffen in einem klassischen Flottengefecht. Die Schiffe bewegen sich in Kiellinien; diese Linien sind senkrecht zu einer Formation ›gestapelt‹, die nur ein Schiff dick ist und an eine Mauer oder einen Wall erinnert. Die sogenannten Wallschiffe kommen einander dabei so nah, wie es ihre Impellerkeile erlauben. Der Schlachtwall ist alles andere als leicht zu manövrieren, gestattet aber maximales Breitseitenfeuer. Die Undurchdringlichkeit der Impellerkeile macht den Schlachtwall zum einzig praktikablen Weg, innerhalb der Formation die Hauptbewaffnung der Wallschiffe einzusetzen, die konstruktionsbedingt in der Breitseite liegt. Außerdem gestattet der Schlachtwall die zentrale Koordination der Nahbereichsabwehrwaffen und damit größtmögliche Effizienz der Raketenabwehr (zu Bewaffnung und Konstruktion manticoranischer und havenitischer Kampfschiffe siehe ›Honor Harringtons Navy‹ in: David Weber, Ein schneller Sieg, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23205.)

Schlupfloch – Tarnbezeichnung für das streng geheime Forschungs- und Entwicklungsprogramm der havenitischen Navy und auch dessen ebenso geheimen Stützpunkt. Während der vier Jahre zwischen Ende des Ersten und Beginn des Zweiten Havenkriegs gelang es Haven dort, einen Großteil der jüngsten technischen Errungenschaften der Manticoraner mit vergleichbaren Leistungswerten nachzubauen.

Schlüssel, die – Bezeichnung für die Gutsherren von Grayson (siehe dort).

Schlüsselloch (Schlüsselloch-Plattform) – von Manticore entwickelte Drohne, die Feuerleit- und Telemetrie-Relais für offensive und defensive Lenkwaffen trägt.

Schlüsselloch II – Nachfolger der ursprünglichen Schlüsselloch-Drohnen; arbeiten mit überlichtschnellen Signalen.

›Schuss in den Kilt‹ – ein Angriff, der durch die Hecköffnung des Keils gegen ein impellergetriebenes Raumfahrzeug geführt wird und das Schiff von hinten trifft. Bedingt durch die Geometrie des Impellerkeils ist die Hecköffnung der zweitverwundbarste Punkt eines Sternenschiffs.

›Schuss in den Rachen‹ – ein Angriff, der durch die vordere Öffnung des Keils gegen ein impellergetriebenes Raumfahrzeug gerichtet wird und das Schiff von vorn trifft. Die Bugöffnung ist aufgrund der Geometrie des Impellerkeils der verwundbarste Punkt eines Sternenschiffs.

Schwätzer – Abkömmlinge von in Genlabors gezüchteten ›Übermenschen‹ (siehe auch Letzter Krieg von Alterde). Sie selbst bezeichnen sich als die Heilige Schar, gelegentlich auch als das Heilige Band. Ihr Spitzname rührt daher, dass sich ihre Überlegenheit in der Regel allein in (beeindruckender) körperlicher Leistungsfähigkeit niederschlägt.

Schwerer Kreuzer – Schiffstyp, konstruiert zum Schutz des Handels und für lang anhaltende Wachaufgaben; soll im Kampf gegen mittelstarke Bedrohungen Großkampfschiffe ersetzen. Die Durchschnittstonnage liegt zwischen 160 000 und 350 000 Tonnen, obwohl die obere Grenze sich bei einigen Raumstreitkräften mit der Untergrenze für Schlachtkreuzertonnagen zu überschneiden beginnt.

Seitenschild – Abwehrschilde aus verzerrter Schwerkraft, die auf beide Seiten eines Kampfschiffs projiziert werden, um dessen Flanken vor feindlichem Beschuss zu schützen; nicht undurchdringlich wie ein Impellerkeil, aber dennoch ein sehr wirksames Abwehrmittel. Eine detailliertere Erläuterung findet sich in: ›Einführung in die Entwicklung moderner Sternenschiff-Panzerungen‹ in: David Weber et al., Die Feuertaufe, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 20662.

Seniorität – Prinzip, dass der Aufstieg in der Hierarchie einer Flotte nach dem Rangdienstalter zu geschehen hat. Beförderung nach Seniorität fand sich in der britischen Royal Navy, in der man bei der Beförderung zum Post Captain auf die Kapitänsliste kam. Alle Kapitäne, die schon länger auf dieser Liste standen, waren rangdienstälter als der neue Kapitän und ihm somit als Vorgesetzte weisungsbefugt. Zum Flaggoffizier beförderte man immer den rangdienstältesten Kapitän; damit gelangte er dann auf die Liste der Admirale. An der Reihenfolge dieser Liste konnte nur der Tod etwas ändern; es bestand keine Möglichkeit, nach Verdienst bevorzugt befördert zu werden. Eingeführt wurde diese Regelung, um Protektion und Vetternwirtschaft bei Fragen der Beförderung von Kapitänen und Admiralen unmöglich zu machen – dergleichen spielte bei allen Beförderungen unterhalb des Kapitänsrangs eine immense Rolle. Auch in der RMN existieren Kapitäns- und Admiralslisten als Grundlage für Beförderungen. Die Reihenfolge der Seniorität ist jedoch nicht so starr wie in der alten britischen Royal Navy und kann gegebenenfalls übergangen werden.

Shuttle – Beiboot, das Sternenschiffen erlaubt, Personen und Frachtgüter von Schiff zu Schiff oder auf eine Planetenoberfläche zu befördern. Frachtshuttles sind hauptsächlich auf die Verschiffung von Ladung ausgelegt und bieten nur wenigen Personen Platz. Sturmshuttles sind schwer bewaffnet und gepanzert und in der Regel in der Lage, eine Kompanie Bodentruppen zu befördern.

Sigma Draconis – Sonnensystem im Herzen der Solaren Liga (vierzig Lichtjahre vom Solsystem entfernt). Der einzige besiedelte Planet in diesem System ist Beowulf; aus diesem Grund wird Sigma Draconis gelegentlich auch als das Beowulf-System bezeichnet.

Silesianische Konföderation – ehemals großes, ungeordnetes politisches Gebilde, räumlich gelegen zwischen dem Sternenkönigreich von Manticore und dem Andermanischen Kaiserreich. Nicht zuletzt weil die Zentralregierung sehr schwach und korrupt war, wurde die Region von Piraterie heimgesucht, war jedoch trotzdem ein großer und sehr wichtiger Markt für das Sternenkönigreich. Im Jahr 1921 P. D. wurde die Konföderation aufgeteilt: Ihre einzelne Systeme wurden unter Beibehaltung ihrer Systemregierungen teils vom Andermanischen Reich, teils vom Sternenimperium von Manticore annektiert.

Sillys – ugs. für Bürger und besonders die Streitkräfte der Silesianischen Konföderation und deren Angehörige.

SLN – Abk. für Solarian League Navy; Raumstreitkraft der Solaren Liga.

SLNS – Abk. für Solarian League Navy Ship; Designation von Schiffsnamen der SLN.

Smoking Frog – Planet im Maya-System, Hauptwelt des solarischen Maya-Sektors.

Sollys – ugs., meist eher abwertender Ausdruck für Bürger der zahlreichen Welten der Solaren Liga; wird auch auf die Streitkräfte der Solaren Liga angewandt.

Special Intelligence Service (SIS) – ziviler Nachrichtendienst von Manticore; manticoranisches Gegenstück zum FIS von Haven.

Sphinx – einer der drei besiedelten Planeten des Doppelsternsystems von Manticore; umkreist gemeinsam mit Manticore den Hauptstern des Systems; Heimatwelt der Baumkatzen.

Spiderantrieb, auch als Spider bezeichnet – neuestes mesanisches Überlicht-Antriebssystem; bislang ausschließlich bei der MSN im Einsatz. Es basiert auf einer gänzlich andersartigen Technologie und ist beispielsweise nicht auf Impellerkeile angewiesen.

Spindle – System im Talbott-Sternhaufen mit einem besiedelten Planeten (Flax); seit 1921 P. D. gewählte Hauptwelt des Talbott-Quadranten im Sternenimperium von Manticore.

Spindle, Schlacht von – Februar 1922 P. D.; Gefecht zwischen der Zehnten Flotte der Royal Manticoran Navy (unter dem Kommando von Vizeadmiral Gold Peak und Vizeadmiral Khumalo) und Kampfverband 496 der Solarian League Navy unter dem Kommando von Flottenadmiral Crandall; endete mit der bedingungslosen Kapitulation des solarischen Kampfverbandes.

Stealth – (Heimlichkeit; Sammelbegriff für Tarnvorrichtungen) umschreibt die Eigenschaft bestimmter Materialien und Bauformen, besonders wenig Radarwellen u. a. Ortungsstrahlen zu reflektieren.

Sternenimperium von Manticore – Staatenbund, bestehend aus dem Sternenkönigreich von Manticore und dem Talbott-Sternhaufen. Staatsoberhaupt ist der Monarch von Manticore, im Jahr 1922 P. D. Königin Elisabeth III., der damit der Titel Kaiserin Elisabeth I. zukommt.

Sternenkönigreich von Manticore – kleine, wohlhabende Sternnation, die vor Beginn des Krieges gegen Haven im Jahr 1905 P. D. aus zwei Sonnensystemen bestand: dem Manticore-System und dem Basilisk-System. 1914 P. D. annektierte Manticore das System Trevors Stern, im Jahr 1918 P. D. schloss sich Lynx dem Sternenkönigreich an. Seit dem Anschluss des Talbott-Quadranten wird es als Sternenimperium von Manticore bezeichnet. Staatsoberhaupt ist Königin Elisabeth III. von Manticore; ihr stehen ein Premierminister sowie das Ober- und Unterhaus von Manticore zur Seite. Für weitergehende Informationen über Manticore siehe ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber et al., Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.

Stingship – kleines, bewaffnetes Schiff, meist zur Eskortierung eingesetzt, aber auch als wendiges Angriffsschiff verwendbar.

Superdreadnought – die größten und kampfstärksten hyperraumtüchtigen Kriegsschiffe. Durchschnittlich massen Superdreadnoughts zwischen 6 000 000 und 8 500000 Tonnen.

Systemsicherheit, Amt für (Abk. SyS) – noch mächtigere Nachfolgerorganisation von Havens Innerer Abwehr unter dem Komitee für Öffentliche Sicherheit; geleitet von Oscar Saint-Just, der die Legislaturisten verriet und Rob S. Pierre half, sie zu stürzen.

Systemverteidigungskräfte von Beowulf – Flotte des Militärs von Beowulf; der Systemregierung unterstellt.

T-Standard – allg. gebräuchliche Kurzform f. ›Terranische Standardwerte‹, denn planetarische Parameter von Alterde wie Länge des Tages oder des Jahres, Schwerkraft etc. gelten auch im 20. Jahrhundert P. D. immer noch als allgemeiner Maßstab.

Talbott-Quadrant – Zusammenschluss von sechzehn Systemen aus dem Talbott-Sternhaufen, die sich im Zuge eines Verfassungskonvents für den Anschluss an das Sternenkönigreich von Manticore entschieden haben und somit Teil des Sternenimperiums von Manticore wurden. Als Untertanen der manticoranischen Kaiserin werden sie durch einen eigenen Premierminister vertreten.

Talbott-Sternhaufen – eine Ansammlung von Sonnensystemen im Rand der Solaren Liga. Nach der Entdeckung des Lynx-Terminus, der in den Manticoranischen Wurmlochknoten mündet, entschied sich eine große Mehrheit der Bürger von siebzehn besiedelten Planeten des Sternhaufens dafür, sich dem Sternenkönigreich von Manticore anzuschließen; siehe Verfassungskonvent von Talbott.

Tasmania – Zentralsystem des Tasmania-Sektors der Solaren Liga.

Technodyne Industries of Yildun (TIY) – häufig nur als Technodyne bezeichnete transstellare Schiffsbaugesellschaft mit Hauptsitz in der Solaren Liga.

Ter minus – siehe Wurmlochknoten.

Terra-Haute-System – Sonnensystem im Phoenix-Sternhaufen; Teil der Republik Phoenix. Im Terra-Haute-System befindet sich ein Terminus des Erewhonischen Wurmlochknotens.

Terra-Haute-Terminus – im Terra-Haute-System gelegener Terminus des Erewhonischen Wurmlochknotens; wird häufig als Teil des sogenannten Phoenix-Wurmlochknotens bezeichnet.

Thorson – Mond des Planeten Manticore im Doppelsternsystem von Manticore.

Tlacoc – siehe Smoking Frog.

Torch – bewohnter Planet im Congo-System, für das sich mittlerweile die Bezeichnung Torch-System durchsetzt. Zuvor trug der Planet die Namen Elysium, Verdant Vista und Congo; siehe auch Torch, Königreich.

Torch, Gipfel auf – weil neutrales Territorium, von der Präsidentin der Republik Haven als Ort für Friedensgipfel vorgeschlagen. Doch als im April 1921 P. D. ein Attentat auf die Königin von Torch verübt wird, vermutet die Monarchin von Manticore dahinter Agenten der Republik Haven und sagt das Gipfeltreffen ab. Letztendlich führt dies zum Ausbruch des Zweiten Havenkriegs.

Torch, Königreich – unabhängige Sternnation, 1919 P. D. durch ehemalige Gensklaven der Firma Manpower Incorporated auf dem Planeten Torch begründet; Staatsoberhaupt ist Queen Berry.

Torch, Schlacht von – im Oktober 1921 P. D., auch bezeichnet als Schlacht von Congo; bewaffneter Konflikt zwischen dem Grenzflottendetachement des Maya-Sektors der Solaren Liga (unter dem Kommando von Konteradmiral Rozsak) und der Exil-Volksflotte (unter dem Kommando von Commodore Luff). Im Auftrag des Mesanischen Alignments sollte die Exil-Volksflotte in direkter Zuwiderhandlung zum Eridanus-Erlass den Planeten Torch bombardieren. Es gelang solarischen Truppen jedoch, den Angriff abzuwehren.

Trevors Stern – ursprünglich unabhängige Sternnation mit einem besiedelten Planeten (San Martin); 1880 P. D. durch die Volksrepublik Haven annektiert. Während der Schlacht von Trevors Stern 1911 P. D. durch manticoranische Kampfverbände erobert. 1914 P. D. ersuchte das System förmlich um die Annexion durch das Sternenkönigreich von Manticore.

Überschusslose – siehe Kolonisierung von Manticore.

Unterhaus – eine der beiden gesetzgebenden Körperschaften des manticoranischen Parlaments. Die Abgeordneten des Unterhauses, allesamt Bürgerliche, werden vom Volk gewählt. Adeligen ist es verfassungsgemäß ausdrücklich untersagt, für das Unterhaus zu kandidieren. Dem Unterhaus steht ein Vetorecht bei Gesetzesvorhaben zu; siehe auch Sternenkönigreich von Manticore.

Unternehmen Donnerkeil – im Jahr 1919 P. D. groß angelegter Einsatz Havens gegen die Manticoranische Allianz, bei dem die RHN praktisch sämtliche Systeme zurückeroberte, die im vorangegangenen Krieg Manticore zugefallen waren (als Ausnahmen sind lediglich Trevors Stern und Silesia zu nennen). Die vernichtende Niederlage führte zum Rücktritt Premierminister Michael Janviers, dem Sturz der Regierung High Ridge und dem Freitod Sir Edward Janaceks.

Unternehmen Oyster Bay – massiver Militärschlag der Mesan Alignment Navy gegen das Manticore-System und Jelzins Stern im Februar 1922 P. D. Dabei wurde im Doppelsternsystem von Manticore praktisch die gesamte orbitale Infrastruktur zerstört. Zudem kam es auf Sphinx – vor allem in der Stadt Yawata Crossing – zu immensen Kollateralschäden, bei denen mehr als sieben Millionen Menschen und annähernd neuntausend Baumkatzen ihr Leben verloren.

Verdant Vista – auf Mesa gebräuchliche Bezeichnung für den Planeten und das System Torch.

Verfassungskonvent von Talbott – Versammlung auf Flax im Januar 1921 P.D., bei der sich sechzehn der siebzehn teilnehmenden Systeme für den Anschluss an das Sternenkönigreich von Manticore entschieden. Lediglich New Tuscany entschied sich dagegen.

Viper-Rakete – eine von Manticore und Grayson gemeinsam entwickelte Rakete mit relativ geringer Reichweite, aber höherer Beschleunigung, besseren Zielsuchern und leistungsstärkerer Bord-KI. Ziel war es, eine Lenkwaffe zur LAC-Bekämpfung zu schaffen, die man abfeuern und dann einfach sich selbst überlassen kann. Auch als Antiraketen können Vipers zum Einsatz gebracht werden.

Visigoth – Einzelsternnation der Solaren Liga, etwa sechzig Lichtjahre vom System Sigma Draconis entfernt; beherbergt den Visigoth-Wurmlochknoten.

Visigoth-Terminus – Nexus des Visigoth-Wurmlochknotens; zwei weitere Termini sind bekannt.

Vögelchen – ugs. für Raketen.

Volksflotte – Flotte der Volksrepublik Haven.

Volksrepublik Haven (VRH) – offizielle Bezeichnung für die Republik Haven zu der Zeit, als sie zunächst von den Legislaturisten, dann vom Komitee für Öffentliche Sicherheit beherrscht wurde. Die VRH begann den beinahe zwanzig Jahre währenden Ersten Havenkrieg (zwischen Manticore und Haven) durch einen Angriff auf das Sternenkönigreich von Manticore und die Manticoranische Allianz.

Wallschiff – Großkampfschiff, das sich zum Kampf im Schlachtwall eignet. Hierfür kommen an sich nur Dreadnoughts und Superdreadnoughts infrage. Die älteren havenitischen Schlachtschiffe beispielsweise sind zu klein, um die nötige Waffenmasse aufzunehmen, die im Gefecht benötigt wird. Ein Schlachtkreuzer wäre erst recht chancenlos.

Warshawski-Segel – das kreisrunde gravitatorische ›Auffangfeld‹, das Sternenschiffen gestattet, auf den Gravwellen des Hyperraums zu ›segeln‹; erfunden von Adrienne Warshawski.

Warshawski, Adrienne – die größte Hyperphysikerin der Menschheitsgeschichte.

WDB – Abk. für Weapons Development Board, siehe Bureaus.

Weyland, HMSS – Raumstation der Royal Manticoran Navy in einer Umlaufbahn um Gryphon, auf der unter anderem die wichtigste Forschungs- und Entwicklungsabteilung der RMN tätig war. Im Februar 1922 P. D. wurde HMSS Weyland im Zuge von Unternehmen Oyster Bay durch die Mesan Alignment Navy vollständig zerstört. Da zum Zeitpunkt des Angriffs gerade eine Evakuierungsübung durchgeführt wurde, hielten sich die Verluste in Grenzen.

Wiederholdisplay, W-Display – Displays an Bord von Raumschiffen, die nicht aktuelle Daten zeigen, sondern Aufzeichnungen vorheriger Ereignisse wiedergeben. Insbesondere der Kommandosessel ist mit W-Displays sehr reichhaltig ausgestattet. Die meisten Aktuell-Displays lassen sich auf Wiederholfunktion umschalten.

Wurmlochknoten – ortsfeste Schwerkraftanomalie; eine erstarrte Verzerrung des Normalraums, die weit voneinander entfernte Punkte durch den Hyperraum verbindet und eine zeitverlustfreie Reise ermöglicht. Die Zugangs- und Austrittspunkte von Wurmlochknoten werden als Termini bezeichnet. Bei einem Wurmlochknoten ist der unmittelbare Transit von einem Terminus zum anderen nicht möglich. Es ist stets erforderlich, nach dem Eintreten in den Knoten zunächst den zentralen Nexus anzusteuern und von dort aus zum gewünschten Terminus weiterzutransistieren. Anders ist es bei den terminuslosen Wurmlochbrücken (auch als Hyperbrücken bezeichnen), die lediglich zwei Termini miteinander verbinden. Der größte bekannte Wurmlochknoten ist der Manticoranische Wurmlochknoten mit sieben bekannten Termini.

Yawata-Schlag – von den meisten Nicht-Mesanern verwendete Bezeichnung für Unternehmen Oyster Bay. Yildun – System im Grenzbereich zwischen den Kernwelten und dem Rand der Solaren Liga. Hier befindet sich der zentrale Nexus des Yildun-Wurmlochknotens.

Zentralisten – eine manticoranische Partei, die auf weiten Gebieten für Mäßigung und Pragmatismus eintritt, sich zugleich aber sehr eingehend mit der havenitischen Bedrohung und ihrer Abwendung befasst. Den Vorsitz führt seit 1915 P. D. William Alexander.

Zerstörer – kleinste hyperraumtüchtige Schiffsklasse, die von den meisten Raumstreitkräften in Dienst gestellt ist. Ihre Tonnage liegt zwischen 65 000 und 80 000 Tonnen.

Zunker – unabhängiges System, zwischen dem Sternenimperium und der Solaren Liga gelegen.

Zwei-Beine (auch: Zweibeine) – Bezeichnung der sphinxianischen Baumkatzen für Menschen.

Zweier – auf Mesa übliche Bezeichnung für ehemalige Sklaven sowie deren Nachfahren. Die Bezeichnung erklärt sich aus dem Umstand, dass die Ex-Sklaven, die offiziell als freie Bürger gelten, in Wirklichkeit immer noch ganz offen als Menschen zweiter Klasse angesehen werden.

Zweite Anteilseigner – siehe Kolonisierung von Manticore.


David Weber ist ein Phänomen: Ungeheuer produktiv (er hat zahlreiche Fantasy- und Science-Fiction-Romane geschrieben), erlangte er Popularität mit der HONOR-HARRINGTON-Reihe, die inzwischen nicht nur in den USA zu den bestverkauften SF-Serien zählt. David Weber wird gerne mit C. S. Forester verglichen, aber auch mit Autoren wie Heinlein und Asimov. Er lebt heute mit seiner Familie in South Carolina.
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